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  »Unsere Hauptaufgabe muss also darin liegen, zu beweisen,


  dass alle Dinge, denen wir eine Identität zuschreiben,


  ohne dass wir eine Unveränderlichkeit


  oder Ununterbrochenheit beobachten,


  aus einer Abfolge miteinander in


  Bezug stehender Dinge bestehen.«


  


  David Hume, Traktat über die menschliche Natur, 1739


  Teil I

  Die Kunst schläft nie
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  Das ist sie. Brady wusste es in dem Moment, als er sie in die Bar hereinkommen sah. Sie war genau die Art Mädchen, die er gerne zu Tode erschrecken würde. Der er wehtun wollte. Sie war blond und auf irrsinnig gewöhnliche Weise hübsch. So wie sie sich gab, war klar, dass sie sich für den Langweilerschuppen hier extra rausgeputzt hatte. Sie war auf was Besonderes aus, und Brady würde dafür sorgen, ganz persönlich würde er dafür sorgen, dass sie es auch bekam.


  Er nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. Maria und Annabel tranken beide, was in diesem Provinznest als Margarita durchging. Brady blieb da lieber bei reinem Mineralwasser und fischte das schäbige Stück Limone aus dem Glas, wenn eine neue Runde kam.


  Maria war sich nicht so sicher, auch Annabel nicht.


  »Die hat einen Typen dabei, Brady«, sagte Maria, »und wir wollen keine Probleme.«


  Brady grinste genüsslich.


  »Der Kerl säuft, Maria«, antwortete er. »Sieh nur, wie er die Biere kippt. Hat wahrscheinlich auch was eingeworfen, oder legt später noch ’ne Schaufel drauf. Der Typ ist kein Problem, glaub’s mir.«


  Sie stritten nicht weiter mit ihm. Schließlich war es seine Show. Es war immer seine Show, und er hatte es noch kein einziges Mal versaut.


  Zwei Margaritas später verkündete Annabel, dass ihr langweilig werde. Wenn es so weitergehe, werde sie sich einen Dorfschönen angeln und aufs Klo zerren, nur um nicht einzuschlafen. Brady grinste wieder. Wenn das Opfer erst mal ausgewählt sei, erinnerte er sie, komme es darauf an, die richtige Gelegenheit abzuwarten. Der richtige Moment war der Schlüssel.


  


  Casper hatte es nicht riskiert, mit dem gestohlenen Wagen weiter als bis zur Mill Street zu fahren. Er fuhr nie in den inneren, videoüberwachten Bereich, es sei denn, es ging nicht anders. Nicht weit vom Freigängerhaus hatte er geparkt und war dabei mit den Reifen blöd am Bordstein langgekratzt. Es war ein alter Käfer, der aber neu gespritzt und umgebaut worden war, der Motor nett frisiert, und drinnen glänzte und glitzerte es nur so. Die Karre war voller geiler Aufkleber und hatte sogar einen von Greenpeace auf der Heckscheibe. Das war zweifellos das Fickmobil von irgend so ’nem Studentenwichser, dem sein Daddy die Rechnungen zahlte.


  »Bis hier und nicht weiter, Süße. Wir nehmen ’n Taxi«, sagte Casper und drückte die Fahrertür weit auf, ohne auf den nachkommenden Verkehr zu achten.


  Tracey warf ihm einen ihrer Schmollblicke zu, tat aber, was er sagte. Sie stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Am Lenkrad hatte eine Diebstahlsicherung gehangen, einer von den altmodischen Knüppeln, die das Steuern unmöglich machen sollten. Nur dass das Schloss noch altmodischer gewesen war und von jeder halbblinden Großmutter hätte geknackt werden können. Im Schlaf. Casper nahm den Schwengel mit aus dem Wagen, und als sie den Käfer gute zehn Meter hinter sich gelassen hatten, schleuderte er das Ding locker zurück und traf doch tatsächlich voll die Windschutzscheibe des Fickmobils. Jetzt konnte sich jeder, der Bock hatte, am Inventar der Karre bedienen und den CD-Spieler, oder was immer ihm gefiel, mitgehen lassen. Scheiß auf die Wichser, die solche Kisten fahren, dachte er. Wichser, die so leben. Die verdienen es nicht anders.


  Sie gingen kurz in den »Bricklayer’s Arms«, und Casper sagte Tracey, sie solle mit ihrem Handy ein Taxi rufen. Am Ende musste sie drei Taxen kommen und wieder abziehen lassen, weil Casper in eine komplizierte Serie Pool-Spiele reingezogen wurde, die er samt und sonders verlor. Es war fast halb elf, als sie sich vom vierten Taxi in die Stadt bringen und vorm »Club Zoo« am Holt’s Way absetzen ließen. Casper hasste die Bude. Geschniegelt, langweilig und dazu auch noch arschteuer. Er kam nur mit, um Tracey zu beschwichtigen und von sich abzulenken. Ihm war noch nicht ganz wohl wegen gestern. Er versuchte noch rauszukriegen, ob sie ihn echt ertappt hatte oder nicht. Casper drückte dem Fahrer einen Zehner in die Hand, markierte den großen Max und gab mehr Trinkgeld, als die Fahrt gekostet hatte. Der Club hatte eine Türsteherin, die sie nach Waffen absuchte, was nach Caspers Meinung ein absoluter, verdammter Witz war, obwohl, wenn er ehrlich war, die beiden hinter ihr an der Kasse, das waren schon zwei ausgewachsene Gorillas. Der eine von ihnen fummelte an seinen Manschetten herum, und der andere säuselte was in das Mikro rein, das an seinem fetten Robbenkopf klebte. Der »Club Zoo« bestand aus einem Raum mit einer riesigen Tanzfläche, einer großen Neon-Bar und ein paar kleineren Räumen zum Abhängen. So früh am Abend war nur in der Bar was los. Casper holte sich noch ein Bier und einen Red Bull mit Wodka für Tracey.


  »Genau, Kumpel, gib ’n Doppelten rein.«


  Tracey suchte einen Tisch aus und steckte sich eine Lambert & Butler an, während sie wartete. Gut, dass der verlogene Sack flüssig ist, dachte sie, sonst hätte sie ihn gestern Abend schon rausgeschmissen. Er konnte sagen, was er wollte, sie wusste, wo er gestern Nachmittag gewesen war, als er behauptet hatte, er müsste weg, weil es da für einen Job gut was bar auf die Hand gäbe. Das hat sich ganz plötzlich ergeben, Süße. Der verlogene, falsche Sack. Da hatte sich was ergeben, genau. Traceys Mutter hatte ihn selbst gesehen – und er hatte gesehen, dass sie ihn gesehen hatte. Um halb vier, hatte ihre Mutter gesagt. Da war Casper aus einer Haustür am Shelley Court gekommen, und nicht aus irgendeiner, nein, natürlich nicht, aus Nummer neunundzwanzig war er gekommen. Da wohnte sie, Dirty Laura, die Schlampe, bei der er am Ende immer wieder landete, als schaffte er es einfach nicht, ihr von der Wäsche zu bleiben, als hätte die ihm so ’ne Art Rückführautomatik ans Ende seines dicken, blöden Schwanzes gebaut. Natürlich hatte er es lachend abtun wollen und gesagt, ihre Mum müsse sich getäuscht haben. Aber ihre Mum brauchte noch keine Brille, und Tracey hatte noch nie erlebt, dass sie von ihr wegen was Wichtigem angelogen worden wäre. Sie nahm einen tiefen Zug und sah, wie Casper mit den Drinks zu ihr rüberkam. Sollte Laura, das Dreckstück, sich ihn doch einpökeln. Gott sei Dank war sie, Tracey, ihn damit verdammt noch mal los. Aber erst wollte sie das Wochenende genießen, um die Häuser ziehen und nicht in Woodlands vorm Fernseher hocken und ihrer Mutter durch die dünne Wand bei ihrem ekelhaften Altweibersex zuhören müssen.


  Sie steckte ihm eine Zigarette an, als er sich zu ihr setzte, nippte an ihrem Glas und hörte nur mit halbem Ohr seinem üblichen Gesülze zu, über Geschäfte, die gut gelaufen waren, größere Geschäfte, die nur auf ihn warteten, und die irre tolle Zukunft, die er für sie beide plante. Tracey hatte auch ihre Pläne, oder wenigstens einen, und zwar gleich für heute Abend: Wenn Casper sein Geld ausgegeben hatte, vielleicht so um zwölf, wollte sie sich nach einem besseren Angebot umsehen.


  »Ich hab dir gesagt, ich war da nicht«, versuchte Casper es wieder, »was immer deine Alte sagt, da liegt sie falsch.«


  Tracey machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sollte er doch ins Grübeln kommen. Noch sechs Bier, und er dachte wahrscheinlich, dass sie drüber weg wäre und ihn damit durchkommen ließe. Es wäre schließlich nicht das erste Mal. Aber Tracey war längst eins weiter, sie beobachtete einen Typen hinten in der Ecke. Der Bursche war fit. F-I-T.Die Haare hatte er ein bisschen so wie der Sänger von Coldplay. Zu blöde, dass er nicht allein war. Er hatte gleich zwei Tussen dabei und nicht nur eine. Vielleicht hatte ihn sich ja noch keine von beiden so richtig gekrallt. Die Mädels schienen ihm echt jedes Wort von den Lippen zu lesen, und was immer er sagte, brachte sie zum Gackern. Tracey konnte es nicht hören, aber die Körpersprache war eindeutig. Da bestand kein Zweifel. Die drei waren natürlich top angezogen. In den Laden hier kam das bessere Publikum, weshalb sie ja unbedingt hergewollt hatte: um den überflüssigen Casper loszuwerden und sich was Annehmbares zu angeln. Und damit meinte sie nicht nur das Aussehen. Casper sah auch gut aus, aber was half ihr das? Was sie wollte, und da stand ihr Entschluss fest, war ein anspruchsvoller Typ mit einem Auto, das nicht geklaut war, und richtigen Kreditkarten. Warum denn auch nicht? Bloß weil sie in Woodlands aufgewachsen war, musste sie doch nicht ewig da bleiben. Sie war gerade mal achtzehn, das war verdammt zu früh für einmal lebenslänglich.


  Sie tranken weiter, und der Laden wurde langsam voller und lauter. Da ging was ab. Zwischendurch, wenn sie sicher war, dass Casper es nicht merkte, sah sie zu dem Typen rüber. Schnell und unauffällig. Die waren immer noch da. Alle drei. Und sie wusste, dass auch sie dem Typen aufgefallen war. Er hatte sie gesehen. Sie wusste, dass er ihr zulächelte, wenn sie ihn ansah. Sie wusste es einfach.
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  Gegen Mitternacht, da war Casper bei seinem zehnten Bier und spülte schon seit einiger Zeit mit Bacardi nach, fiel es ihm endlich auf.


  »Wen stierst du da die ganze Zeit an, Trace?«, fragte er. »Den Wichser dahinten in der Ecke? Sieht aus wie ’n verdammter Immobilienmakler. Warum bumst du ihn nicht, wenn du so scharf auf ihn bist? Hat wahrscheinlich ’n Schwanz wie ’n Zigarettenstummel.«


  Casper lachte über seinen eigenen Witz. Er fühlte sich mittlerweile ganz entspannt und war sicher, dass es wieder mal falscher Alarm gewesen war. Selbst wenn sie von Laura wusste, scheiß doch drauf. Schließlich war es nicht so, als wären sie miteinander verheiratet, verlobt oder an den Hüften zusammengewachsen. Es gab ja nicht mal ’n Kind, schönen Dank auch. Und ernst nehmen konnte man Laura sowieso nicht, oder? Mann, Laura, die war doch ein Witz, eine geile, alte Pfanne, die man an ’nem verregneten Freitagnachmittag eben mal rannahm.


  »Du bist die, mit der es mir ernst ist«, sagte er laut und riskierte damit etwas, das einem Geständnis gleichkam.


  Junge, ich hab dich so über, dachte Tracey. Trotzdem war da immer noch was in ihr, das stach und ihr wehtat. Er gab’s zu. Und lachte nur drüber. Als wenn es ein Witz wäre. Als wenn es komisch wäre.


  Er rückte mit seinem Stuhl näher und legte ihr den Arm um die Schultern. Ihr kam es fast hoch, so sehr stank er nach Bier, Nikotin, Bacardi und CK One. Letzteres hatte ihm wahrscheinlich sein Langfinger-Bruder bei Boots geklaut.


  »Mach dir keine Sorgen, Trace«, hörte sie ihn jetzt sagen, und es klang fast schon wieder wie Angeberei. »Ich hab ihr gesagt, nie wieder. Echt, ich versprech’s dir.«


  Mit seiner freien Hand griff er nach seinem Bier und hob es bis halb an den Mund.


  »Mann, die Alte wabbelt beim Vögeln wie ’ne verfluchte Hüpfburg. Ich schwör’s dir.«


  Seit einer Stunde überlegte Tracey jetzt, wie genau sie die Sache beenden, was sie sagen, wie sie’s machen sollte. Und plötzlich sah sie, dass sie kaum eine bessere Gelegenheit bekommen würde. Das Ganze würde dramatischer ausfallen, als sie es sich vorgestellt hatte, aber er hatte es mehr als verdient. Eigentlich war es noch viel zu wenig. Betrogen zu werden, war das eine, mit ’ner ausgeleierten alten Matratze betrogen und zum Gespött gemacht zu werden, was ganz anderes. Und wenn sie die Sache mal ganz praktisch betrachtete, hatte Casper schon auf dem Weg in die Stadt jede Menge Benzos eingeworfen. So wie es ihm gefiel, wenn sie samstags zusammen loszogen, um einen draufzumachen. Dann schoss er sich so richtig ab. Seine Augen waren längst völlig pillenstarr, und er hing nur noch auf seinem Stuhl. Jede Schildkröte reagierte jetzt schneller als er.


  Sie schob sich seinen Arm von den Schultern und wartete, dass er sein Bier abstellte. Dann war sie auf den Beinen, und die verbliebenen drei Viertel seines kühlen, hellen Foster’s ergossen sich über seinen Kopf, sein Gesicht und immer weiter: schwappten satt über seine Tommy-Hilfiger-Jacke, die er wegen ihr angezogen hatte, weil sie meinte, sie würden heute Abend zur Abwechslung mal in einen besseren Laden gehen.


  »Bye, Casper«, sagte Tracey ganz ruhig.


  Von den Tischen rundum war Applaus zu hören. Tracey schob sich durch die Menge, die sich vor der langen, falschen Retro-Theke des »Club Zoo« drängte, und steuerte auf die Toilette zu, wo sie erst mal für sich sein und sich ihren nächsten Schritt überlegen konnte. Sich an Casper zu rächen, war okay, aber deswegen wollte sie sich nicht gleich den Abend ruinieren und nach Hause abziehen müssen. Fünf Minuten später kam sie wieder heraus, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Casper vergebens dagegen wehrte, von zwei Rausschmeißern, einem Mann und einer Frau, an die Luft befördert zu werden.


  


  Maria stellte sich an die Theke, ganz ans Ende, direkt neben das Mädchen. Der Auftritt hatte ihr gefallen, genau wie Brady und Annabel. Einen Moment lang hatten sie allerdings Sorge gehabt, die Rausschmeißer würden sich auch das Mädchen greifen. Aber entweder wussten die nicht, wie sie aussah, schließlich waren sie, alarmiert vom aufbrandenden Tumult, erst auf der Bildfläche erschienen, als alles längst vorbei war, oder es war ihnen egal. Der Typ war draußen, und sonst schien keiner mehr Ärger machen zu wollen. Warum sollten sie da noch jemanden rauswerfen? Aus ihrer Sicht ist ihr Job erledigt, dachte Maria.


  »Dem hast du’s gegeben«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Das war schon lange fällig«, antwortete Tracey und bemerkte gleich, dass das eine von den beiden war, die bei ihm saßen.


  So aus der Nähe sah man, dass sie eine Perücke trug. Lang, schwarz, leicht gothic. Trotzdem sieht sie gut aus, dachte Tracey. Schlank und mittelgroß wie sie selbst. Mit einem netten Lächeln. Hatte schöne weiße Zähne.


  Maria bestand darauf, Traceys Drink zu bezahlen, und wenn sie wolle, könne sie gerne mit zu ihnen an den Tisch kommen. War doch besser, als hier allein rumzustehen, oder? Tracey zögerte einen Moment und willigte dann ein. Okay, klar. So einfach geht das, dachte Maria. Genauso einfach, wie Brady es vorausgesagt hatte. Deshalb hatte er sie losgeschickt.
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  Brady wohnte in der alten Hutfabrik, wie er ihr erklärte. Ganz oben. Tracey nickte und sagte, sie hätte gehört, die Wohnungen seien echt cool. Ganz beiläufig sagte sie das, als könnte sie da auch wohnen, wenn sie Bock drauf hätte. Wenn. Dabei hatte sie bisher höchstens mal durch den Immobilienteil des ›Argus‹ geblättert und ein bisschen herumgeträumt, wie es wäre, reich zu sein, oder wenigstens nicht drecksarm. In der ganzen Innenstadt, das wusste sie, wurden derzeit heruntergekommene alte viktorianische Häuser ausgeweidet und yuppiefiziert. »Moderne Wohnbereiche für die Welt von morgen« entstanden da. Brady war gerade erst eingezogen, wie er sagte. Er kam aus London. Annabel war seine Schwester, und sie und Maria teilten sich eine Wohnung. Unten in Putney, sagte er und log das Blaue vom Himmel herunter. Sie waren übers Wochenende gekommen, um ihm beim Einzug zu helfen. Heute werde es noch eine Party geben. Zum Abschluss des Abends. Allerdings nur mit wenigen Leuten, so viele kenne er hier noch nicht. Aber immerhin, eine kleine Einzugsfete. Sie könne gerne mitkommen, wenn es ihr nicht zu langweilig klinge. Tracey schluckte ihre Nervosität herunter, als sie ihm antwortete. Nein, sagte sie, das klinge ganz und gar nicht langweilig.


  Der Wagen glitt samtweich in die Nacht. Ein BMW.Tracey hatte gleich gesehen, was für eine Marke es war, und auch dass er neu aussah, fast noch unbenutzt. Sie saß vorne und sah Brady beim Fahren zu. Es gefiel ihr, wie er sicher durch die Gänge schaltete. An seinem linken Handgelenk glitzerte eine teuer aussehende Uhr im Halbdunkel. Seine Schwester Annabel und ihre Freundin Maria saßen hinten. Maria drehte einen Joint. »Rauchst du, Tracey?«, fragte sie mit ihrem weichen, höflichen Akzent. »Yeah, ’türlich«, antwortete Tracey. Tatsächlich kiffte sie kaum mal. Dope, das war das Ding von ihrer Mutter, was Altes, Langweiliges. Da stand sie schon eher auf Koks und Speed, aber auch nicht mehr so sehr wie früher. Heute zum Beispiel, wo sie so sauer auf Casper gewesen war und ihn endlich zum Teufel schicken wollte, da hatte sie lieber einen klaren Kopf behalten.


  Brady schob eine CD in die Anlage. Mozart, das Klavierkonzert Nr.24 in c-Moll. Nur um ein bisschen gemein zu sein und etwas zu spielen, das sie noch nie gehört hatte. Um sie dabei zu beobachten, wie sie so tat, als gefiele es ihr. Er drehte die Lautstärke auf, als sie unter den Laternen der Abzweigung Flowers Street durchkamen und dann mitten durch die Stadt fuhren. Die Hutfabrik hatte ein sicheres, unterirdisches Parkhaus. Brady gab den Code ein, und sie schwebten die Rampe hinunter auf den nummerierten Stellplatz.


  Der Wagen blinkte noch einmal auf, als er ihn abschloss und zum Aufzug voranging. Annabel und Maria liefen hinter Tracey, und Maria reichte den Joint an Annabel weiter, während Brady den Aufzugknopf drückte.


  Bradys große, geräumige Wohnung lag im obersten Stock. Minimalistischer Plüsch. Tracey bewunderte die Aussicht durch das wandhohe Fenster, Brady schenkte ein paar Drinks ein, und Annabel und Maria verschwanden in einem der Bäder und sagten, sie wollten sich für die Party frisch machen. Es sah aus, als läge Tracey ganz Crowby zu Füßen. Die nächtliche Geografie tausender Laternen und Scheinwerfer. Sie sah, wie die Autos durch die Straßen rasten. Sicher lauter Jungs, die es krachen ließen. Obwohl sie ihre wummernden, dröhnenden Musikanlagen bis hier oben nicht hören konnte. Dann war plötzlich Brady neben ihr und hielt ihr ein geschliffenes Kristallglas hin.


  »Champagner«, sagte er. »Cheers.«


  »Cheers«, antwortete Tracey und nahm das Glas.


  Ihr war kaum aufgefallen, dass Annabel und Maria mit ihrem Joint verschwunden waren, aber jetzt ließ sie eine Bemerkung dazu fallen.


  »Die kleinen Biester«, sagte Brady. »Ich glaube, meine Schwester könnte . . . nun, lesbisch sein.«


  Tracey lächelte und dachte mit einem Mal, dass Brady nichts als ein Schleimer war, ein eingebildeter Mittelklasse-Schleimer. Da hatte Casper ausnahmsweise mal recht gehabt. Brady war ein waschechter Yuppie mit reichlich Geld, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Und so aus der Nähe betrachtet, war er auch älter, als quer durch die Bar zu erkennen gewesen war. Der Typ geht sicher auf die fünfundzwanzig zu, dachte sie, oder hat sie sogar schon hinter sich gelassen. Okay, sie konnte mit ihm ins Bett steigen, die Signale dafür hatte er längst ausgesandt. Aber was dann? Wahrscheinlich nichts, nur ein verlogenes »Bis dann«, wenn sie sich am Morgen nach Hause verabschieden würde. Sie nahm einen Schluck Champagner, der ihr angenehm im Hals kitzelte. Was soll’s, Mädchen. Trink das Zeugs, amüsier dich und ruf dir ein Taxi. Sieh zu, dass du nach Hause kommst.


  Brady stand jetzt ganz dicht neben ihr, und sein Arm, da war sie sicher, würde sich gleich schon um ihre Schultern legen. Sie trat einen Schritt zur Seite und tat so, als wäre sie an der Einrichtung des Zimmers interessiert. Es klingelte, und der kleine Bildschirm neben der Wechselsprechanlage leuchtete auf, aber sie schaute nicht näher hin, wer darauf zu sehen war. Klar, komm rauf, hörte sie Brady sagen. In einer Nische beim Fenster stand eine ganze Reihe gerahmter Fotos. Parks, Springbrunnen, Straßenszenen. Vielleicht in Paris, dachte sie, oder Rom. Auf jeden Fall nicht im verdammten Crowby. Sie betrachtete sie eingehend. Brady war nicht mehr im Zimmer, als sie sich wieder umdrehte. Die Wohnungstür öffnete und schloss sich, und jetzt konnte Tracey Stimmen von nebenan hören. Das war womöglich die Küche. Sie beschloss, hinüberzugehen und zu sehen, was es da gab.


  Als sie etwa auf halbem Weg war, öffnete sich die Küchentür. Brady kam heraus, gefolgt von Annabel und Maria. Dann kam jemand, den sie noch nicht gesehen hatte. Groß, sicher ein Mann. Das war allerdings schwer zu sagen, da er einen bodenlangen Umhang mit Kapuze trug und wie ein irrer Mönch in einem Horrorstreifen hinter den anderen aufragte.


  »Soll das hier ’ne Kostümparty werden?«, fragte Tracey unsicher.


  Wie sie sah, trugen die anderen ähnliche Umhänge über dem Arm, in die sie jetzt hineinschlüpften. Ihre normalen Sachen ließen sie an.


  »Ist sie das, Brady?«, fragte der Neuankömmling, und seine Stimme war fraglos die eines Mannes.


  Brady rückte sich die Kapuze zurecht, bevor er antwortete: »Ja, das ist sie. Das Opferlamm.«


  Brady machte einen Schritt auf sie zu, und Tracey begriff, dass es ein böser Fehler gewesen war, herzukommen. Was genau sie sich da eingebrockt hatte, war allerdings noch nicht klar. Sie schoss um das lange weiße Sofa Richtung Flur, aber da stand schon der Neue. Sie versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein und rannte an ihm vorbei, direkt in Annabel und Maria hinein. Sie ging auf die beiden los, aber eine von ihnen, es war wohl Maria, packte sie grob bei den Haaren, und die andere hielt etwas Kleines, Glitzerndes in der Hand. Eine Art Sprühdose.


  »Verpiss dich«, schrie Tracey, versuchte Maria zu treten und außer Reichweite von Annabel zu bleiben. Aber es war zu spät. Traceys Blick verschwamm, und ihre Augen begannen fürchterlich zu brennen, heiß und unerträglich, und in diesem Moment packte sie jemand von hinten, Brady oder der andere, sie konnte es nicht sagen, und schon wurden ihre Hände zurückgerissen und mit so was wie Handschellen versehen.


  Jemand schlug ihr ins Gesicht. Kräftig.


  »Sag mir nicht noch mal, ich soll mich verpissen, du erbärmliche kleine Nutte.«


  Tracey spuckte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Es war Annabels, nahm sie an, aber vor ihren brennenden Augen war immer noch alles rot.


  Noch ein Schlag ins Gesicht, diesmal noch fester.


  »Nicht, wenn du weißt, was gut für dich ist. Nicht, wenn du hier lebend rauskommen willst.«
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  Es war nicht nur das Körperliche. Ganz und gar nicht. Natürlich mussten sie ihr Opfer zunächst mal unter Kontrolle und in genau die hilflose Position bringen, in der sie es haben wollten und haben mussten. Aber das war nur der erste Schritt. Nur eine notwendige Vorkehrung, bevor der Spaß richtig losging. Sobald sie ihr die Handschellen angelegt und ihren schreienden, fluchenden Mund mit einem breiten Stück Klebeband verschlossen hatten, stießen sie Tracey aufs Sofa. Annabel hielt sie fest, während ihr Maria, fast schon sanft, die Augen ausspülte.


  Kaum, dass sie wieder sehen konnte, bäumte sich Tracey auf, um zurück auf die Beine zu kommen. Brady stieß sie zurück.


  »Ich glaube, du kapierst es noch nicht ganz, Tracey«, sagte er. »Deine einzige Chance, das hier zu überleben, besteht darin, dich zu benehmen: genau das zu tun, was wir dir sagen, und nichts sonst.«


  »Lüg sie nicht an, Brady«, sagte der Neue. »Sie ist längst totes Fleisch, und wir alle wissen es. Dein Leben ist um, Schätzchen«, sagte er und gab seiner Stimme einen komischen Tonfall, »deine Zeit ist abgelaufen.«


  Brady beugte sich zu ihr vor, und sie konnte die nadelkleinen Pupillen seiner blauen Augen sehen. Sonst fiel es nicht auf, aber seine Augen verrieten ihn: Er musste was eingeworfen haben.


  »Mein Kollege hat die Neigung, die Dinge zu dramatisieren, Tracey. Trotzdem fürchte ich, er hat recht. Sehr bald schon werden wir dich lebendig begraben, mein hübsches Kind, und deinem letzten Nach-Luft-Schnappen lauschen. Das wird uns so einen Spaß machen, was, ihr Lieben?«


  Seine Stimme und die Art, wie er sprach, hatten sich ebenfalls verändert. Er klang überdreht wie ein schlechter Schauspieler.


  »So einen Spaß«, sagte auch Annabel, trat einen Schritt vor und fuhr Tracey mit der Hand über die Brust.


  »Tzz, tzz«, machte Brady und schob ihre Hand weg. »Wir sind hier, um sie umzubringen, und nicht, um sie zu betatschen.«


  Tracey trat wieder um sich, erst nach Annabel, dann nach Brady, verfehlte aber beide.


  Brady grinste wie ein Zeremonienmeister, der den nächsten Akt ansagt.


  »Es ist Zeit für ein paar zusätzliche Fesseln, denke ich«, sagte er und nickte dem Neuen zu.


  Tracey sah, wie der Bursche in die Küche ging und mit einem Stück Strick zurückkam.


  Brady und Annabel hielten ihr die Beine fest, und der Neue fesselte ihre Füße.


  Tracey ließ ihre Entführer nicht aus den Augen und gab sich alle Mühe, bei ihrer Wut zu bleiben, aber die wurde gegen ihren Willen immer mehr von Angst durchsetzt. Alle steckten jetzt ganz in ihren Umhängen und Kapuzen, sodass man sie fast nur noch über die Größe unterscheiden konnte. Der Zweitgrößte, Brady, nahm eine Fernbedienung von der Lehne des Sofas. Ganz hinten im Raum erwachte ein großer Plasmabildschirm zum Leben. Tracey sah hinüber: Das war sie selbst, hier und jetzt, gefesselt und geknebelt.


  »Schade, dass du nicht in die Kamera lächeln kannst, Tracey«, sagte Brady, »aber die Hauptsache ist, dass wir dich filmen. Jedes ängstliche kleine Zucken deines Gesichts, Schätzchen.«


  »Ist es noch nicht so weit?«, fragte der Neue, und da schwang eine gehörige Portion Ärger in seiner Stimme mit. Brady schien ihm zu viel Theater um die Sache zu machen.


  »Richtig, Adrian, ich glaube, es ist so weit«, sagte Brady.


  Er hat also auch einen Namen, dachte Tracey. Adrian. Adrian und Brady. Annabel und Maria. Brady hat blondes Haar, genauer gesagt, ist er eigentlich tuntenblond. Annabel ist schwarz, und Maria könnte unter der Perücke rot sein. Das Nummernschild hatte hinten ein »S« und noch zwei Buchstaben. »SGN« vielleicht. Es würde später wichtig sein, sich an möglichst viel zu erinnern. Es würde ein Später geben, sagte sie sich und versuchte, tief zu atmen, um sich zu beruhigen. Daran musste sie glauben, sie musste.


  


  Casper war stocksauer. Nachdem sie ihn rausgeschmissen hatten, hing er sicher noch eine gute halbe Stunde gegenüber vom »Club Zoo« herum. Er überlegte, ob er noch mal reinsollte, wenn nötig mit Gewalt. Am Ende entschied er sich dagegen und lief quer durch die Stadt zurück zum »Bricklayer’s«, der freitags und samstags bis zwei Uhr morgens geöffnet hatte. Da traf er Mad Billy Briers und seine Kumpels. Billy hatte einen Mégane geknackt, und sie beschlossen, in einen Club in der Nähe von Coventry zu fahren, aber dann stellte sich heraus, dass mit dem Wagen ernsthaft was nicht stimmte, mit dem Getriebe oder der Kupplung, meinte Mad Billy, und so mussten sie die Scheißkarre am Ende auf dem Zubringer zur Nordumgehung stehen lassen und die verdammte, verschissene Strecke bis nach Woodlands zu Fuß zurücklatschen. Dort angekommen, überlegte Casper, ob er Dirty Laura einen Besuch abstatten sollte, entschied sich aber dagegen. Tracey war ein gutes Mädchen, das kapierte er langsam. Sie war die Beste, die er bislang gehabt hatte, wenn er ehrlich war. Vielleicht, wenn er die Finger von Laura ließ und klarmachte, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, vielleicht kam Tracey dann in ein, zwei Tagen zu ihm zurück. Was ihm allerdings immer noch Sorgen machte, war, dass er Tracey ganz allein im »Club Zoo« zurückgelassen hatte, als willkommene Beute für irgend so ’nen Großkotz-Yuppie, der mit Geldbündeln vor ihr rumwedelte, um ihr unter den Rock zu kommen. Klar, es war sein eigener Fehler, das begriff er, aber es hätte, ernsthaft betrachtet, keine Möglichkeit gegeben, noch mal in den Club zu kommen, nicht, ohne dass sie ihn hopsgenommen hätten. Was ’ne satte Runde Knast bedeutet hätte, wie es ihm der Richter beim letzten Mal eindringlich erklärt hatte. So stand er jetzt da, völlig abgebrannt, und schloss die Tür zur Wohnung seiner Mutter auf, ohne Freundin, ohne Action, und das an einem Samstagabend. Er war fast schon wieder nüchtern und längst nicht mehr so neben der Kappe. Er ging in die Küche, schaltete das Licht ein und suchte im Kühlschrank nach einem kleinen Imbiss. Morgen früh würde er nach ihr sehen und sich vergewissern, dass sie gut nach Hause gekommen war. Nicht, dass er sich wegen ihr wirklich Sorgen machen musste, oder? Mann, Tracey war schließlich in Woodlands aufgewachsen, Scheiße noch mal, genau wie er. Da wusste man auf sich aufzupassen, oder? Natürlich wusste sie das, verdammt. Er zog ein paar Scheiben Speck aus einer Vorratspackung und suchte nach einem Ei. Ein bisschen was aus der Pfanne würde seiner Laune guttun.


  


  Brady und Adrian brachten den Sarg aus einem der Nebenräume herein. Er war einigermaßen leicht, von der selbstgemachten Sorte. Trotzdem schien es für die beiden nicht ganz einfach, ihn durch die Türe zu kriegen, ohne anzuecken. Sie stellten ihn mit feierlicher Miene mitten im Wohnzimmer ab. Brady hob den Deckel und zeigte auf ein Halbrund kleiner Löcher, die er tagsüber ins Holz gebohrt hatte.


  »Atemlöcher, Tracey. Du wirst erst zur ausgemachten Zeit sterben. Nicht vorher. Nicht aus Versehen.«


  Tracey kam irgendwie auf die Füße, aber Annabel stieß sie zurück aufs Sofa.


  »Ich glaube, die kleine Nutte will nicht sterben.«


  »Das hätte sie sich vorher überlegen sollen«, sagte Maria.


  »Genug, meine Damen«, verkündete Brady. »Sperren wir den Teufel in die Kiste.«


  Brady und der Neue namens Adrian fassten sie bei Schultern und Armen, und Annabel und Maria nahmen ihre Beine. Langsam trugen sie Tracey hinüber zum Sarg und legten sie hinein. Sie wehrte sich vergeblich und versuchte sich auf die Ellbogen zu stemmen. Aber dann schob einer von ihnen, sie sah nicht, wer es war, den Deckel auf den Sarg. Tracey hörte, wie die Riegel geschlossen wurden. Sie konnte immer noch alles hören, doch abgesehen von den kleinen, nutzlosen Lichtpunkten, die durch die Atemlöcher stachen, nichts mehr sehen. Rein gar nichts mehr, und mit einem Mal war kein Halten mehr. Aller Mut und aller Widerstandsgeist waren verflogen, und da war nur noch Panik. Nichts, rein gar nichts war mehr zu sehen.
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  Jim Hallam parkte seinen Vectra auf dem Parkplatz am Fuß von Crow Hill. Es war halb acht Uhr morgens, Sonntag, und sonst war kein Auto zu sehen. Hallam hatte eine wuchtige Figur und ging auf die vierzig zu. Fett war er nicht, eher muskulös. Er verbrachte etliche seiner Wochenenden außerhalb von Crowby und fuhr zu Bergläufen nach Wales oder in den Lake District. Im College hatte er mit dem Sport angefangen und seitdem nicht wieder damit aufgehört. Hallam war ein Glückspilz: Er mochte seine Arbeit, führte eine glückliche Ehe und hatte darüber hinaus in der Lauferei eine Leidenschaft gefunden, die sein Leben erfüllte. An diesem Wochenende gab es jedoch besondere, das heißt familiäre Gründe, warum er hatte hierbleiben müssen. Um es beim Namen zu nennen: Die Heirat seiner Schwester, es war ihre dritte, hatte den gestrigen Nachmittag in Beschlag genommen, der anschließende Empfang den Abend. Das Ganze war der sprichwörtliche Triumph der Hoffnung über die Erfahrung, hatte er gedacht, aber er war nicht der Mensch, der seine Familie oder seine Verwandten im Stich ließ. Diane, seine Frau, hatte vorgeschlagen, er solle heute Morgen doch mal ausschlafen, schließlich seien sie erst nach zwei nach Hause gekommen, aber Hallam hatte der Versuchung widerstanden. Ende des Monats sollte es einen großen Wettkampf in den Brecons geben, und bis dahin wollte er sich, wenn eben möglich, seine Fitness erhalten.


  Er stieg aus dem Vectra, schloss ihn ab und verstaute den Schlüssel in seinem geliebten Minirucksack, den er bei Trainingsläufen wie diesem immer dabeihatte. Er konnte darin alles unterbringen, was er früher in Jacken- und Hosentaschen mitgenommen hatte, vor allem seine Brieftasche und sein Handy. Dazu einen Liter Wasser, um der Dehydrierung entgegenzuwirken, die heute Morgen wahrscheinlich ein größeres Risiko darstellte als sonst. Normalerweise trank er nicht viel, aber ausnahmsweise hatte Diane es gestern geschafft, ihn in Feierlaune zu versetzen, und als er aufgewacht war, hatte er sich miserabel gefühlt. Champagner, Bier, selbst ein paar große Brandys hatte er sich genehmigt. Hallam ging über den Parkplatz zum Beginn des markierten Pfads, der hinauf auf den Gipfel führte. Nach den örtlichen Maßstäben war der Crow Hill so etwas wie ein richtiger Berg. Den Parkplatz hatten sie aus dem Wald an seinem Fuß herausgeschlagen. Es gab hier etliche Wege mit Bänken und Picknicktischen, und alles in allem kam Hallam die Natur etwas zu gezähmt vor, aber der Weg zum Gipfel war steil genug, um die Beinmuskeln zu trainieren, wenn man nur ein ausreichendes Tempo vorlegte. Einen Moment blieb er noch stehen, machte ein paar Rumpfbeugen und dehnte die Beinmuskeln, um den Körper ausreichend aufzuwärmen. Er war so gut wie fertig mit seinen Übungen, als er ein erstes, unerwartetes Knacken hörte. Knack. Da bewegte sich etwas ziemlich wild zwischen den nahen Bäumen. Knack, knack. Es klang fast wie ein Wüten, knack, und eigentlich zu laut und ganz sicher zu ungelenk für eines der Tiere, die man hier finden mochte, Kaninchen, Füchse oder, das allerdings sehr, sehr selten, ein Reh oder gar einen Hirsch.


  Er rührte sich nicht und wartete. Und dann war sie da und rannte ins Freie: eine junge Frau. Mittelgroß, schlank, blond. Und nackt. Lehm- und schmutzüberzogen. Die Haut hier und da aufgerissen, verletzt. Blutend. Als sie ihn sah, blieb sie stehen.


  »Hilfe«, sagte sie leise, und es klang wie eine verängstigte Frage, mit der Betonung auf der zweiten Silbe, als wäre das Letzte, was ihm einfallen könnte, ihr zu helfen.


  Er lief zum Auto und holte die karierte Decke von Halfords aus dem Kofferraum, die Diane dort hineingelegt hatte, um immer für ein Picknick ausgerüstet zu sein.


  »Ganz ruhig, Mädchen, ist ja alles gut«, sagte er und war sich absolut nicht sicher, ob das tatsächlich stimmte. Er hielt ihr die Decke hin, aber jetzt, da ihre wilde Flucht ein Ende gefunden hatte, schien sie wie gelähmt und abwesend. Sie hatte ihre Brüste schützend mit den Armen bedeckt, wirkte aber unfähig, oder unwillig, noch eine weitere Bewegung zu machen. Also legte er ihr mit der schwerfälligen Behutsamkeit seiner massigen Gestalt die Decke selbst um die Schultern. Ihm kam der Gedanke, dass sie Hunger oder Durst haben könne, und so nahm er die Wasserflasche aus seinem Rucksack und hielt sie ihr an die Lippen. Sie trank gierig, das Wasser rann ihr übers Kinn. Als sie einen Augenblick innehielt, holte er sein Handy heraus und wählte den Notruf.


  »Ja, genau, hören Sie, einen Krankenwagen. Und ich glaube, die Polizei brauchen wir auch.«
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  Detective Constable Emma Smith war die eine Hälfte der unterbesetzten Sonntagsbereitschaft des Criminal Investigation Department, kurz CID, DC Ray Williams die andere. Das war aus Emmas Sicht nicht das beste Doppel, nachdem ihre kurze Liebesbeziehung zu Ray Williams ein unrühmliches Ende gefunden hatte. Aber Schichtdienst und Arbeitsanforderungen konnten auf Persönliches, auch delikaterer Natur, keine Rücksicht nehmen. Finde dich damit ab oder halt wenigstens den Mund. Und für Emma war die Sache klar, sie würde sich wegen ihrer amourösen Verirrung nicht auch noch beruflich einen Splitter einziehen. Smith und Williams saßen im Büro für Vergewaltigungsopfer und Familienhilfe und warteten auf Carole Briggs, die zuständige Beamtin. An Wochenenden war die Opferhilfe immer stark ausgelastet, und so hatten sie Glück, dass Briggs verfügbar war. Emma hatte schon mit ihr gearbeitet und hielt sie für eine Frau, die wusste, wie man den feinen Grat zwischen Opferschutz und den Einsatzerfordernissen einer polizeilichen Untersuchung beschritt.


  »Du glaubst also nicht, dass wir Jacobson verständigen sollten, Emma?«, fragte Williams.


  Emma erinnerte ihn daran, dass es sowieso nicht möglich sei. Es war nicht einfach nur Jacobsons freies Wochenende, sondern er war mit seiner Freundin für zwei Tage nach Paris gefahren.


  »Richtig«, sagte Williams. »Ich vergesse ständig, dass der Chef plötzlich wieder ein Privatleben hat. Und was ist mit DS Kerr?«


  »Ja, vielleicht sollten wir ihn verständigen. Aber lass uns erst die Befragung abwarten, okay? Wir müssen nichts nach oben durchreichen, womit wir auch selbst fertig werden können.«


  »Da hast du recht«, stimmte ihr Williams zu.


  Emma goss sich einen Becher eisgekühltes Wasser aus dem Wasserkühler ein und hoffte, alles richtig in die Wege geleitet zu haben. Sie hatten zwei uniformierte Kollegen zum Crow Hill geschickt, damit sie den abgesperrten Bereich bewachten, bis die diensthabenden Kollegen von der Spurensicherung eintrafen. Im Moment war der Polizeiarzt, oder korrekter: der gerichtsmedizinische Kollege, bei dem Mädchen. Alles lief genau wie nach Lehrbuch, warum also Kerr und seine bessere Hälfte aus den Laken holen, wenn es keinen unmittelbaren Grund dafür gab? Keinen wirklichen Grund, nahm sie an. Wenn allerdings nur die Hälfte von dem stimmte, was das Mädchen der Krankenwagenbesatzung und den Uniformierten vorgestottert hatte, dann hatten sie es mit ein paar besonders üblen Mistkerlen zu tun – mit Mistkerlen von der Sorte, der man vor Gericht keinerlei Blöße bieten wollte, weil irgendwas von Seiten des CID schlampig gemacht oder gar vergessen worden war, so unbedeutend es sein mochte.


  Die Stelle für Vergewaltigungsopfer war noch keine drei Jahre alt und lag im zweiten Stock des Präsidiums, am Ende des hinteren Flurs. Hier gab es die entsprechende medizinische Ausstattung und einen Gesprächsraum, der eher wie ein Wohnzimmer wirkte, in dem das Opfer zwischen den Untersuchungen mit Freunden und Verwandten sitzen konnte, und wo sich die Gespräche mit Arzt, Berater oder Polizei, also denen führen ließen, die sich des Falles angenommen hatten. Angesichts der Umstände hatte Emma das für den geeignetsten Ort gehalten, und Williams hatte ihr zugestimmt. Nichts sprach dagegen, und er bemühte sich dieser Tage, der lieben Emma gegenüber besonders aufgeschlossen zu sein. Es bestand überhaupt kein Anlass, irgendwelche Feindseligkeiten neu aufleben zu lassen, und im Übrigen war sie es, dachte er, die den Vertiefungskurs »Ermittlung in Vergewaltigungsfällen« mitgemacht hatte. Nicht, dass es hier um eine Vergewaltigung ging. Nicht genau. Nicht im wörtlichen Sinn. Aber wie immer man es nennen wollte, es ging um eine junge Frau in traumatisiertem Zustand, die eindeutig die Art Betreuung brauchte, bei der die Wunden nicht nur medizinisch versorgt, sondern auch als mögliche Beweise betrachtet wurden.


  Sie erwarteten Carole Briggs, aber tatsächlich war es der FME selbst, der Gerichtsmediziner, der den Kopf durch die Tür streckte. Colin Naylor. Eher jung, unverheiratet, noch neu auf dem Posten. Ganz bei der Sache.


  »Die Schwester hilft ihr gerade, sich zu säubern. Carole ist auch noch bei ihr«, sagte er. »Sie würde gerne bei Ihrem Gespräch dabei sein und dem Opfer die Hand halten, wenn nötig.«


  »Gute Idee«, sagte Emma.


  Alles, Durchsuchungsbefehle, Haftbefehle, die Anklageformulierung, alles hing von der Genauigkeit der Aussage ab, und das betraf jede einzelne Behauptung, die das Mädchen abgab. Wenn da irgendetwas vergessen oder verschwiegen wurde, hingen sie völlig in der Luft und konnten nichts machen.


  Williams nickte ebenfalls pflichtbewusst.


  »Was können Sie uns zu dem Fall sagen, Doc?«, fragte er.


  Naylor trat jetzt ganz ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Sie ist in verhältnismäßig guter Verfassung. Körperlich auf jeden Fall. Die Abschürfungen und Verletzungen sind nicht gravierend, viele davon scheint sie sich selbst zugefügt zu haben, als sie durch den Wald gerannt ist. Die einzige Ausnahme, die ich anführen möchte, sind die Blutergüsse an ihren Handgelenken, die sind ziemlich böse. Es war ein großes Risiko, sie mit auf dem Rücken gefesselten Händen in einen engen Raum einzuschließen. Selbst bei einer gesunden jungen Frau besteht da die Gefahr einer Embolie.«


  Emma trank ihr Wasser aus. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie es ihr anstelle des Mädchens gegangen wäre. Durchmachen zu müssen, was Tracey Heald nach eigener Aussage durchgemacht hatte. Nicht eine Sekunde wollte sie sich das vorstellen.


  »Und sie hat auch der Intimuntersuchung zugestimmt?«, fragte Emma.


  »Ja, das hat sie. Alles, um die Typen zu erwischen, sagte sie.«


  Naylor warf einen Blick auf sein Klemmbrett und zog sich am linken Ohrläppchen. Das war ein nervöser Tick, dessen er sich nicht bewusst war.


  »Was, soweit ich das sehen kann, zu ihrer Geschichte passt. Es war kein konventioneller sexueller Übergriff, weder vaginal noch anal. Ich habe sie dennoch untersucht wie ein Vergewaltigungsopfer und sämtliche Proben fürs Labor genommen, falls sie am Ende doch noch gebraucht werden sollten.«


  Die Behauptungen des Opfers waren so bizarr, dass die Annahme durchaus nahelag, sie sei konventionell angegriffen worden, versuche das Geschehene aber auf irgendeine Weise zu verdrängen. Naylor hatte sie auch auf Drogen untersucht, weil er Klarheit über den Zustand wollte, in dem sie gewesen war.


  »Und Sie haben nichts dagegen, wenn sie jetzt mit uns sprechen will?«, fragte Williams.


  »Solange Sie es langsam angehen lassen und ihr so viele Pausen gewähren, wie sie will. Folgen Sie ihrem Rhythmus.«


  Tracey Heald hockte in sich zusammengesunken auf dem gelben Sofa des Gesprächsraums und kümmerte sich nicht um den Becher Tee, der vor ihr auf dem niedrigen Kieferntisch stand. Sie trug einen weiten, hellblauen Trainingsanzug, den ihr Carole Briggs herausgesucht hatte. Im Schrank ihres Büros gab es ein ganzes Sortiment davon. Gewöhnlich tauschten die Opfer sie gegen die eigenen Kleider ein, die ins Labor geschickt und spurentechnisch untersucht werden mussten. Carole Briggs saß neben ihr, und wann immer Tracey nach einer Zigarette fragte, was alle paar Sekunden der Fall zu sein schien, holte sie eine aus der Tasche hervor. Der Raum war mit einer diskreten Videoaufzeichnung ausgestattet. Jeder auf dem Sofa saß mit im Kamerabereich. Williams sah nach, ob ein frisches Band eingelegt war, und drückte den Aufnahmeknopf.


  »Wann immer Sie so weit sind«, sagte Emma, »erzählen Sie uns doch bitte noch einmal alles vom ›Club Zoo‹ an. Sie waren mit Ihrem Freund da, aber dann kam es zu einem Streit, richtig?«


  


  Tracey probierte endlich den Tee. Es war nicht genug Zucker drin, aber wenigstens war er heiß. Sie nippte ein paarmal daran, zog an ihrer Zigarette, einer leichten Marke mit wenig Teer, die nach nichts schmeckte, und sah die beiden Detectives an, einen Mann und eine Frau. Die Frau sah nicht viel älter aus als sie selbst, sie war auf jeden Fall noch unter dreißig. Neben Tracey saß das Muttertier Carole, von der nicht klar war, wozu sie eigentlich da war. Sie war eine Art Profihenne, die ständig herumtat und grinste und ewig im Weg zu sein schien. Während sie hier herumsaßen und quatschten, dachte Tracey, konnte sich Brady mit seiner schmierigen Mannschaft nach überall davonmachen. Das hatte sie ihnen bereits gesagt. Jetzt versuchte sie es noch einmal.


  »Wie oft müssen Sie es noch hören? Haben Sie schon jemanden hingeschickt?«


  »Sobald wir Ihre Aussage haben, Tracey«, antwortete die Polizistin, »können wir das Entsprechende unternehmen.«


  »Die haben mich in eine verfluchte Kiste gesperrt und gesagt, sie wollen mich umbringen. Was sonst müssen Sie noch wissen?«


  »Wir wollen die Leute fassen, die Ihnen das angetan haben, Tracey, glauben Sie mir. Wir wollen sie festnageln. Aber das heißt, eins nach dem anderen, fürchte ich. Wenn Sie uns also noch einmal erzählen könnten, was passiert ist, angefangen mit dem ›Club Zoo‹, wo Sie mit . . . Casper hieß er, richtig? Wo Sie mit Ihrem Freund Casper waren.«


  Sie wusste nicht, wie lange sie in dem Sarg gelegen hatte. Tatsache war, dass sie da drin durchgedreht war, und zwar völlig. Ihre Gedanken waren nach überall und nirgends geschossen. An Orte, wo sie schon mal gewesen war, und andere, von denen sie noch nicht mal gehört hatte. Sie kam auf Dinge, die vor Jahren oder auch nie passiert waren. Alles nur, um auszublenden, wo sie war, und den Schmerz auszusperren, der jeden Millimeter ihres Körpers erfüllte. Mit dem Klebeband über dem Mund konnte sie nicht mal schreien. Eine Weile lang hatte sie mit dem Kopf von unten an den Deckel geschlagen, aber das war natürlich hoffnungslos. Bis der Schmerzim Nacken und den Schultern zu groß wurde. Wenn ihre Gedanken nicht gerade wild unterwegs waren, in komisch schwebenden Momenten, in denen sie über Angst und Schrecken erhaben schien, konnte sie hören, wie sich die Schweine draußen um sie herumbewegten und alle auf einmal sprachen, als wäre es irgendein verfluchter Gesang oder so was. Und im Hintergrund spielte verrückte Musik. Nicht modern verrückt, sondern altmodisch. Wie etwas, das sie noch nie gehört hatte und hoffentlich auch nie wieder hören würde.


  Und dann war Licht hereingeströmt und hatte sie geblendet, sodass sie die Augen zukneifen musste. Sie hatten sie herausgehoben, und sie konnte nicht stehen und war zusammengebrochen, und einer von denen hatte sie mit kaltem Wasser überschüttet und so wieder zu Sinnen gebracht. Sie waren wieder normal angezogen, und sie konnte sich das Gesicht von dem Neuen, Adrian, genau ansehen. Er sah nicht schlecht aus, hatte sie gedacht, obwohl es ihr völlig übergeschnappt vorkam, so was zu denken. Keiner von den vieren hatte wie ein Monster ausgesehen. Dann erinnerte sie sich daran, irgendwo gesehen zu haben, in einer Fernsehserie oder im Kino, dass es ein schlechtes Zeichen war, wenn man als Entführter seine Kidnapper sehen durfte. Nur wenn sie dich umbrachten, mussten sie sich keine Sorgen machen, dass du sie identifizieren konntest. Sie sah weg, als sie das gedacht hatte, und versuchte eine Weile ihren Gesichtern auszuweichen. Maria lehnte sich daraufhin über sie, Maria, die ihr an der Theke im »Zoo« so nett und freundlich vorgekommen war. Sie hielt ein scharf aussehendes Küchenmesser in der Hand. Die Klinge war groß und blitzte.


  »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack, Tracey. Auf das, was bösen Mädchen passiert, wenn sie nicht genau tun, was man ihnen sagt. Verstehst du?«


  Tracey hatte genickt, oder es wenigstens versucht, ihre Augen hatten völlige Unterwerfung signalisiert. Sie waren jetzt irgendwo ganz anders, nicht mehr im selben Raum, und doch schien der Ort nicht nur in ihrer Vorstellung zu existieren, in der sie sich mit freien Händen sah, wie sie den Griff des Messers zu fassen bekam, das Miststück bei den Haaren packte und ihr tief durch die Kehle schnitt. Danach hatten sie ihr das Klebeband vom Mund gezogen, sie aber gewarnt, ruhig zu bleiben, nicht ein Wort zu sagen oder ein Geräusch zu machen, sonst . . . Sie war zusammengezuckt, als sie ihr das Klebeband herunterzogen, und das andere Dreckstück, Annabel, hatte sie dafür geschlagen, hatte ihr brutal ins Gesicht geschlagen.


  »Und zu dem Zeitpunkt dann haben sie das erste Mal davon gesprochen, hinaus zum Crow Hill zu fahren?«, fragte die Polizistin.


  »Da haben sie von einer Fahrt geredet«, korrigierte Tracey sie und nahm noch eine Zigarette von Carole Briggs. »Wohin, haben sie nicht gesagt. Nur, dass ich mich normal benehmen sollte auf dem Weg hinunter zu ihrem Auto. Falls uns jemand begegnete, sollte ich nicht irgendwas versuchen. Sie wären zu viert und ich alleine, sagte Brady. Sag absolut nichts, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


  »Und genau das haben Sie getan? Sie haben nicht versucht, Hilfe zu bekommen?«


  »Wann denn, verdammt noch mal?«, sagte Tracey. »Von der Wohnung bis unten zum Wagen war keine Menschenseele zu sehen. Im Aufzug nicht und auch in der Tiefgarage nicht. Da hatten sie Glück, würde ich sagen.«


  Tracey nahm schnell zwei Züge. Mit das Übelste war, dass sie niemals wissen würde, ob sie was versucht hätte, wenn die Situation danach gewesen wäre. Ob sie den nötigen Mut aufgebracht hätte oder nicht.


  »Und Sie sahen keine Möglichkeit wegzulaufen?«


  Nur die Frau schien hier Fragen zu stellen. Der Mann hockte wortlos neben ihr. Zu nichts nütze und völlig überflüssig.


  »Gott, ich konnte ja kaum gehen, nachdem ich in der Kiste gelegen hatte. Dieser Brady ging voraus und sein Kumpel hinter mir. Ich war in der Mitte, mit Annabel und Maria links und rechts. Die beiden hielten mich aufrecht. Wenn uns einer gesehen hätte, hätte er mich sicher für völlig besoffen oder bekifft gehalten.«


  »Und sie haben Ihnen die Handschellen die ganze Zeit nicht abgenommen?«


  Endlich hatte der Mann auch eine Frage herausgebracht. Er klang walisisch oder so. Jedenfalls nicht wie einer aus der Gegend. Die Bullen wurden überallhin versetzt. Wenigstens hatte sie das gehört. Das machte es leichter, Distanz zu wahren, nahm sie an, und dich hopszunehmen, solange alles normal lief. Aber das tat es hier nicht. Ganz und gar nicht.


  »Nein, nicht die ganze Zeit. Vorm Rausgehen oben haben sie mir die Dinger abgenommen und sie mir im Auto unten wieder angelegt. Sie nahmen wohl an, das würde weniger verdächtig wirken.«


  Diesmal hatte Tracey hinten gesessen, mit dem großen Adrian auf der einen Seite neben sich und dem Miststück Annabel auf der anderen. Sie hatte versucht, mit ihnen zu reden, dachte, jetzt dürfte sie es, so eng im Auto eingeschlossen und von der Welt draußen getrennt. Sie wisse nicht, was sie gegen sie hätten, erklärte sie ihnen, sie habe ihnen doch nichts getan, sie kenne sie ja nicht mal. Aber wenn sie sie jetzt rausließen, sie einfach gehen ließen, dann würde sie nach Hause fahren und die ganze Sache vergessen. Niemandem würde sie ein Wort davon sagen, das schwöre sie ihnen. Brady hatte ihr daraufhin im Rückspiegel einen Blick zugeworfen und mit mehr oder weniger normaler Stimme gesagt: »Das hat mit dir nichts zu tun, Tracey. Es geht um uns. Und jetzt sei still, oder du kriegst wieder eine Lage Klebeband über deinen hübschen kleinen Mund.« Danach hatte sie nichts mehr gesagt, sondern sich nur zu merken versucht, wohin sie fuhren. Als sie den Crow Hill erreichten, war Brady nicht auf den Parkplatz gefahren, wahrscheinlich, weil sich vor allem an den Wochenenden zu viele Liebespaare dahin verirrten. Bestimmt stand da immer noch ein Dutzend Autos. Nach der Uhr im Armaturenbrett war es kurz nach vier Uhr morgens, wenn sie das Ding auch leicht hätten verstellen können, wie sie dachte, einfach, um sie zu desorientieren und zu verwirren. An einer ruhigen Stelle, die er zu kennen schien und nach der er offenbar Ausschau gehalten hatte, bog Brady von der Straße. Der Platz zwischen den Bäumen war gerade groß genug, um das Auto hindurchzuzwängen und es vor dem vorbeikommenden Verkehr zu verbergen. Tracey glaubte sich allerdings daran erinnern zu können, dass er beim Reinfahren mit der Seite an was lang geschrappt war. Diesmal hatte sie wegzulaufen versucht, kaum dass sie ausgestiegen waren. Aber ihre Beine waren immer noch wie aus Gummi, und Annabel und Maria konnten sie leicht wieder einfangen. Maria packte sie bei den Haaren, und Annabel haute ihr eine rein. Ungefähr da war Tracey auf die Videokamera aufmerksam geworden, die sie immer dabeizuhaben schienen. Sie wechselten sich damit ab, je nachdem, was gerade passierte und wer was machte. Als sie das bereits ausgehobene Grab erreichten, schien allerdings nur noch Adrian zu filmen, wobei er die Kamera genauso auf die anderen richtete wie auf sie.


  »Und Sie denken, es war knapp einen Meter tief?«


  Die Frau stellte jetzt wieder die Fragen.


  Tracey hatte um eine zweite Tasse Tee gebeten, und sie hatten das Gespräch unterbrochen, bis Carole Briggs mit dem Gewünschten zurückkam. Sie brachte auch noch ein paar mehr Kekse mit, obwohl Tracey die anderen gar nicht angerührt hatte.


  »Ich glaube schon. Es ging mir bis zur Hüfte, als ich mich reinstellen musste. Die Erde und so weiter lag daneben aufgehäuft.«


  »Sie mussten also hineinsteigen und sich dann hinlegen?«


  Tracey fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen strömte. Sie spürte Verlegenheit, Zorn, und da war auch die Angst wieder.


  »Das war, nachdem Annabel und Maria mich ausgezogen hatten. Maria hielt mir ein Messer an die Kehle, und Annabel zog mich aus, nur bei den Ärmeln unten, da half sie mit dem Messer nach.«


  »In diesem Moment waren Sie nicht geknebelt. Dachten Sie da nicht daran, um Hilfe zu rufen?«


  Tracey sah sie an. Diese verdammte, selbstgefällige Zicke mit ihrem Bullengehalt. Die hatte doch noch nie so eine Angst gehabt.


  »Natürlich habe ich dran gedacht. Aber wer hätte mich gehört? Und wer verdammt hätte da kommen sollen?«


  »Beim Ausziehen, Tracey, ist ganz sicher nichts Sexuelles vorgefallen?«


  »Nein. Nur, dass sie mich angestarrt und gefilmt haben. Annabel hat mir kurz die Titten getätschelt, aber Brady sagte, sie solle aufhören.«


  »Und das tat sie auch?«


  »Was immer Brady ihnen gesagt hat, haben sie getan. Als wäre er der verdammte Allmächtige oder so was.«


  Sie hatte sich auf die kalte Erde legen müssen, und sie hatten ihr erneut die Füße gefesselt. Brady hatte einen Spaten genommen, der, wie sie annahm, bereits dort gewesen war, weil sie nicht gesehen hatte, dass sie ihn aus dem Auto mitgenommen hätten. Damit hatte er angefangen, Erde auf sie zu schaufeln.


  »Das hält die Spinnen von dir fern, Tracey, wenigstens für eine Weile.« Da war sie wieder durchgedreht, hatte geweint und gewimmert und gebettelt, sie doch gehen zu lassen. Brady schien der Lärm jetzt nichts auszumachen, er schaufelte einfach immer weiter, während die beiden Frauen dabeistanden und zusahen. Adrian filmte. Brady ging systematisch vor und sparte allein ihren Kopf und ihr Gesicht aus, und am Ende war ihr gesamter Körper mit Erde bedeckt. Wie immer sie sich auch zu bewegen versuchte, die Erde lastete zu schwer auf ihr und hielt sie gefangen.


  »Wer will schon einen Sarg«, sagte Brady, ohne jemanden direkt anzusprechen. »Soll die Natur doch ihren Lauf nehmen. Im direkten Kontakt mit Mutter Erde. Das ist die ehrliche Art. Fleisch und Dreck. Schmutz zu Schmutz.«


  Er beugte sich zu ihr, kam ihr ganz nahe, und auch Adrian kam mit der Kamera an sie heran.


  »Die Sache ist die, Tracey. Ich werde dir jetzt den Kopf zuschaufeln. Mit Erde und Würmern, so wie ich das sehe, und du wirst ersticken und sterben, fürchte ich. Also, mein hübsches Kind, gibt’s noch ein paar große letzte Worte für die Kamera?«


  Tracey hatte ein letztes Mal aufbegehrt, hatte versucht, die Füße zu bewegen, den Rücken durchzudrücken, um irgendwie genug Kraft zu entwickeln. Aber nichts. Rein gar nichts. Sie hatte ihm direkt ins Gesicht geblickt, das scheußlich kalt im blassen Mondlicht schimmerte. Sie war jetzt absolut hoffnungslos, fühlte, was dieses Wort wirklich bedeutete.


  »Meine Mum«, sagte sie leise, sie flüsterte fast. »Sag meiner Mum, dass ich sie liebe.«
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  Sie überließen Tracey Heald der Obhut von Carole Briggs, die sie nach Hause fahren und mit ihrer Mutter reden sollte. Tracey brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Sie würden sehen, was sich arrangieren ließ. Naylor hatte Tracey ein Beruhigungsmittel angeboten, aber sie hatte es abgelehnt. Sie wolle nicht verdrängen, was ihr passiert sei, sagte sie. Sie werde sich dem stellen, damit umgehen lernen und kein gottverdammter Zombie werden. Eine tapfere Frau, dachte Emma. Oder vielleicht auch einfach nur unbesonnen.


  Sie fuhren zur Hutfabrik, mit einem zivilen Astra, und parkten ein Stück die Straße hinunter auf der gegenüberliegenden Seite. Von dort konnte man in den Haupteingang hineinsehen und hatte Ein- und Ausfahrt der Tiefgarage im Blick. Sie warteten auf zwei Streifenwagen mit je zwei uniformierten Kollegen. Zur Rückendeckung. Darüber hinaus erwarteten sie einen Anruf aus dem Wachraum, der ihnen den Sicherheitscode des Notausgangs geben sollte, damit sie keinen der Hausbewohner aufscheuchen mussten.


  DC Williams saß auf dem Beifahrersitz, fummelte an seinem Handy herum und wartete nervös darauf, dass es endlich klingelte.


  »Da kommen die Kollegen«, sagte er, als er den ersten Streifenwagen im Seitenspiegel auftauchen sah.


  Emma Smith ließ die Rücklichter aufleuchten und verfolgte, wie der Wagen langsam hinter sie rollte. Eine Minute verging, dann noch eine und noch eine. Niemand betrat das Gebäude oder verließ es. Endlich kam auch der zweite Streifenwagen, und im gleichen Augenblick klingelte Williams’ Handy. Er wiederholte den Code laut, sodass sie ihn sich beide merken konnten.


  Zwei der Uniformierten blieben, wo sie waren: bereit, in die Geschehnisse einzugreifen, sollte es nötig werden. Die anderen beiden folgten Willliams und Smith zu der breiten steinernen Treppe, die ehedem, in viktorianischen Zeiten, ins Büro der Hutfabrik geführt hatte. Sie nahmen den Aufzug, statt zu laufen, und wunderten sich, wie eng es darin war, befanden sie sich doch in einem »Luxusobjekt«. Einer der uniformierten Kollegen war gut 1,90Meter groß und musste gehörig den Kopf einziehen, um in die Kabine zu passen. Im obersten Stock schien es nur drei Wohnungen zu geben. Zweiunddreißig, dreiunddreißig und die, die sie interessierte: Nummer vierunddreißig. Der große Polizist sondierte zunächst das Terrain. Neben den Aufzügen und der Treppe, die im Brandfall auch als Fluchtweg diente, gab es keinen weiteren Weg nach unten. An der Tür war weder eine Klingel noch ein Klopfer. Die meisten Besucher erhielten wahrscheinlich über die Sprechanlage Zutritt, und das hier war ganz sicher kein Haus, wo man sich vom Nachbarn ein Ei oder etwas Zucker auslieh. Es gab einen Spion in der Tür, als zusätzliches Sicherheitselement, und Williams und die beiden Streifenbeamten hielten sich seitlich und ließen Emma allein im Blickfeld zurück. Eine Frau allein wirkte auf den ersten Blick weniger bedrohlich, weniger verdächtig und längst nicht so offiziell. Emma klopfte kräftig. Und gleich noch einmal. Und ein drittes Mal. Keine Antwort. Auch durch den Briefschlitz war nichts zu sehen, nur eine weitere geschlossene Tür. Emma versuchte es noch ein viertes Mal und rief dann in den Briefschlitz.


  »Polizei, wir müssen Sie sprechen.«


  Schweigen. Bis sich die Tür von Nummer zweiunddreißig hinter ihnen öffnete. Ein Mann in den Dreißigern mit einer Kaffeetasse in der Hand und einem schreiend bunten Sonntagsbademantel, der zwei Knie mit dürren Waden sehen ließ, erschien auf der Schwelle. DC Williams zeigte ihm seinen Ausweis, sagte, sie müssten mit den Nachbarn von Nummer vierunddreißig sprechen, und fragte, wann er sie zuletzt gesehen habe.


  »Soweit ich weiß, ist da schon seit August niemand mehr. Der Mann war alleinstehend, Architekt. Er ist ins Ausland gegangen, arbeitet in Australien. Nicht schlecht, wenn Sie mich fragen. Ich glaube, er ist mit einem Büro in Sydney verbandelt.«


  Williams wechselte einen Blick mit Emma Smith. Es war fast schon Oktober.


  »Sind Sie da sicher? Mr . . . äh . . .«


  Der Nachbar gab ihnen bereitwillig seine Personalien und wiederholte, dass die Wohnung seit fünf, sechs Wochen unbewohnt war. Der Mann, der nach Australien gegangen war, habe Marshall geheißen, denke er. Oder so ähnlich. Auf jeden Fall habe der Name mit einem »M« angefangen.


  »Und Sie haben während der ganzen Zeit nie jemanden kommen oder gehen gehört?«


  Nein, das hatte der Nachbar nicht. Wobei er selbst nicht immer da gewesen war, und das Haus war besonders gut lärmgedämmt, was bei den Preisen zu erwarten sein sollte. Es sei auch durchaus möglich, nehme er an, dass jemand Neues eingezogen sei. In dem Fall habe er ihn oder sie einfach noch nicht gesehen.


  Während er noch sprach, öffnete sich die Tür von Nummer dreiunddreißig. Noch ein anspruchsvoller Stadtbewohner in seinen Dreißigern, respektive ihren Dreißigern: Es handelte sich um eine Frau, die offenbar gerade auf dem Sprung irgendwohin war, an einen netten Ort, wo man es normalerweise nicht mit Verbrechern oder der Kripo zu tun bekam. Die Frau war sicher, was den Namen betraf, Ben Marshall, und ebenso sicher in Bezug auf die Australien-Theorie. Ihr Nachbar hatte ihr seine Pflanzen hinterlassen, und sie war nicht gerade gut darin, sie am Leben zu erhalten. Ja, sie standen in E-Mail-Kontakt, was das Gießen betraf. Sie holte sogar eine Ansichtskarte vom Opernhaus Sydney aus der Wohnung, die er ihr geschickt hatte, mit Datum vom 31.August.


  »Natürlich könnte seitdem jemand eingezogen sein, aber mir ist niemand aufgefallen.«


  »Die Wohnung steht also zum Verkauf?«, fragte Williams.


  »Das glaube ich nicht. Sie gehört einem Rentnerehepaar, das meines Wissen in Spanien lebt.«


  »In Malaga«, stimmte ihr der Nachbar zu. »Als ich hier einzog, waren sie noch da, haben die Wohnung dann aber während der letzten Jahre vermietet.«


  Schön für sie, dachte Williams. Aber wisse er auch, welche Agentur sie mit der Vermietung beauftragt hätten? Nein, das wisse er nicht, sagte der Nachbar, aber die Verwaltungsgesellschaft, die das Haus instand halte, wahrscheinlich schon.


  Williams fragte, ob es in der letzten Nacht irgendwelche Störungen gegeben habe, irgendwelchen ungewöhnlichen Lärm. Der Nachbar im schreiend bunten Bademantel schüttelte den Kopf, nein, nicht, dass er was gehört hätte. In diesem Augenblick erschien eine verschlafen wirkende Frau in der Tür hinter ihm. Sie trug einen Seidenkimono, elegant, in gedeckten Farben, und hielt statt der Tasse Kaffee ein Glas Orangensaft in der Hand. Sie hatte ebenfalls nichts gehört und glaubte auch nicht, dass da im Moment jemand wohne. Die Frau aus Nummer dreiunddreißig sagte, sie sei auf einer Party gewesen, in Wynarth: »Ziemlich langweilig, mit Arbeitskollegen, verstehen Sie?«


  Sie habe sich nach Mitternacht verabschiedet und sei wohl so gegen eins zurückgekommen. Totenstill sei es hier gewesen. Der knallbunte Bademantel hob noch einmal die exzellente Lärmdämmung hervor. Das war offenbar tatsächlich ein Verkaufsargument gewesen.


  DC Williams legte die Stirn in Falten. Es gab bisher weder Haftbefehle noch einen Durchsuchungsbefehl. Tracey Healds vier Vornamen hatten sie in der Richtung nicht viel weitergebracht. Aber der mutmaßliche Vorfall ließ sich fraglos als ernst einstufen: Ihre normalen Ermittlungsbefugnisse würden wahrscheinlich ausreichen, um zu rechtfertigen, was sie jetzt tun sollten. Mehr oder minder zumindest.


  »Treten Sie bitte ein Stück zurück«, sagte Emma Smith zu den Nachbarn und war eine Sekunde vor Williams zu einer Entscheidung gekommen.


  Der große Uniformierte trat vor. Das Türeneintreten war für die Kollegen eine Art Berufssport. Schon der erste Tritt bewies allerdings, dass die Türen der Hutfabrik qualitativ zur Oberklasse gehörten. Massiv, dick, widerstandsfähig. Aber doch zivil und eher für gesetzestreue Bürger ausgelegt als für Crackdealer. Der zweite und dritte Tritt lockerten die Angeln, der vierte verschaffte ihnen den gewünschten Zugang.


  Williams bat den großen, selbstzufrieden dreinblickenden Beamten, die Tür zu bewachen. Vorläufig war die Wohnung Nummer vierunddreißig ein potenzieller Tatort und von keinem Unbefugten zu betreten. Den zweiten Uniformierten bat er, die Tiefgarage in Augenschein zu nehmen und nachzusehen, ob es irgendwelche Fahrzeuge gab, die zu Tracey Healds Beschreibung passten: Es musste eine Limousine sein, ein schwarzer BMW, und die letzten drei Buchstaben des Kennzeichens lauteten womöglich »SGN«. Emma Smith beruhigte die Umstehenden. Die Polizei werde die Tür reparieren lassen, aber sie ermittelten in einer schwerwiegenden Sache, wobei kein Grund zur Sorge bestehe. Sie verteilte zwei ihrer Karten. Falls sich später doch noch jemand an etwas erinnerte, an etwas Ungewöhnliches während der letzten Nacht oder der letzten Tage, solle er die Nummer darauf anrufen. Jederzeit.


  Die Wohnung, in die sie kamen, sah ordentlich aus, unberührt. Unbewohnt. Leere Schränke, unbezogene Betten, zwei luxuriöse, verlassene Bäder, beide ohne Handtücher oder Toilettenartikel. Keine Lebensmittel, keine Getränke, auch die Designerküche war absolut leer.


  »Das ist ja wie auf der verdammten ›Marie Celeste‹«, meinte Williams.


  Emma Smith korrigierte ihn. Es war gerade nicht wie auf der ›Marie Celeste‹: Es gab keine halb vollen Teller, kein ungespültes Geschirr, keinerlei Spuren eines überhasteten Aufbruchs – dafür aber einen Plasmafernseher, genau wie ihn Tracey Heald beschrieben hatte. Von der Videoausrüstung, die daran angeschlossen gewesen sein sollte, war allerdings nichts zu entdecken, genauso wenig, wie es sonst etwas Persönliches gab, das man an einem bewohnten Ort erwarten würde. Keine CDs, keine Bücher, keine Zeitungen, keine Kleidung. Die Wohnung sah exakt so aus, wie die Nachbarn gesagt hatten: Es war ein teilmöbliertes, vermietbares Apartment, das seit Wochen leer stand.


  Williams hob die Post zwischen der Wohnungstür und der inneren Flurtür auf, über die er beim Hereinkommen gestiegen war. Wurfsendungen, Betriebskostenabrechnungen, Bettelbriefe verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen, die an die »Bewohner des Hauses« gerichtet waren und an B.S.Marshall, den früheren Mieter, der mittlerweile auf der anderen Seite des Planeten lebte.


  »Du glaubst doch nicht, dass sie sich einfach in der Adresse geirrt hat, Emma? Oder der Wohnungsnummer?«


  Sie standen im großen Wohnzimmer. Die späte Septembersonne fiel durch das wandhohe Fenster und vermittelte einen falschen, warmen Eindruck vom hellen, kalten Morgen draußen. DC Smith schüttelte den Kopf.


  »Es macht durchaus Sinn, dass hier keiner ist, nach dem, was hier vorgefallen sein soll. Und die Nachbarn, nun, in einem Haus wie diesem, da kannst du monatelang leben, ohne zu wissen, wer nebenan wohnt, oder ob da überhaupt einer wohnt.«


  Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das Problem bestand darin, dass alles so ordentlich und sauber war. Wer immer hier zuletzt gewohnt hatte, hatte sich vor seinem Auszug unglaubliche Mühe gegeben, alles in tadellosen Zustand zu bringen. Vielleicht kam ja regelmäßig eine Putzfirma her. An den Wänden hingen gerahmte Kunstdrucke, dazu gab es ein paar geschmackvolle, aber unpersönliche Fotografien, offenbar mit Bedacht ausgewählt. Nichts hier würde jemandem, der jünger als hundertfünfzig war, anstößig erscheinen. Alles war so neutral gehalten, wie es einem im Fernsehen empfohlen wurde, wenn man sein Eigentum vermieten wollte. Emma trat an das lange, weiße Sofa und suchte nach Falten, einem Weinfleck, nach irgendetwas, das womöglich erst kürzlich entstanden war. Nichts. Zumindest nichts, was mit bloßem Auge zu entdecken gewesen wäre. Das war ein Fall für die Spurensicherung.


  Das Handy von DC Williams klingelte. Der Beamte unten in der Tiefgarage hatte ein halbes Dutzend BMWs entdeckt. Auf drei von ihnen mochte Traceys Beschreibung passen, allerdings hatte keiner Kratzspuren an der Seite und ein Kennzeichen mit den Buchstaben »SGN«. Williams fragte sich, was Chief Inspector Jacobson oder Detective Sergeant Kerr jetzt tun würden. Die Antwort: Sag dem Streifenpolizisten, er soll die Besitzer ermitteln und überprüfen, wo die Wagen während der letzten vierundzwanzig Stunden waren. Das klang nicht gerade vielversprechend, aber wie sagte Jacobson doch immer: Vier Fünftel der Identifizierung bestehen im Ausschließen von Alternativen, alter Junge. Der zweite Uniformierte wurde gebraucht, um die Wohnung zu bewachen, bis die Spurensicherung kam und die Tür repariert wurde. Die beiden Kollegen unten im zweiten Streifenwagen konnten fürs Erste wieder ihren gewohnten Pflichten nachkommen, solange keine Verhaftungen oder andere Unternehmungen anstanden. Alles andere lag beim CID, viel zu viel, und das meiste davon verlangte nach der Genehmigung durch eine Ebene, die weit über dem Rang eines Detective Constables lag. Was bedeutete, dass sie DS Kerr jetzt doch seinen Sonntagmorgen verderben mussten.


  


  8


  Eine Stunde später steuerte Detective Sergeant Ian Kerr auf den Parkplatz am Fuß von Crow Hill und parkte neben einem Streifenwagen und dem Bus der Spurensicherung. Er stellte den Motor ab und rief mit dem Handy einen der Uniformierten oben am Tatort, damit der ihn abholte. Er musste nicht lange warten, aber immerhin lange genug, um verfolgen zu können, wie ein völlig hektisches Eichhörnchen vergeblich in eine Mülltonne mit Deckel zu gelangen versuchte, schließlich aufgab und den nächsten Baum hinaufschoss. Der Beamte führte ihn zwischen den Bäumen hindurch zu der Stelle, wo die Spurensicherung arbeitete, blieb dann selbst jedoch zurück. Vorher gab er Kerr noch die übliche Schutzkleidung für Spurensicherer: einen weißen Plastikoverall und blaue Überzieher für die Schuhe.


  Die äußere Absperrung des Tatorts mit Polizeiband reichte bis zum Parkplatz, im Moment konzentrierte sich die Spurensicherung allerdings noch auf den inneren Bereich, der im Durchmesser kaum zehn Meter maß. Im Frühling war hier bei einem plötzlichen Gewitter eine Eiche vom Blitz getroffen worden und hatte eine kleine Lichtung hinterlassen, die bis heute nur zum Teil von Dornsträuchern und einer Stechpalme zurückerobert worden war. In der Mitte der Lichtung befand sich ein sauber ausgestochenes Rechteck mit frischer Erde, die von zwei Beamten Zentimeter für Zentimeter, zumindest schien es so, durchsucht wurde. Ein dritter sah ihnen zu. Kerr näherte sich den Männern vorsichtig, immer darauf bedacht, nicht neben die Laufbretter zu treten. Er war leicht überrascht, als sich herausstellte, dass der offenbar in Selbstgespräche versunkene dritte Mann kein anderer als Jim Webster war, der Crime Scene Manager oder Chef der Spurensicherung, je nachdem, welche der beiden offiziellen Bezeichnungen man bevorzugte. Für gewöhnlich brauchte es schon einen Mord, und zwar einen möglichst komplizierten, um Webster, wenn er nicht gerade Bereitschaft hatte, an einem Wochenende wie diesem von seiner Familie fortzulocken. Bei Kerr war es eher das genaue Gegenteil. Vielleicht hatte der Kollege, der Webster angerufen hatte, ja geglaubt, es mit einem besonders schwierigen Fall zu tun zu haben. Einem, bei dem man besser alle Register zog.


  Kerr stellte ihm die naheliegende Frage: »Habt ihr schon was gefunden, Jim?«


  Webster schaltete das kleine Diktafon aus, das er seit einiger Zeit vor Ort immer benutzte. Es schien ihm zu gefallen, sofort ein paar Notizen auf Band zu sprechen, um sie dann später ausformuliert zu Papier bringen zu können. Es ging das wenig freundliche Gerücht um, dass er die Idee dazu aus einer Fernsehserie habe. Was ein Beispiel dafür wäre, wie das Leben die Kunst nachahmte. Oder wenigstens ›Channel Five‹.


  »Nun, da ist eine grabähnliche Vertiefung ausgehoben worden, und wir stoßen auf menschliche Haare und wahrscheinlich auch Hautfetzen. Wir können also womöglich nachweisen, dass diese junge Frau hier war. Ob wir auch Hinweise auf die Täter finden, steht im Moment noch auf einem anderen Blatt.«


  »Keine Spur von ihren Kleidern?«


  »Bis jetzt noch nicht. Wir denken allerdings, dass wir die Stelle gefunden haben, wo sie nach Aussage des Opfers das Auto geparkt hatten. Die andere Hälfte meiner Leute ist gerade dort. Es gibt ein paar Vertiefungen im Boden, aber wir müssen erst noch sehen, ob sich eine taugliche Reifenspur finden lässt. Nur, wer kann dann schon sagen, dass sie vom richtigen Auto stammt?«


  Jemand wie ich, Jim, dachte Kerr. Jemand, der die Einzelteile des Puzzles zusammenfügen muss. Jemand, der sich das entstandene Bild am Ende ansieht. Sie verließen sich tagtäglich auf Webster, seine Leute und die Spezialisten im Labor, mit denen sie zusammenarbeiteten, wobei Kerr die Spurensicherer und Laborfreaks keine Minute um ihren Job beneidete. Sie konzentrierten sich voll auf die Einzelheiten, hatten den Fall aber nie auf die Weise in der Hand, die ihm wichtig war und die ihn antrieb. Die Weißkittel waren am Ende nie mit dabei, wenn es zur Verhaftung kam und sie die Schuldigen am Kragen bekamen. Das war ein Punkt, in dem das wirkliche Leben die amerikanischen Serien ganz sicher nicht imitierte, selbst wenn die Spurensicherer heute offiziell Crime Scene Investigators, also ebenfalls Ermittler, hießen (wobei jedoch nur die absoluten Polizeineulinge sie auch so nannten).


  »Das Loch wurde also auf jeden Fall frisch ausgehoben?«, fragte er nach einer Weile.


  »Das würde ich sagen. Es waren eine ganze Reihe Wurzelstücke und Laub mit dabei, die noch frisch und grün wirkten. Nicht älter als ein Tag.«


  Webster zupfte leicht gereizt an seinem Mikroklip, um zu zeigen, dass er jetzt gerne mit seiner Arbeit fortfahren würde.


  »Also gut. Dann macht mal weiter«, sagte Kerr und trat den Rückzug an.


  Jacobson hätte wahrscheinlich – unnötigerweise – darauf bestanden, die Vertiefungen zu sehen, die sich als Reifenspuren des Autos entpuppen mochten, mit dem das Mädchen hergebracht worden war. Kerr genügte es, auf das Urteil der Experten zu warten. Er musste denen nicht ständig unter die Nase reiben, dass die Kontrolle jedes einzelnen Falles am Ende beim CID lag und die Spurensicherung nur als Hilfstruppe fungierte, als eine Art Subunternehmer. Aber so ist Jacobson eben, dachte Kerr, der Zen-Meister, der den Leuten gerne mal auf die Füße tritt und ihnen das Leben schwerer macht, als es sein muss.


  Auf der Fahrt zurück in die Stadt erkundigte er sich via Handy nach dem Fortgang der Ermittlungen. Williams und Smith waren im Präsidium und versuchten die Hausverwaltung zu erreichen. Dabei ging es zum einen darum, herauszufinden, wer denn nun definitiv auf der Penthouse-Ebene der Hutfabrik wohnte, und zum anderen darum, Zugang zum dortigen Videoüberwachungssystem zu bekommen, das über Kameras in der Tiefgarage und beim Haupteingang verfügte: Das Material von letzter Nacht musste umgehend überprüft werden. Williams ging an den Apparat. Sie waren dran an der Sache, aber noch nicht ganz so weit. Die Leute von der Hausverwaltung wussten nicht wirklich, welche Agentur sich um die Wohnung Nummer vierunddreißig kümmerte, hatten aber sechs Möglichkeiten genannt, die sie gerade durchchecken wollten.


  »Eine positive Nachricht noch, Chef. Sie schicken sofort jemanden, damit wir an die Überwachungsanlage kommen. Mick Hume ist bereits unterwegs.«


  »Cheers, Ray. Sagt Bescheid, wenn’s was Neues gibt«, sagte Kerr, legte auf und beschleunigte wieder.


  Mick Humes Namen auf der Wochenendliste zu finden, die wie gewohnt an der zerbröselnden braunen Pinnwand im Kontrollraum hing, war ein wahrer Glücksfall gewesen. Er hatte die Liste durchgesehen, während Williams ihn schnell ins Bild setzte. Die Sache klang nach einem absolut üblen Fall, bei dem man niemanden dabeihaben wollte, der unerfahren oder inkompetent war, und nach Kerrs Erfahrung war Hume ganz sicher weder das eine noch das andere.


  Auf Crowbys Nordumgehung war es noch sonntäglich ruhig. Er kam fast jeden Tag hier entlang, auf wichtigen und weniger wichtigen Fahrten. Als seine Frau die Zwillinge auf die Welt gebracht hatte, war er hierher zum Krankenhaus gefahren, und an jenem grauen, regnerischen Nachmittag, an dem seine Mutter eingeäschert wurde, nahm er die Ausfahrt zum Krematorium. Er schob den Gedanken daran zur Seite und nahm sich vor, möglichst bald seinen Dad mal wieder zu besuchen. Seit Tagen hatte er nicht mit ihm gesprochen.


  Der Beamte, der den BMWs nachspürte, rief an. Bis jetzt hatte er erst einen der Besitzer ausfindig machen können und nahm gerade seine Aussage auf. Besagter Mann sei allerdings ein Herzspezialist aus Nigeria, auf den die Beschreibung des Mädchens auch nicht annähernd passe. Im Übrigen habe er gestern Nachtschicht im Krankenhaus gehabt, dem Crowby General.


  Kerr fuhr weiter, ohne Musik, und versuchte immer noch, die Situation zu erfassen. Da gabelt einer eine harmlose junge Frau auf, begräbt sie bei lebendigem Leibe, ohne sie am Ende tatsächlich umzubringen, und filmt das Ganze auch noch. Wobei nicht ein Einzelner, sondern gleich zwei Frauen und zwei Typen die Sache inszeniert hatten, die obendrein nicht wirklich da wohnten, wo sie zunächst zu wohnen schienen. Das war keine Standardgeschichte, und auch kein Standardmotiv. Vielleicht war es überhaupt nicht zu verstehen. Als er Woodlands erreichte, hielt er einen Moment in der Shakespeare Road, der Hauptstraße des Viertels, und führte zwei Telefongespräche. Er sagte Mick Hume, dass er möglichst bald zu ihm in die Hutfabrik kommen werde. Dann rief er seine Frau Cathy an, die mittlerweile aufgestanden sein musste. Cathy wollte nachmittags zu Homebase und hatte verschiedene Ideen, wie sie ihr Schlafzimmer renovieren könnten. Er sagte ihr, sie solle nicht auf ihn warten, sondern besser allein fahren, wenn sie dieses Wochenende noch hinwolle. Er sagte, dass auch er sie liebe. Das tat er in letzter Zeit öfter, wobei er keine Ahnung hatte, ob es tatsächlich stimmte, ob es jemals gestimmt hatte und was zum Teufel er eigentlich damit meinte. Die Adresse musste ganz hinten an der Shakespeare Road liegen, nicht weit vom Shelley Court. Irgendwo da. Ja, Cathy, das war ein Thema, das er jetzt erst einmal erleichtert zur Seite schob, etwas, das bis später warten musste.


  Das Mädchen lebte bei seiner Mutter. Es gab keine Brüder oder Schwestern, und der Vater hatte sich schon vor Langem aus dem Staub gemacht. Tracey Heald war laut Polizeidatenbank zweimal wegen Ladendiebstahls verurteilt worden, aber das waren kleinere Fälle gewesen, und seit etwa einem Jahr war nichts mehr vorgefallen. Ihre Vorstrafe hatte einen Vorteil, denn sie bedeutete, dass ihre Fingerabdrücke und ihre DNA bereits im System waren, was die Sache vereinfachte oder doch wenigstens beschleunigen würde. Kerr glaubte, die Mutter zu kennen, als sie ihn ins Wohnzimmer schob. Wahrscheinlich lag das jedoch nur daran, dass sie genau wie eine der vielen verhärmten, dürren Frauen aussah, die in den Eingängen und auf den Fluren des Gerichts herumstrichen und wissen wollten, ob ihr Mann oder Freund heute wieder nach Hause kam und wohin sie seine Hemden schicken sollten, wenn nicht.


  Carole Briggs war immer noch bei den Healds und wirkte ihre Wunder, oder versuchte es wenigstens. Sie hatte den beiden Tee gekocht und versorgte Tracey mit einem schier endlosen Strom an Zigaretten. Das Mädchen saß auf der Sofakante, kaute zwischen den Zügen auf ihren Fingernägeln und starrte ins Nichts. Sie trug immer noch den Trainingsanzug der Polizei. Im Fernsehen lief tonlos ein Einkaufskanal. Ein Mann mit beeindruckenden Muskeln und antiker Fußballer-Nackenmatte demonstrierte die vermeintlichen Vorzüge eines Heimtrainersystems.


  »Nun?«, fragte die Mutter.


  Mehr nicht. Einfach nur: Nun? Was hieß: Habt ihr sie schon geschnappt? Nehmt ihr das ernst, oder ist es euch scheißegal, weil wir aus Woodlands sind? Und weiter: Ich hasse euch Bullen, mein ganzes Leben schon, aber heute Morgen ganz besonders, wo es keinen in dieser verfluchten Welt gibt, der meiner Tochter helfen kann.


  Kerr erzählte ihnen so viel, wie er ihnen erzählen wollte. Dass sie in der Wohnung nichts gefunden und auch den Wagen noch nicht ausfindig gemacht hätten. Aber bitte, sie sollten ihm glauben, dass sie da nicht lockerlassen und sämtliche Register ziehen würden. Niemand hatte ihm einen Platz angeboten, und so blieb er stehen. Endlich meldete sich Tracey zu Wort. Was sie sagte, klang wie eine Nachricht tief aus dem All.


  »Ich hab ihnen doch gesagt, sie sollten gleich hin. Ich hab’s doch gesagt.«


  »Nach allem, was ich höre, Tracey, ist es gut möglich, dass sie gar nicht wieder zurück in die Hutfabrik gefahren sind«, log Kerr.


  Wenn die Geschichte so stimmte, wie das Mädchen sie erzählt hatte, dann musste einer zurückgefahren sein und die Requisiten beiseitegeschafft haben. Die Videoausrüstung. Die Champagnergläser. Die Umhänge und Kapuzen. Den Sarg. Er erklärte ihr, dass er sie gerne ins Präsidium schicken würde, um Phantombilder von den vieren anzufertigen. Wenn sie Bilder aus dem Überwachungsmaterial gewinnen konnten, war das toll, aber elektronisch erzeugte Phantombilder würden ebenfalls helfen. Das gehe aber wohl erst morgen. Montag.


  »Übernehmen Sie sich nicht«, sagte die Mutter.


  Kerr reagierte nicht darauf. Es brachte nichts, zu streiten. Das Ganze sollte sowieso nur eine Art Höflichkeitsbesuch sein. Das Mädchen hatte ihnen erzählt, was sie wusste, und Kerr hatte sich das Videointerview bereits im Schnelldurchgang angesehen. Im Grunde war er nur deshalb nach Woodlands gekommen, weil er mit ihrem Freund reden wollte, Kevin »Casper« Donnelly. Donnelly würde den ersten Teil ihrer Geschichte bestätigen können und hatte womöglich auch drei der vier Verdächtigen gut in den Blick bekommen.


  Er verabschiedete sich und fuhr zu Donnellys Adresse, einer Wohnung im vierten Stock des Gerard Manly Hopkins House, kurz GMH, wie es im Viertel genannt wurde. Donnellys Mutter machte ihm auf, das fette, weniger attraktive und noch ungesünder wirkende Gegenstück zu Tracey Healds Mutter.


  »Er is nich da«, erklärte sie Kerr, ohne sich dafür zu interessieren, warum die Kripo Crowby mit ihrem Sohn sprechen wollte.


  Kerr sagte es ihr trotzdem. Gegen Casper liege nichts vor, rein gar nichts, aber vielleicht wisse er etwas, das sie in einer äußerst ernsten Angelegenheit weiterbringen könnte. Es habe mit seiner Freundin Tracey zu tun.


  Kerr hörte drinnen in der Wohnung eine Tür knarren. Kevin »Casper« Donnelly, der vor ein paar Sekunden noch außer Haus gewesen war, schien auf geheimnisvolle Weise seinen Weg zurück in die mütterliche Wohnung gefunden zu haben.


  »Casper, sind Sie’s?«, fragte Kerr, als Donnelly hinter dem Rücken seiner Mutter im Dunkel auftauchte.


  Der Bursche war kaum zwanzig und wirkte auch so. Groß und schlaksig, mit einem Gesicht, das durchaus gut aussah, wenn einen Aknenarben nicht störten.


  Casper Donnelly nickte.


  »Was ist das mit Trace?«, fragte er.


  Kerr sagte, es sei vielleicht besser, wenn sie sich drinnen unterhalten könnten, und betonte noch einmal, dass gegen Donnelly nichts vorliege, zumindest nichts Neues. Casper stand natürlich auch in der landesweiten Polizeidatenbank PNC.Ein paar Autodiebstähle, ein paar Drogentransporte, als er praktischerweise noch minderjährig gewesen war, und diverse Einträge wegen Trunkenheit und ungebührlichem Benehmen. Was Kerr sagte, war jedoch nur zu wahr: Gegenwärtig gab es keine offenen Geschichten gegen Donnelly. Es bestand also kein Grund für ihn, nicht zu kooperieren, solange Kerr nicht fies wurde.


  Ein Fünfzehn-, Sechzehnjähriger verschwand in der Küche, als die Mutter voraus ins Wohnzimmer ging. Sicher Donnellys jüngerer Bruder. Ein weiterer Veteran jugendlichen Delinquententums. Kerr umriss Donnelly und seiner Mutter knapp, was Tracey nach eigenen Angaben zugestoßen war, nachdem sie Casper aus dem »Club Zoo« geworfen hatten. Er beschränkte sich aufs Nötigste, nannte keine Adressen und auch keine expliziten Einzelheiten, was den Sarg und das vorgebliche Begraben anging. Trotzdem sprang Donnelly aus dem schäbigen Sessel auf, in den er sich gesetzt hatte, und rief, dass er sofort zu ihr müsse.


  »Warten Sie noch eine Minute«, bat ihn Kerr, »dann fahre ich Sie hin. Erst brauche ich Ihre Version dessen, was gestern Abend vorgefallen ist.«


  Donnelly musste sich zunächst mal wieder beruhigen, aber dann passte sein Bericht über die Geschehnisse des letzten Abends ziemlich genau zu dem, was Tracey Heald ihnen erzählt hatte. Er spielte die Bedeutung ihres Streits herunter, der seiner Meinung nach nichts als ein kleines Geplänkel gewesen war, und behauptete, dass vier Rausschmeißer nötig gewesen seien, um ihn aus dem Laden hinauszukriegen, nicht nur die zwei (einschließlich einer Frau), von denen seine Freundin geredet hatte. Entscheidend war, dass Donnelly sagte, klar habe er den geschniegelten Typen in der Ecke gesehen, und auch die beiden Frauen, die bei ihm gewesen seien: »Die Saftärsche identifiziere ich ohne Problem, wenn’s Videobilder oder so gibt.«


  Kerr bat ihn um seine Handynummer und sagte, er könne dazu mit einem Anruf rechnen.


  Donnelly zog ein Päckchen blauer Rizlas aus der Tasche seiner Jeans, riss ein Stück Pappe davon ab und kritzelte seine Nummer mit dem zerkauten Kuli darauf, mit dem seine Mutter eben noch das Kreuzworträtsel in den ›News of the World‹ zu lösen versucht hatte, bevor Kerr in ihre sonntägliche Idylle geschneit war. Er gab ihm die Nummer, und Kerr steckte sie vorne in sein Notizbuch.


  »Ich sag Ihnen was«, sagte Donnelly und stand wieder auf, »sehen Sie zu, dass Sie die Typen erwischen, bevor ich sie kriege. Verflucht, das sag ich Ihnen.«


  Kerr schob die Sofakissen zur Seite und betrachtete die Sammlung Pillenfläschchen, die Donnellys Mutter eine Idee zu langsam dahinter hatte verschwinden lassen, als sie ins Wohnzimmer gekommen waren. Hauptsächlich Benzodiazepine, Beruhigungsmittel in allen möglichen verschreibungspflichtigen Ausführungen: Valium, Ativan, Centrax . . . und Kerr hätte darauf gewettet, dass keins davon über ein reguläres Rezept seinen Weg hierhergefunden hatte.


  »Dann werden Sie am besten erst mal den Dreck hier los, Casper«, sagte er nur. »Ich meine, wenn Sie wirklich vorhaben, sich die vorzuknöpfen.«


  Donnelly zuckte mit den Achseln, ihm schien keine Antwort einfallen zu wollen.


  »Ja, ja«, kam die Mutter daraufhin ihrem Sohn zu Hilfe, »wenn Sie in diesem verschissenen Loch leben müssten, würden Sie auch was einwerfen.«


  Kerr beließ es dabei. Er legte seine Karte auf den Kaminsims, nur für den Fall, dass Donnelly später noch was einfallen sollte, und bot ihm noch einmal an, ihn zu seiner Freundin zu bringen, aber der Bursche lehnte gereizt ab. Da würde er lieber laufen, wenn Kerr verdammt nichts dagegen hätte.


  Kerr sagte, das habe er nicht. Absolut nicht.


  


  Brady hatte die malerische Herausgehobenheit der Wohnung in Crowby besser gefallen, aber mit ihrer Basis in Birmingham war er auch nicht unbedingt unglücklich. Sie hatten sich am Cambrian Wharf verkrochen, wobei Brady eher von einer »neuen Positionierung« sprach, mit direktem Blick auf die aufpolierte Kanalseite. Noch eine modische innerstädtische Toplage, aber im Gegensatz zur Hutfabrik handelte es sich um einen bedauerlich modernen Zweckbau. Einen Trost boten die einzelnen Wohnungen, die noch beeindruckender dimensioniert waren als die in Crowby. Natürlich hatten sie sich im obersten Stock eingemietet, von wo aus man die ganze Stadt im Blick hatte, bis hinüber zum Bullring und sogar noch ein Stück weiter. Sie hatten beschlossen, bereits heute Abend ein weiteres Mädchen zu entführen, das heißt, Brady hatte es beschlossen und würde es den anderen später mitteilen. Zu diskutieren gab es da nichts. Er ging hinüber zum großen Tisch, an dem Adrian auf einem seiner Laptops das Material vom Vorabend zusammen schnitt. An der Wand hinter ihm hing ein dümmlicher Druck eines wohlbekannten Ungeheuers von Lucian Freud. Freuds gewohnte obszöne Fleischbeschau hässlicher, sich vorreckender Körper. Freud zeigte den Menschen so, wie viel zu viele tatsächlich aussahen. Das war arglistig, böse und ohne jeden Sinn. Nach Bradys Meinung gehörte er verbannt und erschossen statt mit Preisen und Auszeichnungen überhäuft. Er stellte sich direkt hinter Adrian und legte ihm kurz und herablassend die Hände auf die Schultern. Maria war in der Küche und richtete ein spätes Frühstück an. Annabel, das wusste Brady, weil er sie eben erst dort zurückgelassen hatte, lag noch im Bett und schlief. Wie es aussah, kam Adrian nur langsam voran. Brady gefiel die Idee, die Kopfstöße des Mädchens gegen den Sargdeckel besser hörbar zu machen und aus Musik und Gesang herauszuheben. Aber aus welchem Grund auch immer, Adrian schien Schwierigkeiten mit der Abstimmung zu haben.


  »Drei Jahre Computerwissenschaft und ein Jahr Filmschule, Ad«, sagte Brady. »Da solltest du das eigentlich mit links hinkriegen.«


  Adrian antwortete nicht und sah auch nicht auf. Brady war der Boss, die eindeutige Nummer eins. Da gab es keine Frage. Aber die Technik war seine, Adrians, Domäne, und er hatte keinerlei Absicht, da auch nur einen Zentimeter zu weichen. Im Übrigen war die Tonabstimmung wirklich knifflig, und er hätte gut ohne Zuschauer leben können, die ihm schmierig in den Nacken atmeten. Der Trick bestand darin, die beiden Tonquellen so zu mischen, dass das verzweifelte Klopfen und Wimmern des Mädchens am Ende nicht völlig von den anderen Geräuschen verschluckt wurde. Das verlangte einiges an Konzentration. Adrian blieb hartnäckig bei der Sache, bis es Brady zu viel wurde, was wie immer äußerst schnell ging, und er seine vorherige Tätigkeit wieder aufnahm: aus dem großen Fenster auf das Herz von Englands zweiter Stadt hinauszusehen. Wenn Adrian ehrlich war, und das versuchte er sich selbst gegenüber immer zu sein, bekam er die Yuppie-Buden bald über, auf die Brady so heiß war. Er sah ihre Funktion, ja, und sie entsprachen natürlich der Ästhetik des Projekts. Tatsache war andererseits aber auch, dass sie reichlich farblos waren, alle irgendwie gleich, ohne große Abwechslung. Er würde froh sein, wenn der Job getan war und er sich seinen eigenen Platz zum Ausruhen suchen konnte, vielleicht sogar was Dauerhaftes.


  Portugal war eine Möglichkeit, über die er seit einiger Zeit nachdachte, im Alentejo zum Beispiel. Oder irgendein Relikt aus feudalen Zeiten drüben im alten Ostblock. Irgendwas Großes, Weitläufiges. In Bulgarien, Rumänien oder Slowenien. Irgendwo dort, mit ein bisschen Land und einem oder zwei alten Brunnen. Er konnte sich bestens vorstellen, wie er faul in die Dorfkneipe schlenderte, entspannt ein Glas Wein trank und ebenso entspannt mit den Einheimischen plauderte.


  »Essen fassen«, rief Maria aus der Küche.


  Adrian sicherte seine letzten Änderungen und gähnte, als er aufstand. Es war eine lange Nacht gewesen, und er hatte nicht genug Schlaf bekommen. Darüber hinaus lag ein langer Tag am Computer vor ihm, wahrscheinlich gefolgt von einem weiteren Live-Einsatz, falls er Bradys Strategie richtig einschätzte – und dafür glaubte er ihn mittlerweile gut genug zu kennen. Er ging schnuppernd den Küchendüften entgegen. Maria hatte Wort gehalten. Das roch wie ein traditionelles englisches Frühstück, obwohl Brady sein Bestes getan hatte, es ihnen mit seinem Bestehen auf organischem, gegrilltem und nicht gebratenem Speck und Freilandeiern zu verderben.


  Maria hatte ein Buffet aufgebaut. Adrian füllte sich den Teller und aß im Stehen. Er verspürte das Bedürfnis, den Rücken durchzudrücken, nachdem er sich die letzte Stunde über die Tastatur gebeugt hatte. Er sah zu Maria hinüber, die am Tisch saß und auf ihrem Teller herumstocherte. Sie begnügte sich mit einem einzelnen Streifen Speck, einer Scheibe glutenfreiem Toast und ein paar Stückchen Tomate. Sie trug ihren gewohnten Morgenaufzug, einen knappen, kaum passenden Bademantel. Adrian warf einen Blick auf ihre zartrosa Brustwarzen, als sie sich über den Teller beugte. Sie fing seinen Blick mit unbewegter Miene auf und sagte nichts. Das Spiel sexueller Aussperrung dauerte an, wurde aber hauptsächlich, wenn auch nicht immer, wortlos gespielt. Brady und Annabel, Brady und Maria, und vielleicht auch (ein verlockender Gedanke) Annabel und Maria. Adrian dagegen blieb allein für sich.


  Brady kam herein, fummelte am Radio herum, bevor er sich dem Essen zuwandte, und bekam schließlich das kratzende Mittelwellensignal von ›Crowby FM‹ herein, das in Birmingham auf UKW nicht mehr zu empfangen war. So schnell wird sicher mit keiner Meldung zu rechnen sein, aber es ist durchaus vernünftig, dachte Adrian, die Situation im Auge zu behalten. Er sah zu, wie Brady zu Maria ging, sich hinter sie stellte, ihr die Hände auf die Schultern legte und sich schließlich vorbeugte und ihr den Bademantel so weit öffnete, dass ihre Brüste voll sichtbar wurden. Dann nahm er sich eine gute Portion Speck und Eier, wenn auch um etliches weniger als Adrian, und setzte sich ihr gegenüber.


  »Ein schöner Anblick so früh am Morgen, findest du nicht auch, Ad?«, fragte er, ohne Adrian anzusehen. Er hielt den Blick fest auf Maria gerichtet, die nichts wegen ihres weit offenen Bademantels unternahm, sondern eine ihrer Tomatenscheiben in immer kleinere Stücke schnitt.


  Adrian machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, sondern wandte sich wieder seinem Teller zu. Er würde ihr auch noch den letzten Funken Verstand aus dem Körper vögeln, genau wie Annabel, wenn er je die Gelegenheit dazu bekäme. Aber er wusste, so weit würde es nie kommen. Brady würde es niemals erlauben. Kein betriebsinterner Sex für Adrian, das war eine von Bradys ersten Schlüsselentscheidungen gewesen. Dabei ging es wieder mal um die Ästhetik und den grundsätzlichen Charakter des Projekts. Ad war ein angestellter Helfer und kein wahrer Gläubiger. Ad ging es nur ums Geld, und somit blieb er in allem Wesentlichen von ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen, blieb ihm die wirkliche Teilnahme verwehrt. Das einzige Mal, als Adrian den beiden Mädchen ein winziges Stück nähergekommen war, an einem besonders drogenträchtigen Abend in Watford, hatte Brady es eindrücklich klargemacht: Scheiße noch mal, Ladys, hatte er in seinem nervenden, aufgesetzten Gutsherrenton gesagt und ihn damit herausgefordert, mit den Angestellten wird nicht gevögelt. Das geht absolut nicht, wisst ihr, absolut und wirklich nicht.


  


  Mick Hume stand auf den Stufen, die zum Eingang der Hutfabrik führten, und wartete auf Kerr. Er hatte eine Frau bei sich. Ende zwanzig, groß und gertenschlank. Die dunklen Augen funkelten und blitzten wahrscheinlich, wenn ihre Besitzerin nicht gerade an einem kalten Morgen wie diesem mit einem Kater aus dem Bett geholt wurde. Sie stellte sich vor. Gwynne Roberts, die diensthabende Hausverwaltungsassistentin oder besser, wie sie sagte, der Trottel, der wochenends angerufen wurde, wenn irgendwer das Badewasser über Nacht hatte laufen lassen. Sie folgten ihr in das eine halbe Etage tiefer gelegene Zwischengeschoss und dort einen Flur hinunter zu einer Tür, hinter der das Treppenhaus zur Tiefgarage lag. Wieder ging es zwei Treppen hinab, und am Fuß der ersten Treppe lag hinter einer Stahltür der enge, fensterlose Videoüberwachungsraum. Gwynne Roberts holte ein mächtiges Schlüsselbund hervor und musste dreimal probieren, bis sie den Schlüssel fand, mit dem sie die Tür aufschließen konnte. Was sie ihnen währenddessen erzählte, war enttäuschend.


  Wenn Kerr sie richtig verstand, war die Videoanlage uralt und von der einfachsten Sorte. Analog, nicht digital, und zudem darauf programmiert, nur alle zwölf Sekunden ein einziges Bild zu schießen. Was für die Hausverwaltung ein guter Deal war, nahm Kerr an. Die bekam so neunhundertsechzig Stunden auf eine einzige Kassette, die folglich nur alle fünf bis sechs Wochen ausgetauscht oder zurückgespult werden musste. Für das CID sah die Sache allerdings nicht so gut aus. Die Aufnahmegeschwindigkeit war so weit von der Echtzeit entfernt wie nur eben möglich. Zudem gab es im ganzen Gebäude nur drei Kameras: Eine zielte auf den Hauseingang, und dazu kam je eine an der Einfahrt und an der Ausfahrt zur Tiefgarage. Alles in allem war das eine Anordnung, bei der vieles unbeobachtet und damit ohne bildlichen Nachweis blieb.


  Der Raum selbst entsprach der dürftigen Anlage. Kahle Wände. Eine einzelne nackte Glühbirne. Ein ausrangierter Bürostuhl und ein einfacher Tisch. Und dazu, und absolut nicht stolz auf seinen Standort, ein alternder L260-Rekorder mit einem noch älteren Monitor.


  »Ich dachte immer, in gehobenen Häusern wie dem hier würde die Sicherheit großgeschrieben«, bemerkte Mick Hume wenig galant.


  Gwynne Roberts wackelte mit dem winzigen Diamantstecker rechts in ihrer Nase und schien es nicht persönlich zu nehmen.


  »Ich würde schon sagen, dass sie sich Mühe gegeben haben. Videowechselsprechanlagen in den Wohnungen, ein Eingangscode für die Tiefgarage. Da ist das Geld ausgegeben worden.« Sie schaltete den Monitor ein. »Und Videoaufzeichnungen bedeuten kein wirkliches Mehr an Sicherheit, oder? Den Bewohnern ist es egal, wer hier einbricht oder ihnen das Auto klaut. Es geht ihnen darum, dass erst gar keiner einbricht oder sich an den Karossen vergreift, und solange man die Kameras sehen kann, ist der Abschreckungseffekt doch bereits gegeben, richtig?«


  »Da hat sie recht, Mick«, meinte Kerr.


  Die Logik stimmte, wenn man es nicht vom polizeilichen Standpunkt aus sah, und die meisten Leute waren nun mal keine Polizisten, was viel zu viele der Kollegen, und er selbst schloss sich da nicht aus, immer wieder vergaßen.


  Er griff nach der schwarz gebundenen Kladde, die jemand neben dem Videorekorder hatte liegen lassen. Offenbar gehörte das Bandwechseln zu den Aufgaben des Teilzeithausmeisters, der in der Kladde die Wechseltermine vermerkte. Kerr blätterte zur letzten beschriebenen Seite: Das Band schien am Donnerstag zuletzt zurückgespult, aber nicht ausgetauscht worden zu sein. Das war zumindest etwas. So konnten sie nicht nur die letzten paar Tage, sondern notfalls einen guten Teil des letzten Monats durchsehen.


  Gwynne Roberts wollte nicht länger bleiben, nachdem sie das System in Gang gebracht hatten. Sie gab Kerr den Schlüssel und eine Visitenkarte mit ihrer Büroadresse. Kerr sagte, er wolle dafür sorgen, dass der Schlüssel zurückgebracht werde, sobald sie mit der Kassette durch seien. Als sie gegangen war, ließ sich Hume auf den unbequem aussehenden Stuhl sinken und drückte die Rückspultaste. Kerr bot an, etwas Heißes zu trinken zu besorgen. Wenn er sich recht erinnere, gebe es ein Stück die Straße hinunter ein paar kleine Cafés, erklärte er Hume.


  »Super, mit zwei Stück Zucker bitte, Chef«, sagte Hume, ohne aufzusehen.


  Er wäre lieber zu Hause gewesen, aber da er es nicht war, wollte er sehen, dass er vorankam. Allein das Material der letzten Nacht anzusehen, würde einiges an Zeit kosten, dachte er. Gar nicht davon zu reden, wie ermüdend es sein musste. Viele modernere Anlagen arbeiteten bewegungsaktiviert und sparten die langen Zeiten aus, wenn sich im Bereich der Kamera nichts tat. Aber das System hier lief und lief. Wie der Film von diesem Kunstwichser, der vor Jahren das Empire State Building in New York aufgenommen hatte. Stunde um Stunde, egal, ob was zu sehen war oder nicht.


  Kerr brauchte zwanzig Minuten, bis er mit dem Tee zurückkam. Ein Café war geschlossen gewesen, und in dem daneben hatte es eine lange Schlange gegeben. Das alte Coop-Gebäude ein paar Grundstücke weiter war ein weiteres Relikt aus viktorianischen Zeiten, das gerade gewinnträchtig in einen überteuren Apartmentkomplex umgewandelt wurde. Ohne den Sonntag zu heiligen, schien da so gut wie rund um die Uhr gearbeitet zu werden, und etliche der Arbeiter hatten genau wie Kerr und Hume Lust auf was Heißes zu trinken verspürt. Kerr stellte die Becher auf den Tisch und war überrascht zu sehen, dass Hume das Handy am Ohr hatte, statt den Monitor anzustarren. Er sah genauer hin. Der Rekorder stand auf Pause, und auf dem Schirm war ein Fünfer-BMW zu sehen, von hinten aufgenommen, wie er gerade die Schranke passierte und in die Tiefgarage der Hutfabrik fuhr. Das Nummernschild war klar zu sehen und endete mit den drei Buchstaben »SGN«.


  »Das ging ja schnell, Mick«, sagte Kerr.


  »Bis jetzt schon«, sagte Hume, der sich nicht zu verfrühtem Optimismus hinreißen lassen wollte. »Ich habe das Band um Mitternacht gestartet. Das ist erst der zweite Wagen, der durchgekommen ist. Vorne am Eingang hat es auch nichts gegeben. Rein gar nichts.«


  Sie tranken ihren Tee, redeten über dies und das und warteten darauf, dass die Bereitschaft zurückrief. Kerr merkte sich die Zeitangabe auf dem Bild, 01.15Uhr, um die Sekunden und erst recht um die Sekundenbruchteile kümmerte er sich nicht. Humes Handy klingelte, und hinterher wiederholte er für Kerr noch einmal die zentralen Informationen: ein Mietwagen, zugelassen auf die Firma Crowby Prestige Rentals. Kerr notierte die Adresse, obwohl er zu wissen glaubte, wo der Laden war.


  »Sehr gut«, sagte er. »Ich kümmere mich darum, und du siehst das Videomaterial weiter durch, Mick. Nehmen wir mal an, dass sie da gerade vom ›Club Zoo‹ kommen. Jetzt müssten wir vor allem wissen, wann sie wieder weggefahren sind und ob sie später noch mal da waren.«


  Mick Hume nickte resigniert. Er sah, wie der Nachmittag, den er für sein neu installiertes Heimkino und ein paar kühle Biere reserviert hatte, zu einem anderen, weniger angenehmen Videomarathon mutierte. Er war vor allem wegen der Bewegung zur Polizei gegangen. Da passierte etwas. An einen Job, der ihn bis mittags hinter einen Schreibtisch zwängte, und dann noch einmal bis Feierabend, war für ihn nicht zu denken gewesen. Und jetzt, sieben Millionen Sicherheitskameras im Vereinigten Königreich später, gab es Tage (und das heute schien auch wieder so einer zu werden), an denen er sich tatsächlich wie ein professioneller Sesselfurzer fühlte und nicht wie ein Detective. Kerr schüttete schnell den Rest seines zu milchigen Tees herunter und verabschiedete sich von Hume, bevor der Zeit hatte, sich zu beklagen.


  Kerr fuhr durchs Stadtzentrum und ignorierte dabei Geschwindigkeitsbegrenzungen und Blitzer, weil er nicht noch mehr Zeit vergeuden wollte, als sowieso schon vergeudet worden war. Ray Williams und Emma Smith waren zu sehr darauf bedacht gewesen, die Vorschriften einzuhalten. Die beiden hätten sofort irgendeine Art von Überwachung der Hutfabrik organisieren müssen, nachdem sie die Geschichte des Mädchens gehört hatten. Tatsache war jedoch, dass sie es nicht getan hatten, und jetzt war nicht der Zeitpunkt für irgendwelche Vorwürfe. Er schob eine John-Lee-Hooker-Auswahl in die Musikanlage seines Wagens: ›Boom Boom‹, schon die ersten Sekunden setzten in seinem Kopf mehr Energie frei, als es irgendeine Tasse Tee gekonnt hätte, die nicht übers Legale hinausschoss. Crowby Prestige Rentals lag im alten Industriegebiet an der Copthorne Road, genau wie er gedacht hatte, gleich hinter dem Kreisverkehr und der BP-Tankstelle. Vorne auf dem Grundstück stand ein Bürocontainer, dahinter parkten die Mietwagen, geschützt durch einen hohen Metallzaun. Drinnen, hinter der Theke, trug ein einzelner Angestellter ein Willkommenslächeln auf den Zügen, das selbst bei einem amerikanischen Touristen noch heimatliche Gefühle geweckt hätte. Kerr zeigte seinen Ausweis, nannte dem Mann das Kennzeichen des Wagens und ersparte es ihnen beiden, die kundenfreundliche Firmenphilosophie weiterzuverfolgen. John A.Gilbert, wollte man dem Namensschild auf dem gut gebügelten Hemd Glauben schenken, regelte sein leeres Grinsen auf mittlere Stärke herunter und tippte die Angaben in seine Tastatur.


  »Das ist einer der Wagen, die morgen früh zurückkommen«, sagte er, als er den Vertrag gefunden hatte. »Er wurde zu unserem speziellen Wochenendtarif ausgeliehen.«


  Noch ein Jungfuchs, der gerade mal an die zwanzig geht, dachte Kerr. Obwohl das Alter wahrscheinlich das Einzige war, was er mit Casper Donnelly gemeinsam hatte. Mit seinen angeklatschten Haaren und der glatten Haut vermittelte John A.Gilbert den Eindruck, dass der Job hier für ihn eindeutig nicht mehr als eine Aufwärmrunde war, um anschließend etwas Größeres, Besseres anzugehen. Vielleicht als Autoverkäufer, oder sogar als Makler.


  »Darauf würde ich nicht bauen«, sagte Kerr, »es kann sein, dass der Wagen für ein Verbrechen benutzt wurde. Wer immer der Mieter ist, hat sich womöglich längst aus dem Staub gemacht. Oder denkt darüber nach.«


  Gilberts Lächeln verschwand jetzt ganz. Er drehte seinen Computerschirm, sodass sie ihn beide sehen konnten, und klickte auf »Drucken«.


  »Ich habe die Buchung selbst vorgenommen. Freitagnachmittag, die Kaution wurde in bar hinterlegt.«


  Es war nicht klar, ob das gut oder schlecht war. Kerr bat ihn um eine Beschreibung des Kunden, aber John A. konnte offenbar besser lächeln als sich Leute merken. »Männlich, Mitte zwanzig, um die einsfünfundsiebzig«, das war es auch schon. Das, und dass er braunes Haar gehabt hatte: »nicht kurz, aber auch nicht richtig lang«. Kerr konnte den Ärger nicht ganz aus seinem Gesicht verbannen. Die Beschreibung passte mehr oder minder zu dem Entführer, der nach Traceys Aussage Brady geheißen hatte. Aber nur so vage, wie es auch fünf Millionen andere Beschreibungen tun würden.


  »Er redete nicht wie einer hier aus der Gegend«, fügte Gilbert jetzt noch hinzu, bemüht, zu helfen. »Leicht hochgestochen, würde ich sagen. Wie einer aus dem Süden, was zu seinem Führerschein passte.«


  »Und der war in Ordnung?«


  »Der Computer hatte jedenfalls nichts dagegen einzuwenden. Obwohl wir natürlich nicht die gleichen Informationen haben wie Sie.«


  Glaub nicht alles, was du über unsere Informationen hörst, dachte Kerr. Die stimmen oft nicht ganz, und auf dem neuesten Stand sind sie auch nicht.


  »Das nehme ich nicht an«, sagte er diplomatisch.


  Gilbert gab ihm den Ausdruck.


  »Sonst gibt es nichts, was Ihnen in Erinnerung geblieben ist von diesem, äh . . . Mr Denbigh?«, fragte Kerr.


  »Ich fürchte, nein. Er kam mit dem Taxi, aber das tun viele unserer Kunden. Er sagte, er wolle mit einem Mädchen eine Wochenendtour machen und sie mit einem anständigen Wagen beeindrucken. Das ist auch kaum ungewöhnlich, wie?«


  Kerr nickte und wollte wissen, welche Taxifirma es gewesen war.


  »Tut mir leid. Das habe ich nicht gesehen. Wenn ich natürlich gewusst hätte . . .«, antwortete Gilbert und machte ein Gesicht, als würde er sich gerne etwas einfallen lassen, falls es der Krieg gegen das Verbrechen verlangte.


  Kerr studierte den Ausdruck.


  »Der Unterschied zwischen seiner aktuellen Adresse und der Adresse auf dem Führerschein hat Sie nicht stutzig werden lassen?«


  »Nein, das ist auch nicht ungewöhnlich. Ich habe auch die Kreditkarte durch den Leser gezogen, das müssen wir, wenn die Kaution in bar hinterlegt wird, und da gab es keine Beanstandung.«


  Kerr gab ihm die Nummer seines Diensthandys und bat ihn, anzurufen, sollte ihm noch etwas einfallen. Und sich natürlich sofort zu melden, falls das Auto doch zurückgebracht werden sollte. Dann solle er auf jeden Fall äußerst vorsichtig sein.


  Als er wieder hinter seinem Steuer saß, sah Kerr sich den Ausdruck noch einmal genauer an und gab die Kreditkartennummer und Führerscheinangaben an den Wachraum durch. Alan Phillip Denbigh. Eine Adresse in Nordlondon. Ein Geburtsdatum, demzufolge er im nächsten Monat sechsundzwanzig wurde. Wenn sich Gilbert nicht mit der Größe täuschte, klang das Ganze eindeutig mehr nach »Brady« als nach »Adrian«. Aber Gilbert war möglicherweise zu sehr damit beschäftigt gewesen, seinen Kunden anzugrinsen und ihm um den Bart zu gehen, als dass er sich auf sein Aussehen hätte konzentrieren können. Seiner Aussage nach war er nur sicher, dass der Ausleiher ein Mann gewesen war, allein, und dass er in keiner Hinsicht ungewöhnlich ausgesehen hatte. Dass es zum Beispiel kein Marsmensch mit zwei Köpfen gewesen war.


  Der Wachraum rief zurück. Kerr kannte die Stimme nicht, vielleicht gab es da einen Neuen. Die Kreditkarte sei in Ordnung, was die Kreditkartenfirma angehe, und genauso sei es mit dem Führerschein, laut PNC und Führerscheindatenbank. Kerrs Handy klingelte sofort wieder, nachdem er aufgelegt hatte: Es war Emma Smith. Endlich hatten sie jemanden von der Wohnungsagentur gefunden, der genug staatsbürgerliches Verantwortungsgefühl besaß, um an einem Sonntagmittag ins Büro zu kommen und das Computersystem hochzufahren. Ray Williams war noch bei ihm und versuchte mehr aus ihm herauszubekommen. Fest stand, dass die Wohnung Nummer vierunddreißig in der Hutfabrik seit letzter Woche neu vermietet war. Emma las ihm die Angaben zum Mieter vor. Noch ein sechsundzwanzigjähriger Mann, und wieder eine Adresse in Nordlondon, die allerdings mit der anderen nichts zu tun hatte. Und auch beim Vor-, Mittel- und Zunamen gab es keine Übereinstimmung.
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  Am späten Nachmittag war Adrian endlich mit dem Schnitt zufrieden. Er schloss den Laptop an den Fernseher an, und die vier setzten sich zusammen, um sich den Film anzusehen. Diesmal gab es keinen großen Plasmaschirm vom Vermieter, sondern sie mussten mit dem kleinen tragbaren Fernseher vorliebnehmen, den sie in ihrem Transporter mit sich herumtrugen. Der 20-Zoll-Bildschirm war nicht viel größer als der des Laptops, aber Adrian war ein wirklicher Freak und in technischer Hinsicht erst glücklich, wenn er sah, wie das, was er auf dem Computer produziert hatte, außerhalb des Systems aussah. Sobald er alles startbereit hatte, setzte er sich auf das große Sofa. Brady hatte sich mit Annabel bereits auf dem anderen Ende davon niedergelassen. Maria war immer noch in ihrem knappen Bademantel und kniete wie so oft zu Bradys Füßen, aber wenigstens erlaubte er ihr, sich umzudrehen und wie alle anderen auch den Film zu genießen.


  Brady hatte darauf bestanden, als Eröffnungsmusik Saint-Saëns’ ›Danse Macabre‹ zu nehmen. Adrian war dagegen gewesen, weil er die Musik für beschissen schmalzig und des Projekts nicht würdig hielt. Wann immer ein gelangweilter, einfallsloser Regisseur ein Horrorskript in der Hand hielt, wurde sie aus der Versenkung geholt. Aber Arschloch Brady hatte sich darauf versteift, und so war es der ›Danse Macabre‹, der den Titel und die Eingangssequenz begleitete, in der man die gute Tracey sah, wie sie mit ihrem Versagerfreund neben sich im »Club Zoo« saß. Maria hatte die wackligen Bilder mit ihrem Handy aufgenommen und sich wegen der schlechten, verschwommenen Qualität Sorgen gemacht. Aber Adrian hatte ihr versichert, dass sie ihre Sache gut gemacht habe, und sagte es Brady jetzt ausdrücklich noch einmal. Das war genau das, was sie als Einstieg wollten, eine kleine stilistische Verbeugung vor den alten Kinopionieren. Adrian hatte Marias Material mit einigen wunderbar schaurigen Aufnahmen des mondbeschienenen Waldes verschnitten, in dem die Geschichte des Mädchens schließlich ihr Ende finden sollte, und noch ein paar Takes aus dem Inneren des »Club Zoo« hinzugefügt, die er von der schlecht gemachten Website des Clubs herunterkopiert hatte.


  Es war ihm gelungen, Brady die Sargszene auszureden. Sie hätte funktionieren können, wenn ihnen im Sarg selbst vernünftige Aufnahmen gelungen wären, vom Gesicht des Mädchens beispielsweise, aber dem hatten zu viele praktische Probleme entgegengestanden. Er hatte damit herumprobiert, eine Webcam unter den Deckel zu bauen, doch die Lichtprobleme waren nicht zu lösen gewesen. Drinnen zu filmen war eine super Idee, man musste sich nur ansehen, was Tarantino in ›Kill Bill‹ und ›CSI‹ gelungen war. Aber das war eben Tarantino. Mit einer ganzen Profi-Mannschaft und den entsprechenden Studios samt Ausrüstung. Von außen jedoch sah man nichts als die Kiste und hörte ein wenig Klopfen und Wimmern. Der Zuschauer konnte nicht wissen, ob da wirklich jemand drin lag oder ob die Sequenz einfach nur geschickt zusammengeschnitten war. Damit war der Sargquatsch draußen, überhaupt die ganze Grand-Guignol-Nummer. Die Umhänge und das schräge Gesinge. Von Beginn an hatte Adrian versucht, Brady da auf die richtige Schiene zu bringen. Dass man auf das, was man konnte, auf seine Stärken bauen und aus der Beschränkung und Einfachheit eine Tugend machen sollte. Denk Dir ›Blair Witch‹ in umgekehrter Form, sagte er immer wieder und versuchte seine große Vorstellung in ein Brady-freundliches Konzept zu gießen. Was Adrian nicht rausgeworfen hatte, war die Reaktion des Mädchens, als sie die Umhänge und Kapuzen auf sich zukommen sah. Jener wertvolle, jungfräuliche Augenblick, wenn die Angst sie zum ersten Mal packt, wenn sie begreifen, dass sie es versägt haben, einfach weil sie jetzt da an diesem Ort sind statt irgendwo anders, wo es hübsch und nett ist. Dass sie in eine verdammt unangenehme Sache geraten sind. Adrian hatte das Material so zusammengeschnitten, dass man die arme, kleine Tracey gerade noch Schampus schlürfen und Bradys gut aussehendes Gesicht anhimmeln sah, und eine Sekunde später schon schrie sie Zeter und Mordio. Trat und schlug um sich und erreichte nichts damit. Konnte sich nicht retten.


  Annabel sagte, sie wolle einen Joint, und Brady befahl Maria, einen zu drehen, und zwar flott. Auf dem Bildschirm waren sie im Wald angekommen: Annabel schubste Tracey aus dem Wagen, und die versuchte davonzulaufen, was völlig hoffnungslos war. Annabel gab ihrer Neigung nach, böse Mädchen zu schlagen, als sie ihr Opfer wieder eingefangen hatten. Richtiges Mondlicht schien jetzt zwischen den Bäumen durch. Man sah einen wolkenlosen, klaren Himmel voller Sterne. Die Schlussszene näherte sich: Brady war ganz in seinem Element (selbst Adrian konzedierte das), beugte sich über die Kleine in ihrem Grab und schickte sie tief hinein ins Reich des Schreckens, brach sie, ließ sie bitten und betteln und ihm alles versprechen, wenn er sie nur ein paar Minuten länger am Leben ließe. Das war es, was ein Mensch am Ende nur noch war: ein Stück Scheiße, das nicht sterben wollte.


  Brady und Annabel applaudierten, als der Film zu Ende war. Maria war gerade mit ihrem Joint fertig, steckte ihn an und hielt ihn Brady hin, der den Kopf schüttelte und sagte, sie solle ihn gleich Annabel geben. Adrian zog das Computerkabel aus dem Fernseher und drückte den Aus-Knopf. Sie hatten sich für heute Abend auf sieben Uhr geeinigt, das heißt, Brady hatte sieben Uhr vorgeschlagen, und keiner hatte ihm widersprochen. Sonntags machten die Neun-bis-fünf-Arbeitsbienen ihre letzten freien Schnaufer, hatte Brady gesagt, und die Clubs und Bars würden früher voll und auch früher schließen. Es war schon fast fünf, und Adrian wollte noch eine Stunde ausruhen, bevor es losging. Besonders, weil der andere Punkt, auf den sie sich »geeinigt« hatten, darin bestand, dass das heute keine Brady-Veranstaltung würde, sondern dass Adrian die Hauptrolle übernehmen sollte. Als der Computer ganz heruntergefahren war, klappte er ihn zusammen und verabschiedete sich bis später. Brady nickte ihm kurz zu, ganz der Monarch, der den sich zurückziehenden Höfling verabschiedet.


  Adrian ging kurz ins luxuriöse Bad, um zu pinkeln, und legte sich dann hin. Vorher stellte er noch den Wecker seiner Armbanduhr auf exakt sechzig Minuten später. Er hatte sich das hintere Schlafzimmer ausgesucht. Es war der kleinste Raum und hatte keinen so tollen Blick wie die anderen Zimmer, aber Adrian gefiel die Tatsache, dass es ein Stück vom großen Schlafzimmer entfernt lag, das Brady natürlich in Beschlag genommen hatte. So musste er den Soundtrack Bradys nächtlicher Vergnügungen mit Annabel und/oder Maria nicht mit anhören. Genau zehn Sekunden bevor der Wecker klingelte, wachte er auf und war stolz auf seine offenbar angeborene Fähigkeit, aus reiner Willenskraft in Schlaf zu fallen und auch rechtzeitig wieder daraus zu erwachen. Er duschte, rasierte sich und zog eine ordentliche Jeans und eins der schicken neuen Hemden an, die Maria bei ihrem letzten Einkaufsausflug für ihn ausgesucht hatte. Wie gewohnt waren sie mit einem halben Dutzend Magha-Kreditkarten unterwegs gewesen.


  Maria erwartete ihn im Wohnzimmer. Sie war endlich richtig angezogen, wobei die enge Lederhose und das tittenbetonende Leopardentop sicher Bradys und nicht ihre Wahl waren, und sie hatte auch die Verfeinerungen für den Abend schon an sich vorgenommen. Die blonde Perücke bildete dabei den zentralen Akzent. Maria hatte die Londoner Modeschule absolviert, mit einem BA in speziellem Make-up-Design, und bereits in der Industrie gearbeitet. Sie hatte ein besonderes Gespür für Haarfarben und Frisuren sowie kleine, aber wirkungsvolle Änderungen des Teints. Eher selten griff sie zu prothetischen Mitteln, die zum Beispiel die Nasenform veränderten und einem einen Makel gaben, den man eigentlich nicht hatte. In seinem und Bradys Fall kamen die schier endlosen Variationen zwischen rasiert und unrasiert hinzu: Kinnbärte, Koteletten, Schnauzer . . .


  Adrian setzte sich an den großen Tisch, auf dem der Laptop zur Seite geschoben worden war, vorsichtig, wie er hoffte, und ließ die Gedanken schweifen, während sich Maria an die Arbeit machte. Was sie sehr schnell begriffen hatten, war, dass man nichts gegen die Überwachung tun oder ihr gar entkommen konnte, stattdessen musste man sie für die eigenen Zwecke einsetzen. Wer im Vereinigten Königreich auch nur den Kopf aus der Tür streckte, wurde dreihundert Mal und mehr pro Tag aufgenommen, doch die schiere Quantität besagte noch nichts. Weshalb Straßenkinder Kapuzen-Sweatshirts und Baseballkappen liebten und die drecksfaulen Bullen sie hassten. In neun von zehn Fällen waren die Bilder aus Einkaufszentren und Vorhallen Schrott, nutzlos, zu unspezifisch: auf jeden Fall nicht detailliert genug, um zweifelnde Geschworene und einen dahindämmernden Richter zu überzeugen. Alles, was sie machten, war, die Strategie der Straßenkinder mit Hilfe ihres gemeinsamen technischen Wissens und ihrer Fähigkeiten auf höherem Niveau anzuwenden. Drüben in Crowby würde die Polizei längst nach ihnen fahnden und dabei auf die Beschreibungen ihres Opfers und die Bilder der örtlichen Überwachungskameras zurückgreifen. Aber Brady, Maria und Annabel hatten gestern so anders ausgesehen als heute.


  »Grün passt am besten zu diesem Teint, Ad«, sagte Maria und beendete damit seine Träumerei.


  Sie gab ihm ein frisches Paar Kontaktlinsen. Unbeholfen, wenn auch lange nicht mehr so unbeholfen wie zu Anfang, setzte er sie ein. Das war etwas, was er immer noch hasste, ohne Grund und Logik verabscheute (sah er doch scharf wie ein Adler), aber es war ein weiteres Mosaiksteinchen ihrer Sorgfalt, ihres festen Willens, sich vor den Klauen des Systems zu schützen.


  »Hübsch«, sagte sie mit einem Lächeln und hielt ihm einen Handspiegel hin, damit er seine letzte Inkarnation sehen konnte. »So könnte ich auf dich fliegen.«


  Es war nicht wirklich vernünftig von ihr, das zu sagen. Brady war nicht im Zimmer, und Annabel auch nicht, aber dass Adrian keine Petze war, konnte Maria nicht wissen. Jedenfalls nicht sicher. Aus dem Grund, vor allem ihr zuliebe, erwiderte er nichts, sondern lächelte nur zurück, stand auf und ließ den Augenblick verstreichen.


  Er schaltete den Fernseher ein und sah die Regionalnachrichten. Auf der M6 hatte es einen üblen Unfall gegeben, und die Berichterstattung darüber, zusammen mit den Sportinformationen, füllte fast die ganze Sendung. Brady hatte gesagt, auf ›Crowby FM‹ hätten sie etwas gebracht, aber erst ganz zuletzt und ohne viele Einzelheiten. Die Polizei suche nach einem Wagen, in Verbindung mit einem ernsten Vorfall früh am Sonntagmorgen. Offenbar hatten sie die Marke und das Kennzeichen durchgegeben, aber nichts von einem Angriff auf eine junge Frau gesagt. So ist es recht, hatte Brady bemerkt, die Ruhe vor dem Sturm. Genau so wollen wir es.


  Annabel kam hereingeschwebt, um sich in Marias Hände zu begeben. Brady saß noch in der Küche, nahm Adrian an. Da hatte er ihn zuletzt gesehen, mit einer Tasse Tee oder Kaffee, die er nicht zu trinken schien, und völlig in den Rezensionsteil des ›Observer‹ versunken, seiner geliebten Sonntagslektüre.


  Adrian ging zurück in sein Schlafzimmer und zog sich eine schnelle Line Koks auf der Rückseite einer leeren CD-Hülle rein. Jedem sein Vergnügen, dachte er. Brady standen ausgiebig zwischenmenschliche Reize zur Verfügung, von denen er zehren konnte, Adrian nicht. Aber er schätzte, dass ihn eine Zehner-Dosis Koks auf den gleichen Stand brachte, wenn es darum ging, Frauen aufzureißen.


  Als die drei fertig waren, nahmen sie den Aufzug hinunter zum gesicherten Parkplatz. Annabel war heute die Fahrerin. Sie hatten einen neuen Mietwagen, wieder einen BMW, aber diesmal einen Sechser, ein Cabrio. Den alten Fünfer hatten sie in der Brunswick Street zurückgelassen und vorher die Kennzeichen durch falsche ersetzt. Maria saß hinten und Adrian vorne auf dem Beifahrersitz mit dem Stadtplan auf den Knien, aus augenfälligen Gründen: Das Navigationssystem würde ihre Spur auffindbar machen. Adrian kannte die Stadt nur von dem, was sie vor ihrem Herkommen an Informationen darüber gesammelt hatten. Jetzt waren sie hier, und alles sah anders aus. Sie bogen mehr als nur einmal falsch ab und machten so unter anderem einen interessanten Abstecher ins Schmuckviertel, aber dann fanden sie die richtige Straße hinaus aus dem Zentrum und fuhren südwestlich in Richtung Universität.


  Sie kurvten durch die Teile von Edgbaston, Mosely und Selly Oak, in denen sie die entsprechenden Läden vermuteten, bis sie endlich in der Bristol Road fündig wurden. Es war ein Relikt aus viktorianischen Zeiten, ein riesiger Pub, der kaum zehn Minuten zu Fuß vom Uni-Campus entfernt lag. Eine Band wärmte sich drinnen bei voller Lautstärke auf und ließ Schlagzeugsalven und Gitarrenläufe hinaus in die einbrechende Dunkelheit schallen. Die Kanalgegend, und noch mehr die nahe Broad Street, bildeten das eigentliche Zentrum des Birminghamer Nachtlebens, volle Bars, Clubs und Restaurants reihten sich dort aneinander. Das Problem war, das unglaublich viele Überwachungskameras mit dem Betrieb dort Einzug gehalten hatten. Selbst wenn man professionelle Vorsichtsmaßnahmen ergriff, was sie taten, musste man sich darüber im Klaren sein, dass man ein Restrisiko auf sich nahm, dem man jedoch vernünftige Grenzen setzen konnte und musste. Und das »Walkabout«, das »Ipanema«, das »Revolution« und all die anderen Läden dort lagen eindeutig jenseits der Vernunftsgrenze, wenn man dem illegalen Geschäft von Entführung, Erniedrigung und Terror nachging.


  Annabel parkte den Wagen zwei Straßen weiter vor einer Reihe rot geklinkerter Reihenhäuser. Bevor sie ausstieg, probierte sie endlich den Joint, den ihr Maria auf ihr ganz in Bradys Ton gehaltenes Geheiß gedreht hatte, als sie noch in der falschen Richtung die Hagley Road hinunterfuhr und Mühe hatte, eine Lücke im Verkehr zu finden, um eine 180-Grad-Wende vollführen zu können. Maria hatte eine milde Mischung genommen, da Brady ihnen vor und während des Aufrisses alles Harte verboten hatte. Adrian ging voraus auf die große Straße und steuerte den Pub an. Ohne Eile. Aber auch nicht zu lahm, da ihn der Koks immer noch antrieb. Die Band hatte mittlerweile ihr Programm angefangen und spielte eine Art White-Stripes-Verschnitt mit voll aufgedrehtem Verstärker. Sie gingen in den Nebenraum, wo man sich unterhalten und leicht Blickkontakt mit anderen Gästen aufnehmen konnte. Adrian holte die Getränke an der langen Theke aus Mahagoni und Messing, die nichts Nachgemachtes hatte, und Annabel und Maria besetzten einen der wenigen Tische, die nicht von lauten Studenten und ebenso lauten Ex-Studenten eingenommen waren. Hier war niemand viel älter als fünfundzwanzig und ohne frühere oder aktuelle Verbindung zum akademischen Bildungssystem. Brady war ein wahres Chamäleon, das in jeder Strömung mitschwamm, aber Adrian vermochte seine Fähigkeiten nur dann optimal auszuspielen, wenn er sich in einer Umgebung bewegte, die er verstand. Es war nur vernünftig, alles auf Erfolg zu programmieren und das Risiko zu minimieren.


  Für sich selbst bestellte er ein Pint Pedigree, sein Lieblingsgetränk aus Studentenzeiten, für Annabel und Maria Mojitos. Vorsichtig schob er sich durch die Schar von Leuten und stellte die Getränke auf den Tisch. Annabel fragte ihn, ob er eine Zigarette wolle, und zündete sie ihm mit einem ungewöhnlich billig aussehenden Feuerzeug an. Adrian hielt die Zigarette in der linken Hand, er war Linkshänder, genau wie Brady. Das war eine komische Gemeinsamkeit zwischen den beiden, ein zufälliger statistischer Ausreißer. Wir sind die Linkshänder-Connection, hatte Brady einmal in einem seiner seltenen Anfälle von guter Laune gewitzelt. Adrian rauchte, nippte an seinem Bier und studierte die weiblichen Gäste, wobei er so tat, als sehe er sich ganz allgemein und wie nebenhin im Raum um.


  Der Koks half ihm, trotzdem fiel ihm die Sache nicht leicht. Er wusste, dass Brady ihm die Aufgabe als Herausforderung gestellt hatte, als einen weiteren Test seiner Nützlichkeit. Die einzige Möglichkeit bestand darin, dachte er, sich so zu verhalten, als wäre er Brady. Die Situation genau so anzugehen, wie Brady es tun würde. Adrian hatte immer angenommen, dass Bradys Hauptinteresse im Endergebnis einer Entführung lag, in der Verfassung und der Position, in die er die Frauen am Ende brachte. Und Maria und Annabel sahen es womöglich genauso, wobei die beiden für ihn immer noch unergründlich waren, geheimnisvoll und nicht zu erklären. Aber heute beim Frühstück hatte Brady eine Bemerkung dazu fallen lassen, dass auch der Anfang ein ganz besonderer Moment für ihn sei, der Augenblick, in dem er seine Wahl treffe, den Richter spiele, ja, Gott. Adrian wandte sich wieder seinen zwei Begleiterinnen zu und fing ein Gespräch an, das er vorher für sich bereits eingeübt hatte: wie es mit seinem Job lief, wie es alten, frei erfundenen Freunden ging und wie sehr er sich wünschte, sie würden alle noch einmal ihre unbeschwerten Studententage durchleben können, in denen man morgens mal hier, mal da aufgewacht war. Es schien so, als interessierte ihn der Rest der Kneipe nicht. Aber insgeheim beobachtete er seine beiden Hauptkandidatinnen und versuchte sie auf genau die Weise einzuschätzen, wie er wusste, dass Brady es tun würde. Die äußeren Umstände waren in beiden Fällen gleich, nahezu klassisch: Beide waren in Begleitung einer Freundin und des Freundes der Freundin, die wie Anstandswauwaus wirkten. Beide sahen aus, als fühlten sie sich außen vor. Und aussehen taten sie auch ungefähr gleich gut. Da fiel die Wahl eher schwer, aber Adrian würde sich entscheiden. Er wollte ihnen ein paar Minuten geben, bevor er sie noch einmal neu bewertete und sein Urteil fällte. Als direkte Folge seiner Entscheidung würde eine der beiden später nach Hause gehen und tief und ungestört schlafen, während die andere es noch lange, lange bereuen sollte, heute Abend hergekommen zu sein. Vielleicht ihr ganzes Leben lang. Er nahm einen nervösen Zug und noch einen schnellen Schluck. Eene, meene, muh. Die Entscheidung liegt ganz bei dir, Kumpel. Ganz bei dir.
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  Detective Chief Inspector Jacobson überquerte die Fußgängerbrücke, die auf den Parkplatz hinter dem Bahnhof Crowby führte. Die hübsche blonde Frau neben ihm sah aus, als bräuchte sie fünfzehn Jahre, um mit ihm altersmäßig gleichzuziehen, obwohl es tatsächlich nur etwa zehn waren. Zwischendurch sah Jacobson sie immer wieder an, einfach aus Freude an ihrem Anblick. Beide hatten eine Reisetasche dabei. Jacobson hatte angeboten, Alison Taylors Tasche ebenfalls zu tragen, aber sie hatte ihm versichert, das könne sie selbst, die Tasche sei wirklich nicht schwer. Vielleicht nicht, hatte er geantwortet, aber da seien ja auch noch ihre Einkäufe. Darauf lächelte sie, gab nach und trat eine ihrer großen Printemps-Tragetaschen an ihn ab.


  Auf dem Parkplatz war es ruhig, weniger als ein Dutzend Autos standen dort. Sie waren mit dem Eurostar an der Victoria Station angekommen und hatten gerade noch den Zug um 21.36Uhr ab Euston erreicht, den letzten Richtung Crowby an einem Sonntagabend. Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht. Als sie zu Jacobsons Wagen kamen, schloss er den Kofferraum auf und nahm ihr endlich auch die Tasche ab.


  »Zu dir oder zu mir?«, fragte er und hielt die Beifahrertür für sie auf.


  Das war mehr ein Witz. Im Prinzip wohnten sie bei Alison und nicht bei Jacobson. Ihre Wohnung war auf jeden Fall bequemer und weit weniger spartanisch eingerichtet.


  »Bei mir gibt’s mehr Sexspielzeuge«, sagte sie und stieg ein.


  »Dann will ich mich fügen«, sagte Jacobson und gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben, schaffte es aber nicht ganz. Noch ein Endloswitz: der andauernde Wettbewerb, wer von beiden sich am ungehobeltsten und vulgärsten ausdrücken konnte. Jacobson gab sich alle Mühe, aber Alison behielt fast immer die Oberhand. Sie sah zu, wie er sein Handy aus der Tasche fingerte, statt den Motor anzulassen.


  »Du hast dienstfrei, Frank, das ganze Wochenende«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Das heißt, bis morgen früh, oder?«


  Er sah sie an, und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Okay, du hast recht. Soll sich Greg Salter alleine den Kopf zerbrechen, was auch immer gerade ansteht.«


  »Genau«, sagte sie und lächelte zurück.


  Er streckte den freien Arm aus, und sie lehnte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf den Mund. Ein paar Minuten später steckte er das Handy weg, startete den Wagen und fuhr los.


  Es war für sie beide ein Ausnahmewochenende gewesen. Selbst wenn er samstags und sonntags nicht arbeitete, war Jacobson normalerweise doch grundsätzlich abrufbar. Das gehörte zu seinen Vertragsbedingungen als leitender Beamter des CID.Deshalb hatte er das Wochenende als Teil seines Jahresurlaubs gebucht, war das doch der einzige offizielle Weg, in den Genuss reiner, ungetrübter Freizeit zu kommen. Als sie die Abfahrt Flowers Street erreichten, stellte er das Radio an. ›Crowby FM‹. Aber Alison kannte den Trick, Jacobson wollte aus den Mitternachtsnachrichten erfahren, ob etwas Relevantes vorgefallen war. Sie schob eine CD in den Schlitz unter dem Radio: Madeleine Peyroux, die Hank Williams noch einmal neu erfand. Das ist besser, dachte sie und steckte sich passend zur Musik eine Zigarette an. Jacobson bekam eine B&H.


  Jacobson fuhr vorsichtig wie immer und ließ vor seinem inneren Auge die Highlights des Wochenendes noch einmal Revue passieren, was er wohl noch etliche Tage tun würde. Er hatte sie etwas aufwendig in eines der Hotels am gehobenen Ende des Boulevard Saint Michel eingemietet, und sie waren abends teuer essen gegangen. Warum auch nicht? Gestern, am Samstag, hatten sie ein indisches Restaurant in der Nähe des Panthéons ausprobiert, das unter Pariser Feinschmeckern gerade als angesagt galt. Wie die indische Küche im Augenblick überhaupt, sagte Alison. Die Franzosen sind nun mal immer die Ersten, hatte Jacobson daraufhin sarkastisch bemerkt. Er musste allerdings zugeben, dass das Essen ausgezeichnet war, wenn es auch nicht ganz an das von Mr Behar in Crowby herankam. Auf dem Weg zu Alisons Wohnung am Riverside Crescent kamen sie an ihrem Arbeitsplatz vorbei, dem »Riverside Hotel«. Sie war die Managerin dort, und ihm wie gewöhnlich ein gutes Beispiel gebend, sah sie das beeindruckende Gebäude kaum an, als sie die Memorial Bridge Richtung Riverside Walk überquerten. In der Wohnung angekommen, schenkte sie sich und Jacobson noch einen Schlummertrunk ein. Zwei Glenmorangie. Jacobsons Glas war ungleich voller als ihres, was allerdings nicht nur am Whisky lag, sondern auch am Eis, von dem er immer reichlich nahm.


  Jacobson schlief wie ein Baby und erinnerte sich beim Aufwachen an den Blick vom Tour Montparnasse. Arm in Arm waren sie am Sonntagnachmittag dort hinspaziert. Jacobson hatte gedacht, sie müssten sich an die Liftschlange für die Aussichtsplattform im sechsundfünfzigsten Stock anstellen, aber Alison hatte eine bessere Idee: Sie nahmen den ruhigeren, sofort verfügbaren Aufzug zur Pianobar im gleichen Stock, hatten den gleichen Blick, bekamen dazu aber noch ein paar Cocktails. Andere Leute erlaubten sich regelmäßig solche harmlosen Extravaganzen, manche sogar täglich, aber bis er Alison kennengelernt hatte, im April letzten Jahres, war Jacobson in dem Irrglauben gewesen, dass so etwas für ihn nicht mehr in Frage käme.


  Er hatte vorgehabt, sich aus der Wohnung zu schleichen und sie schlafen zu lassen. Beide mussten um neun in der Arbeit sein, und Jacobson wollte vorher noch nach Hause zum Wellington Drive, um sich ein paar saubere Sachen anzuziehen und die Post durchzusehen. Wobei es ihm nicht zuletzt auch darum ging, sich davon zu überzeugen, dass er noch allein lebte und Alison, egal, wie gern er sie mochte, kein ernster Fall war und sie nicht darauf zusteuerte, auch nur entfernt so etwas wie eine Ehefrau zu werden. Die Ehe war eine Schlangengrube, in die sich Jacobson nie wieder begeben wollte. Das hatte er absolut nicht vor. Aber als er sich auf der Suche nach seinen Socken durchs Schlafzimmer tastete, wachte sie auf und meinte, dass es erst halb acht, draußen unangenehm kalt und der Verkehr ein einziges Desaster sei.


  Eine Stunde und zwanzig Minuten später eilte Jacobson vom Polizeiparkplatz in den Hintereingang des Präsidiums und rückte sich noch einmal die grell hellrosafarbene Krawatte zurecht, die Alison ihm aus einem der hinteren Winkel ihres Schranks hervorgekramt hatte. Die habe ihrem Ex-Gatten gehört, hatte sie ihm erklärt, eine andere gebe es in der Wohnung nicht, also die oder keine. Widerstrebend hatte er sie sich umgebunden. Er beschloss, die hintere Treppe hinauf in den fünften Stock zu seinem Büro zu nehmen. Stock um Stock, wobei es ihm einerseits um seinen Entschluss ging, sich etwas mehr Bewegung zu verschaffen, und er andererseits die Krawatte nicht zu sehr zur Schau stellen wollte. Zwar war er, was die Bekleidungsstandards des CID betraf, mit seiner schicken Lederjacke, seiner ordentlichen Baumwollhose und dem anständigen Paar Budapester absolut nicht schlecht gekleidet, aber die Tatsache, dass er nicht wie gewohnt in seinem nüchternen Anzug kam, würde neues Wasser auf die Mühlen derer gießen, die behaupteten, er sei auf dem besten Weg, sein altes, trostloses Ich hinter sich zu lassen, seit sich sein Privatleben unerwartet zum Besseren gewendet hatte.


  Er keuchte die letzten Stufen hinauf und war froh, es ungesehen bis hier oben geschafft zu haben. Es bestand durchaus die Möglichkeit, mehr noch, es war sogar wahrscheinlich, dass übers Wochenende nichts Größeres vorgefallen war. Und das von Detective Chief Superintendent Greg Salter regelmäßig einberufene Treffen der leitenden Beamten des CID fand erst um zehn statt. Bis dahin wollte Jacobson seine E-Mails durchsehen, den Anrufbeantworter abhören und die aktuellen Berichte studieren. Dann war ein schneller Abstecher hinüber ins Einkaufszentrum geplant, um eine andere Krawatte zu erstehen, die sich weniger fremd um seinen Hals anfühlte. Aber als er den vorderen Flur erreichte, an dem sein Büro lag, und DS Kerr rastlos davor auf und ab laufen sah, wusste er, dass etwas passiert und sein Krawattenplan womöglich zum Scheitern verurteilt war.


  Kerr hatte zwei heiße Getränke dabei, einen Tee für sich und einen Kaffee für Jacobson. Sie standen am Fenster, während Kerr seinen Chef informierte, vor sich den unschönen Blick auf das Parkhaus und die Bibliothek, das Arndale Center und den zur Fußgängerzone gemachten Platz, den ein Trupp Straßenkehrer gerade von den Relikten eines Stadtwochenendes befreite, von Dosen, Flaschen, Scherben und Fast-Food-Müll. Nur das Rathaus mit seinen Art-déco-Ornamenten und die herrliche Reihe Eichen davor gaben dem Herzen etwas, das es genießen konnte. Der Kantinenkaffee schmeckte mittelmäßig wie gewöhnlich. Aber wenigstens musste Jacobson so nicht seinen unerlaubten Wasserkocher hervorholen und sich einen noch schlechteren schwarzen Pulverkaffee brauen.


  Kerr kam gleich auf Tracey Heald und ihre unheimlichen Peiniger zu sprechen. Sie waren den ganzen Sonntagnachmittag und -abend an der Sache drangeblieben, aber keinen Schritt weitergekommen. Das Observieren der Wohnung in der Hutfabrik hatte nichts erbracht, und auch der gemietete BMW war noch nicht wiederaufgetaucht. Genauso wenig hatten die Spuren Richtung Nordlondon etwas ergeben.


  »Das heißt, sie haben sich fremde Identitäten ausgeborgt, alter Junge?«, fragte Jacobson.


  Kerr nickte.


  »Es sieht ganz danach aus, Frank. Die Londoner Polizei hat die beiden Männer befragt. Es gibt sie tatsächlich unter den angegebenen Adressen, aber es scheint ziemlich klar, dass sie noch nie in Crowby waren, ganz sicher nicht in den letzten Wochen. Darüber hinaus scheint jemand mit ihren Kreditkartendaten ein paar Tausender ausgegeben zu haben, und zwar während der letzten zwei Wochen.«


  »Können wir die Ausgabemuster verfolgen, nachvollziehen, wo und wann es zu den Betrügereien kam?«


  »Theoretisch schon. Die Londoner Polizei sollte die Daten heute Morgen noch schicken. Ich habe mir überlegt, dass Emma Smith und Ray Williams das durchsehen könnten. Die beiden haben mit so was ziemlich Erfahrung.«


  »Richtig, alter Junge. Hoffen wir nur, dass Schleimer-Greg gewillt ist, dem Fall Priorität einzuräumen.«


  Kerr trank seinen letzten Rest Tee.


  »Aber das wird er doch sicher? Ich meine, ich habe im Moment keinen ernsteren Fall, und Smith und Williams geht es meines Wissens genauso. Und auch Hume. Und schließlich ist es eine verdammt ernste Sache. Vier Verrückte, die ein Mädchen so terrorisieren, dass sie fast den Verstand verliert. Der Doc denkt, dass sie am Ende das Bewusstsein verloren und die Bande genau darauf gewartet hat. Erst dann haben sie etwas Erde von ihr geschaufelt und sich davongemacht.«


  »Ich halte den Fall ganz sicher für ernst genug, Ian. Das Mädchen hätte dabei umkommen können. Tatsächlich aber lebt sie noch, die vier Verrückten haben sich in Luft aufgelöst, und Schleimer-Greg mag keine schwierigen, zeitintensiven Fälle, bei denen keine Garantie auf Erfolg besteht.«


  »Dazu kommt, dass das Mädchen aus Woodlands stammt«, sagte Kerr.


  »Sie wissen verdammt gut, dass das für mich keinen Unterschied macht«, antwortete Jacobson. »Aber Sie haben recht. Das ist tatsächlich nicht gerade hilfreich, wenn ein Idiot wie Salter das Sagen hat. Natürlich wird er sie als minderwertig betrachten, weil sie keine Verbindungen hat. Wegen dieser Tracey Heald wird niemand dem Chief Constable ein Ohr abquatschen.«


  Kerr warf seine leere Plastiktasse in den Mülleimer.


  »Aber Sie werden für den Fall eintreten, Frank?«


  »Natürlich werde ich das. Sie alle sind offiziell ›Spezialisten für Schwerverbrechen gegen Personen‹, und ich soll der ›leitende Beamte‹ mit ›besonderer Verantwortung‹ sein. Wenn diese Schwachsinnsbezeichnungen auch nur irgendetwas zu besagen haben, dann doch wohl, dass wir mehr sein sollen als eine ad hoc zusammengestellte Mordkommission.«


  »Moderne Polizeiarbeit muss so pro-aktivwie re-aktiv sein«, zitierte Kerr ein kürzlich erst in den Umlauf gegebenes Memorandum von höchster Stelle.


  »Genau«, sagte Jacobson, »sehen wir mal, wie sich Salter da herauszuwinden versucht. Wenn die Täter einmal damit durchgekommen sind, warum zum Teufel sollten sie es dann nicht wieder versuchen? Gibt es übrigens irgendwelche Überwachungsaufnahmen?«


  »Der BMW taucht zweimal nachts in der Hutfabrik auf, fährt kurz nach eins in die Tiefgarage und verlässt sie nach vier wieder. Sonst ist nur noch ein Ford Transit interessant, der um sechs Uhr zwölf und dann noch mal um halb acht zu sehen ist. Dummerweise kann man das Kennzeichen nicht lesen. Mick Hume nimmt an, dass es gezielt unlesbar gemacht wurde. Ich denke, sie haben den BMW irgendwo abgestellt, nachdem sie Tracey Heald im Wald zurückgelassen hatten, sind in den Transit umgestiegen, damit zur Wohnung gefahren, haben aufgeräumt und sich davongemacht.«


  »Sie meinen, sie haben die Requisiten eingesammelt? Den Sarg und so weiter?«


  Kerr nickte.


  »Es ist noch früh, aber als Arbeitshypothese taugt das durchaus.«


  Jacobson trank seinen Kaffee aus.


  »Was ist mit dem ›Club Zoo‹? Haben die Videoaufnahmen?«


  »Mick Hume kümmert sich darum. Er ist seit sieben drüben. Im Übrigen kommen Tracey Heald und ihr Freund heute Morgen ins Präsidium, vielleicht können sie ja jemanden identifizieren.«


  »Gut«, sagte Jacobson und öffnete sein Fenster einen winzigen Spaltbreit. »Koordinieren Sie die Arbeiten fürs Erste, Ian. Ich sehe mir schnell die übrigen Dinge vom Wochenende an und versuche kurz mit Webster zu sprechen. Mal sehen, was die Spurensicherung zu berichten weiß. Dann muss ich in Salters Betstunde.«


  Als Kerr aus dem Raum war, gönnte sich Jacobson seine erste richtige B&H des Tages. Bei der Fahrt ins Büro hatte er schon eine probiert, aber der Verkehr war genauso übel gewesen, wie Alison es vorausgesagt hatte, und so war der Großteil der Zigarette ungeraucht verglüht, während er bremsen, den Blinker setzen, schalten und wieder bremsen musste und es endlos langsam voranging. Er ließ sich hinter seinen Schreibtisch sinken und holte die Zigaretten und das silberne Feuerzeug hervor, das er vor ewigen Zeiten von seiner damaligen Frau Janice bekommen hatte. Anfang des Jahres waren überall im Präsidium hochempfindliche Rauchdetektoren angebracht worden, die theoretisch dazu dienen sollten, das gesamte Gebäude zur rauchfreien Zone zu machen. Es gab nur einige wenige Ausnahmen, zum Beispiel die Verhörräume unten im Zellentrakt, aber selbst dort war es so, dass man sich offiziell erst eine Raucherlaubnis vom diensthabenden Sergeant holen musste. Jacobson, der wie gewohnt sein eigener schlimmster Feind war, hatte jedoch herausgefunden, dass er nur sein Fenster ein Stück öffnen und den krebserregenden Rauch in gewissen Abständen mit einem DIN-A4-Block oder einer Dokumentenhülle hinauswedeln musste, um den Detektor draußen vor seiner Tür zu narren. Er hörte seine Voicemail ab und blätterte rauchend durch seinen Eingangskorb, fand aber nichts, das seiner Meinung nach dringlicher gewesen wäre als der Fall, von dem Kerr ihm gerade berichtet hatte. Und nachdem er, vorsichtig wie immer, seinen PC hochgefahren und durchgesehen hatte, was sich elektronisch übers Wochenende angesammelt hatte, stellte er fest, dass es sich bei den E-Mails nicht anders verhielt. Das einzig Wissenswerte war, dass Greg Salter sein Treffen auf halb elf verschoben hatte. Jacobson schaltete die Teufelsmaschine wieder aus und lächelte kurz, was selten genug vorkam, vor allem an einem Montagmorgen. Selbst wenn er jetzt kurz bei Webster vorbei sah, würde er noch genug Zeit haben, sich eine neue Krawatte zu besorgen.


  Bei Tie Rack fand er genau, was er suchte: Seide, ungemustert, in einem unauffälligen Blassblau. Er band sich die Krawatte noch im Laden um und verstaute das rosafarbene Ungetüm, das Alisons Ex-Mann offenbar ohne jede Scham oder Verlegenheit getragen hatte, tief in der Jackentasche. Bei seiner Rückkehr ins Präsidium fühlte er sich schon ein ganzes Stück wohler und stöberte Webster in seinem Büro im vierten Stock auf, das vom kleineren der beiden Laborräume abgetrennt war. Da war kaum Platz für eine Beweistüte, geschweige denn zum Umdrehen. Nicht, dass Webster der Typ gewesen wäre, der in seinem überordentlichen, sauberen Büro größere Partys hätte veranstalten wollen. Jacobson quetschte sich auf den einzigen freien Stuhl und wartete darauf, dass der Chef der Spurensicherung ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Tracey Heald«, sagte Jacobson, als sich Webster endlich von seinem Computer abwandte, und verschwendete keine überflüssigen Worte, die, wie er wusste, sowieso nicht geschätzt worden wären.


  »Fasern und mögliche Hautpartikel in und um das Grab herum«, antwortete Webster. »Wir gehen davon aus, dass es sich um Hautpartikel des Mädchens handelt, was sich leicht über die Datenbank abgleichen lässt, da Tracey Heald vorbestraft ist. Wir könnten allerdings auch Haut von einem Unbekannten finden, doch selbst wenn es so sein sollte, werden wir die nicht so leicht identifizieren können wie die des Mädchens.«


  Jacobson hob beide Hände in die Höhe.


  »Und dazu, bitte sagen Sie es nicht, brauchen Sie die Zustimmung von oben.«


  »Darauf können Sie Ihre Pension verwetten, Frank. Nichts geht an den FSS, ohne dass Salter höchstpersönlich eingewilligt hat.«


  Der FSS, das waren die Labore des Forensic Science Service in Birmingham, und alles, was dorthin geschickt wurde, verursachte Kosten. Jacobson sagte nichts weiter dazu. Sie würden beide nur zu bald schon herausfinden, wie Greg Salter die Sache sah und wie groß oder klein die Untersuchung ausfallen würde, die er zu bewilligen bereit war. Stattdessen fragte er, ob sie sonst noch was draußen am Crow Hill gefunden hätten.


  »Meine Leute haben einen ganz annehmbaren Abdruck der Reifenspur genommen und abgekratzte Farbe gefunden«, sagte Webster. »Theoretisch haben wir damit genug Material, um beweisen zu können, ob der Mietwagen am Tatort war oder nicht. Wobei auch hier die nötigen Untersuchungen genehmigt werden müssen. Und natürlich müssten Sie den Wagen erst einmal finden.«


  Jacobson nickte. Das alles würde von entscheidender Bedeutung sein, wenn es darum ging, Anklage zu erheben. Aber die Kostenfrage mal beiseitegelassen, gab es zunächst noch das klitzekleine Problem, überhaupt erst so weit zu kommen und jemanden zu fassen und zu verhaften.


  »Sonst etwas Interessantes außerhalb der direkten Tatortnähe?«


  Webster wandte sich kurz wieder seinem Computer zu und machte etwas Unergründliches mit seiner Tastatur und der Maus, bevor er antwortete.


  »Der übliche, allgegenwärtige Müll, was sonst? Zigarettenkippen, Bonbonpapier, alte Apfelbutzen, ein paar benutzte Kondome. Alles das, was an Orten verloren geht, zu denen die große britische Öffentlichkeit Zugang hat.«


  »Das Mädchen hat eindeutig gesagt, es habe nichts Sexuelles gegeben«, sagte Jacobson, der sich an Kerrs Bericht erinnerte, aber an Websters Hinweis auf Kondome hängen blieb, wie man es tat, wenn man sein Leben damit verbrachte, die schmutzige Wäsche der Gesellschaft zu waschen.


  »Wir haben keinen Grund, das zu bezweifeln, Frank. Aber wir haben die Kondome trotzdem mit eingesammelt, nur für den Fall. Es ist die alte Geschichte, fürchte ich. Der Großteil dessen, was wir mitgenommen haben, wird nichts mit dem Fall zu tun haben, aber wir können erst dann etwas ausschließen, wenn Sie uns ein, zwei Verdächtige bringen, deren Daten wir mit dem Material abgleichen können.«


  Webster arbeitete gewissenhaft und war engagierter bei der Sache, als er zu erkennen gab. Privat war er ein Familientier, mit einer Frau und einer vergötterten Tochter. Jacobson mochte ihn, oder hätte es getan, wenn der Chef der Spurensicherung nicht so überdefensiv gewesen wäre, dass er zum Torwart in der Premier League getaugt hätte. Jacobson sah auf die Uhr über Websters Kopf und stellte fest, dass Schleimer-Gregs Treffen rief. Und er hatte noch keine Frage zur Hutfabrik gestellt.


  Also tat er es jetzt.


  »Meine Leute waren noch nicht da«, gab Webster nach einer Pause zu, während er die Stifte zu zählen schien, die in der wie neu wirkenden Steinguttasse auf dem Schreibtisch steckten. »Das Bereitschaftsteam war gestern bereits unterwegs, im Anschluss an den Crow Hill, aber dann kam der Einbruch im Waitrose-Komplex dazwischen, und der war ganz offensichtlich wichtiger.«


  »Offensichtlich«, sagte Jacobson, ohne seinen Sarkasmus zu unterdrücken.


  Er hatte von dem Einbruch in den Unterlagen gelesen. Jemand hatte einem der Elektroläden nach Ladenschluss einen Besuch abgestattet. Da waren Profis am Werk gewesen, die reichlich Geräte mit Hilfe einiger unscheinbar aussehender Lastwagen abtransportiert hatten.


  »Aber heute gehen Sie hin?«


  Webster wurde plötzlich nervös. Wahrscheinlich wollte er seine Berichte für das Treffen bei Salter zusammenstellen.


  »Klar, Frank, natürlich«, sagte er vorsichtig, »vorausgesetzt, Sie bekommen das nötige Okay.«
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  Casper ging hinters Haus von Traceys Mum und klopfte ans Küchenfenster. So machten es alle, die sie kannten. Vorne klingelten nur Schuldeneintreiber, Gas- und Stromableser, Gerichtsvollzieher und all die anderen Vertreter des unwillkommenen menschlichen Abschaums. Die Bullen zum Beispiel. Traceys Mutter ließ ihn herein. Sie sah ihn eindeutig frostig an, aber im Vergleich zum Vortag war das ebenso eindeutig ein Fortschritt. Da hatte er es dreimal versucht und jedes Mal von ihr zu hören bekommen, er solle sich verpissen und nicht wieder sehen lassen: Diese ganze verflixte Geschichte sei allein sein Fehler.


  »Setz das Wasser auf«, sagte sie, machte die Tür hinter ihm zu und setzte sich an den Küchentisch.


  Das war eine klare Ansage, die fraglos rüde klingen sollte. Casper sagte kein Wort, sondern tat, was ihm gesagt worden war: Er füllte den Kessel mit Wasser, stöpselte ihn ein und drückte den roten Knopf. Er fand ein paar große, saubere Tassen auf dem Abtropfgitter neben der Spüle und holte zwei Teebeutel aus der PG-Tips-Dose, die an ihrem gewohnten Platz auf dem Bord über dem Kühlschrank stand. Seine Hände zitterten leicht, als er das heiße Wasser darüberschüttete, Milch dazugab und den Zucker hineinrührte. Seit er gestern Morgen von der Sache gehört hatte, hatte er keine Benzos mehr eingeworfen. Er gab es nicht gerne zu, aber in einem Punkt hatte der Drecksbulle recht gehabt: Wenn er, Casper, nicht so von der Rolle gewesen wäre, hätte er Tracey vielleicht nicht so genervt, und selbst wenn, hätte er ein besseres Auge auf sie haben können.


  Er stellte eine Tasse vor Denise hin, so hieß Traceys Mum. Casper nannte sie immer nur Mrs Heald, wenn er auch nicht recht zu sagen wusste, warum. Klar, sie war alt, ging vielleicht sogar an die fünfunddreißig, war aber doch nicht ganz schrottreif. Kurz, er hätte nichts dagegen, ihr einen reinzuschieben. Ehrlich gesagt war Dirty Laura auch nicht viel jünger, und Denise sah echt ’ne Nummer (haha!!) sexier aus als sie (und war vor allem nicht so fett). Wenn sie sich etwas Mühe gab, sogar um einiges sexier. Aber sagen wir besser, er hätte nichts dagegen gehabt: Das hatte sich erledigt, so scharf er auch auf sie gewesen sein mochte. Bis vor ein paar Tagen. Er setzte sich ihr mit seiner Tasse gegenüber und fühlte, wie sein ganzer Kopf schwitzte und juckte, juckte und schwitzte, aber er wollte sich den Schweiß nicht abwischen oder sich kratzen und ihr einen Grund dafür geben, wütend zu werden.


  »Ist Tracey da?«, fragte er und achtete darauf, seine Stimme leise zu halten und nicht so zu brüllen wie gewöhnlich.


  Oben im Haus konnte er Wasser laufen hören und nahm an, dass Tracey noch duschte oder sich die Haare wusch. Denise nahm ihn gleich wieder unter Beschuss und schüttelte dabei den Kopf, um ihren Vorwürfen zusätzlich Nachdruck zu verleihen.


  »Als wenn dich das verdammt noch mal kratzen würde. Ich könnte dir so eine reinhauen, das könnte ich wirklich. Da so rausgeschmissen zu werden und sie dann an einem Samstagabend völlig allein in der Stadt zurückzulassen.«


  Casper versuchte erst gar nicht, sich zu verteidigen, obwohl es aus seiner Sicht fair gewesen wäre, mal daran zu denken, wer denn nun wem sein Glas über den Kopf geschüttet hatte. Lass sie reden, dachte er, lass sie einfach reden und steck’s weg.


  Denise hatte fürs Erste gesagt, was sie sagen wollte, nahm einen großen Schluck Tee und knallte die Tasse anschließend auf den Tisch. Schweigend saßen sie sich eine Weile gegenüber. Denise rauchte eine Superking. Sie bot Casper keine an, und Casper bat sie auch nicht um eine. Er trank seinen Tee mit beiden Händen, so war es leichter, die Tasse ruhig zu halten. Endlich hörten sie Schritte die Treppe herunterkommen und sahen beide nervös zur völlig verkratzten Flurtür hinüber. Denise hatte einen Freund, der hin und wieder im Haus war, aber der stampfte herum wie ein verfluchter Elefant, und es war klar, dass er das da draußen jetzt nicht war.


  Tracey kam herein und sah so hübsch aus wie eh und je. Sie trug ihre besten CK-Jeans und ein ordentliches weißes Top. Ihr Haar sah gepflegt aus und glänzte ganz wunderbar. Sie hatte eine tapfere Miene aufgesetzt.


  »Du«, sagte sie und wiederholte es noch einmal lauter. »Du! Bist du endlich wieder nüchtern? Ist Oma Laura es satt, sich von dir um Pillengeld anschnorren zu lassen, und hat dich in die Wüste geschickt?«


  Casper stand auf und bot ihr seinen Stuhl an, obwohl noch zwei andere am Tisch standen.


  »Ich bin mit der alten Schnepfe durch«, sagte er, »und ich meine es ernst. Ich hab sie gestern angerufen und es ihr gesagt. Grade heraus.«


  Denise fragte sie, ob Tracey wolle, dass sie, Denise, ihn vor die Tür setze. Tracey zuckte nur mit den Schultern und setzte sich auf einen anderen Stuhl, nicht auf den, den er ihr angeboten hatte. Ohne dazu aufgefordert zu werden, schaltete Casper den Kessel wieder ein und nahm eine weitere Tasse vom Abtropfgestell.


  »Die Bullen haben mich gleich angerufen«, verkündete er. »Sie wollen, dass ich ins Präsidium komme und sehe, ob ich einen von den Mistkerlen identifizieren kann. Dabei meinten sie, sie hätten dich auch gefragt und so weiter. Da dachte ich, es wär das Einfachste, wenn wir zusammen hinfahren. Meine Alte hat mir das Geld fürs Taxi spendiert.«


  Tracey sah Casper an, ihre Mutter und dann wieder Casper.


  »Na klar, selber hast du natürlich keinen Penny in der Tasche, obwohl du doch Freitagnachmittag angeblich gearbeitet und nicht dumm rumgevögelt hast.«


  Casper sah auf den kochenden Kessel. Er wusste, dass sein Gesicht tiefrot anlief und er die beiden jetzt nicht angucken konnte. Sein bisschen Geld war vollständig für den Samstagssuff draufgegangen.


  »Alles wird ab sofort anders«, sagte er leise. »Ich schwör’s, dass es das wird.«


  Das Taxi kam zu spät. Der Fahrer hupte dreimal kurz und ließ den Motor laufen, während er mit geschlossener Zentralverriegelung darauf wartete, dass sie aus dem Haus auftauchten. Etliche Taxifirmen fuhren nicht mehr nach Woodlands hinein, nicht mal bei Tag, und so konnten die anderen sich einiges erlauben und dazu noch stark überhöhte Preise verlangen. Der Fahrer setzte sie beim NCP-Parkplatz ab, näher kam man mit dem Wagen nicht an den Haupteingang des Präsidiums heran. Casper, nüchtern, wie er war, gab kein Trinkgeld und war darauf vorbereitet, dem Wichser einiges an den Kopf zu werfen, wenn der sich deswegen beschweren würde. Aber wie schon während der gesamten Fahrt verlor der Fahrer kein Wort, gab nur das Wechselgeld heraus und machte sich davon. Casper hatte ein komisches Gefühl im Bauch, als sie die Treppe zu der großen Drehtür hinaufgingen. Es war nicht sein erster Besuch bei den Bullen, das ganz sicher nicht. Aber es war das erste Mal, dass er aus freien Stücken da rein marschierte und ohne ein Paar extraenge Handschellen, die ihm in die verdammten Handgelenke schnitten.


  Eine alte Schachtel namens Carole Briggs ernannte sich zu ihrem Aufpasser, oder wenigstens zu dem von Tracey, während sie warten mussten. Sie hatte ein eigenes, kuscheliges Büro ganz für sich, mit Blumenplakaten an den Wänden, Flugblättern mit Beratungshinweisen und Tipps und weiß der Himmel was noch für Gutmenschenscheiß überall. Endlich tauchte der Großkotz von gestern auf, Detective Sergeant Kerr oder so, und brachte sie in ein anderes beschissenes Büro, das zwar kleiner war, dafür aber einen Computer mit einem großen Flachbildschirm hatte. Casper musste sich allerdings erst draußen auf einen Stuhl setzen. Weil sie irgendwie wollten, dass sie sich die Leute einzeln ansahen, und damit Tracey nicht auf was ansprang, das der Großkotz einen »Hinweis« von Casper nannte, oder umgekehrt. Casper fragte ihn, ob er eine rauchen dürfe, aber der Typ sagte Nein, nicht in diesem Teil des Gebäudes, nicht draußen auf dem Flur. Dabei hatte die Briggs-Schnepfe es ihnen in ihrem Büro erlaubt und die Ziggies sogar selbst verteilt. Casper zappelte also rum, ihm war jetzt echt irre heiß, und es juckte ihn überall. Er fühlte sich schlechter als tot, verdammt.


  Aber er musste nicht lange warten und brauchte dann selbst auch nicht lange. Da war noch ein anderer Zivilbulle mit im Raum, der an den Knöpfen drehte. Ein großer, kräftiger Kollege war das. Was sie ihnen auf dem Schirm zeigten, waren Aufnahmen von den Sicherheitskameras im »Club Zoo«. Besonders von der, die alle beim Reinkommen filmte. Zehn Minuten, länger dauerte es nicht, und schon hatte er sie: Das waren sie eindeutig. Die zwei Tussen, die beide echt nicht schlecht aussahen, das musste er zugeben, und vorneweg marschierte der Maklertrottel. Der große Bulle zoomte ihre Fressen ran, und Casper sah sie sich genau an, eine nach der anderen, und dann noch mal, weil er ganz sichergehen wollte, wie er Kerr erzählte. Was doch auch absolut stimmt, verdammt, dachte er. Er wollte sicher sein, dass er die drei wiedererkennen würde. Todsicher. Wann immer. Wo immer.


  


  Adrian hatte sich fürs Erste nur seinen Bademantel angezogen. Seine Sachen vom Abend zuvor steckten längst in der schwarzen Mülltüte in der Ecke des Zimmers und warteten darauf, entsorgt zu werden. Was er heute anziehen wollte, darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Dazu war er noch zu müde. Brady und die beiden Mädchen schliefen natürlich noch. Oder waren wenigstens noch im Bett, wenn Adrian auch nicht wusste, in welcher Zusammenstellung. Er hatte einen lauten Schlag gehört, gefolgt von einem durchdringenden weiblichen Stöhnen, als er an Bradys Zimmer vorbeigekommen war, was ihn zu der Annahme brachte, dass Maria bei ihm war. Aber das hieß oder bewies nicht, dass Annabel nicht auch dabei war. Adrian ging in die Küche, machte sich einen starken Kaffee und ließ verschlafen zwei Scheiben Brot im Toaster anbrennen. Aber zum Teufel, er aß sie trotzdem, spülte hinterher sorgfältig den Teller ab und warf auch noch den letzten Krümel in einen der allgegenwärtigen schwarzen Müllbeutel. Der Alltag, so wie sie ihn lebten, hatte seine wirklich lästigen Aspekte. Alles Essen, alle Kochutensilien, alle Teller und alles Besteck mit sich herumtragen zu müssen. Mit der Bettwäsche war es das Gleiche, und mit allem im Bad. Und jedes Mal, wenn sie weiterzogen, musste alles peinlichst gesäubert werden. Sie versuchten so wenig Spuren zu hinterlassen wie nur menschenmöglich. Theoretisch hatte jeder diesbezüglich seinen eigenen besonderen Verantwortungsbereich. Aber Adrian überprüfte persönlich immer noch einmal, ob wirklich alles getan worden war und die anderen es nicht versauten, weil sie zu sehr von ihren Spielchen in Anspruch genommen wurden. Maria zum Beispiel sollte auf die eingehende Post achten und sie bei ihrem Verschwinden so hinlegen, dass sie unberührt aussah. Das allerdings hatte sie beim Verlassen der Hutfabrik völlig vergessen, und Adrian hatte es in letzter Minute selbst tun müssen.


  Er ging ins Wohnzimmer, fuhr den Laptop hoch, rief das Antivirenprogramm auf und überprüfte die Einstellungen der Firewall. Alles in Ordnung. Gut. Er kopierte die Zieladressen aus seinem Adressbuch, fügte sie ein, hängte die richtige Datei an und checkte alles noch einmal gegen. Super. Alles war bereit. Wobei noch gute fünfzehn Minuten bis zu dem Zeitpunkt blieben, den er mit Brady abgesprochen hatte. Mit ihm »diskutiert« hatte. Vormittags, hatte Brady entschieden. Wenn die Arbeitsbienen da draußen ihr zweites Frühstück einlegen, Ad, hatte er gesagt. Dann bleibt ihnen noch reichlich Zeit, ihre süßen kleinen Ärsche in Bewegung zu setzen, um es in die Mittagsnachrichten zu bringen. Adrian schloss während der Wartezeit die Kamera an und lud das Material von letzter Nacht auf den Computer. Sobald der erste Film verschickt war, musste er mit der Arbeit daran beginnen. Je eher die Daten also auf dem Computer waren, desto besser. Als der Transfer in Gang gesetzt war, ging er zurück in die Küche, schüttete sich den letzten Rest Kaffee ein und trank ihn schwarz in einem einzigen langen Zug. Aus der Küche hatte man so ziemlich den gleichen Blick über die Stadt wie aus dem Wohnzimmer. Er sah hinaus, ohne jedoch viel wahrzunehmen. Stattdessen füllten sich seine Gedanken mit den Geräuschen, Bildern und sogar den Gerüchen der letzten Nacht.


  Sie hatten sie hinaus nach Edgbaston gebracht, hatten gesagt, sie wollten zu einer Party, und sie dann in der Church Road, beim Golfplatz, in den Transit verfrachtet, in dem sie hinten zum ersten Mal mit Brady zusammentraf. Das hatte ihr, komischerweise, gar nicht so sehr gefallen. Zu ihrer aller Enttäuschung hatte sich die Kleine am Ende als zartes, kleines Blümchen erwiesen, eine ziemliche Null, offen gesagt. Sie war so viel schneller und leichter zusammengeklappt als das Mädchen in Crowby, war ein echter Kümmerling gewesen, schluchzte und heulte und pisste sich buchstäblich in die Hose. Der Golfplatz war jedoch eine super Szenerie, in der Wald- und Parklandschaft um das georgianische Edgbaston Hall gelegen, die ursprünglich von niemand Geringerem als Capability Brown angelegt worden war. Beim zwölften Loch gab es einen berühmten künstlichen See, wo sie ihr Opfer festgepflockt hatten: Alle viere von sich gestreckt, hatte die Kleine wie ein nackter menschlicher Seestern dagelegen. Auf Bradys Vorschlag hin hatte Maria ihr noch in großen Buchstaben mit einem dicken schwarzen Marker »Kunsteigentum« über Bauch und Brüste geschrieben, bevor sie sich davongemacht hatten. Mittlerweile wird sie einen ganz schönen Trubel verursacht haben, dachte Adrian, wandte sich der Spüle zu und wusch seine Kaffeetasse ab. Das wird ein Spektakel gewesen sein, als die ersten Golfer ihre Bälle abschlagen wollten.


  


  Ein halbes Dutzend leitende CID-Beamte und ein paar mit hinzugebetene zivile Führungskräfte taten ihr Bestes, nicht allzu entspannt auf den bequemen, niedrigen Sesseln zu hocken, die um den ovalen Couchtisch angeordnet waren, auf dem ein gehetzter Junge aus der Kantine Tassen, zwei Kannen Kaffee, eine Kanne Tee und die dazugehörigen Utensilien abgestellt hatte, einschließlich einer Schale voller Kekse mit und ohne Schokolade. Das Ganze fand in Greg Salters berühmtem »wohnlichen« Bereich statt, einer von seinem Schreibtisch und seinem persönlichen Arbeitsbereich klar abgetrennten Ecke seines übergroßen Büros. Hier hielt er etliche seiner Besprechungen ab, die einen großen Teil seiner Arbeitswoche ausmachten.


  Jacobson saß zwischen Jim Webster, der zusammen mit ihm den Aufzug hinauf in den achten Stock genommen hatte, und »Clean« Harry Fields, dem Chef des Drogendezernats. Die beiden gehörten nach Jacobsons Ansicht zu den weniger windelweichen Teilnehmern der Veranstaltung. Salter versuchte sie wie gewöhnlich einzeln berichten zu lassen, um sie gegeneinander ausspielen und ihre persönlichen Animositäten und Wünsche so manipulieren zu können, dass am Ende das herauskam, was er für richtig hielt – oder anders ausgedrückt: das, von dem er glaubte, dass es dem Chief Constable, den Assistant Chief Constables und dem Rest der hohen Herren zusagen würde. Jacobsons früherer Boss, der mittlerweile pensionierte Chivers, hatte einfach nur seine Befehle herausgebellt und unbedingten Gehorsam erwartet. Das war ein primitiver, altmodischer Ansatz gewesen, der reichlich Fehler produziert hatte, aber wenigstens hatte Chivers grundsätzlich verstanden, worum es bei der Polizeiarbeit ging und worauf es ankam. Bei ihm hatte so gut wie immer die Sache im Vordergrund gestanden, nicht Taktik und Gerede.


  Jacobson führte sich noch einen Vollkornkeks zu Gemüte, während der DI des Raub- und Einbruchdezernats seinen detaillierten Bericht abgab. Der Job im Waitrose-Komplex war schon der zweite dieser Art in diesem Monat, erinnerte er sie, und er könne ein paar zusätzliche Beamte brauchen, wenn denn welche verfügbar seien. Salter ließ demonstrativ den Blick kreisen. Er hatte bereits den enormen Schaden angesprochen, den ihr öffentliches Ansehen nehmen würde, sollten weiterhin große Mengen Waschmaschinen, Spülmaschinen, Heimkinoanlagen und Gefriertruhen verschwinden. Die Händlerorganisationen, die Handelskammer und das Rathaus waren allesamt in Aufruhr. Das sei schlecht für die örtliche Wirtschaft, hatte er ihnen erklärt: Große, national operierende Unternehmen könnten der Gegend den Rücken kehren, so sie hier tätig seien, oder, wenn nicht, Crowby erst gar nicht für eine Niederlassung in Betracht ziehen. Jacobson hatte innerlich geschnaubt. Natürlich war das keine gute Sache, aber immerhin wurde dabei niemand lebendig begraben, terrorisiert und körperlich erniedrigt.


  Clean Harry hielt den Kopf gesenkt. Jacobson zog es vor, ausdruckslos ins Nichts zu starren. Beides funktionierte etwa eine halbe Minute, länger nicht. Wenn man auf den ersten Blick auch keinen Penny auf diesen Kerl mit seinem dreifarbigen Terminkalender und der Tasse mit zuckerlosem Kaffee auf der sauberen, weißen Untertasse vor sich setzen würde, so konnte Schleimer-Greg doch auch grob daherkommen wie Achilles.


  »Harry? Frank? Vielleicht, dass ein paar von Ihren Männern, und Frauen wohlgemerkt, da für ein, zwei Tage mit an Bord gehen und dem Ganzen einen größeren Impetus geben könnten?«


  Fields probierte es mit einem sofortigen Gegenzug und umriss eine personalintensive Operation, die ihm zufolge, was auch der Rest des Drogendezernats so sehe, eine entscheidende Phase erreicht hatte. Jacobson dachte trübe über seine eigene Antwort nach. Der Fall Tracey Heald konnte eine komplizierte Zusammenarbeit mit der Metropolitan Police in London bedeuten, vielleicht sogar mit dem nationalen Identitätsdiebstahl-Kommando. Auf jeden Fall konnte er keinerlei Ergebnis gewährleisten, nicht einmal einen prospektiven Zeitrahmen benennen. Zudem war es, wie Salter sagte, zu »keinem tatsächlichen Schaden gekommen«. Wortwörtlich hatte der hohlköpfige Verwaltungstrottel das eben erst gesagt, als er sie um ihre erste Arbeitszusammenfassung gebeten hatte. Wie sicher sind Sie, was die Geschichte dieses Mädchens angeht, Frank? Wir alle wissen, wie es samstagabends in Crowby zugeht, da sind wir uns doch einig? Alkohol. Promiske junge Leute. Grober Unfug, der außer Kontrolle gerät. Oder Drogen, Frank. Fantasien, Halluzinationen? Dinge, die nie wirklich so vorgefallen sind, wie sie uns später dargestellt werden?


  »Ich halte das für keine sehr gute Idee, Greg«, fing Jacobson an, als Clean Harry fertig war. »Diese Entführung hätte ebenso gut zu einer Morduntersuchung führen können. Wenn die . . .«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. DS Kerr kam herein und missachtete damit Salters Weisung, dass niemand seine Montagssitzungen zu unterbrechen habe, es sei denn . . .


  »Tut mir leid, Sir«, sagte Kerr brüsk, »aber ich denke, das wollen Sie sofort hören.«
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  Casper brauchte unbedingt was zu trinken, als sie aus der Bullenstation kamen. Nur ein Glas, erklärte er Tracey, nur eins, um den Kopf wieder auf die Reihe zu bringen. Alles zusammen hatte länger gedauert, als die Bullen, verlogen wie gewohnt, gesagt hatten. Nach den Videobildern hatten sie noch bei der Anfertigung der Phantombilder helfen müssen. Das Ergebnis hatte Casper nicht allzu sehr beeindruckt. Seiner Meinung nach wirkten die Dinger nie wirklich echt. Er entschied sich für den »Brewer’s Rest« in der Silver Street. Der Laden galt als Bullen-Pub, aber das Trinken konnten sie einem auch da nicht verbieten. Sein Geld war schließlich nicht schlechter als Bullengeld. Im Übrigen war es noch nicht Mittag, und die Bude würde nicht mal halb voll sein. Zudem lag der Pub gleich um die Ecke, und da würden sie ganz sicher nicht zufällig wem begegnen, den sie kannten. Tracey konnte darauf im Moment eher verzichten. Casper ging gleich zur Theke und bestellte einen Wodka-Limone, obwohl sie gesagt hatte, sie wolle nichts, und ein Stella Artois für sich. Genau wie er gedacht hatte, war nur etwa eine Handvoll Trinker im Pub. Pensionierte alte Idioten, wie es aussah, die den Tag versoffen und sich vor ihren Särgen drückten. Wie ein Bulle sah keiner von denen aus. Trotzdem trug Casper ihre Gläser an einen Tisch ganz in der Ecke, um ungestört zu bleiben. Tracey folgte ihm.


  Er redete sich ein, dass es ihm nach dem ersten Schluck schon besser ging, und zog seine Zigaretten hervor. Aber es war nur noch eine in der Schachtel, und er wusste, dass Tracey auch keine mehr hatte und er sich nicht einfach eine anstecken konnte, ohne ihr eine anzubieten. Nicht so, wie die Dinge im Moment standen. Er sah in sein Portemonnaie und zählte das Geld, das ihm von der Morgengabe seiner Mutter geblieben war. Wenn sie mit dem Bus zurück nach Woodlands fuhren statt mit dem Taxi, konnte er sich leicht eine Schachtel leisten. Er fragte Tracey, die ihm nicht widersprach, sondern gar nichts sagte, was Casper als Zustimmung wertete. Also ging er hinüber zum Automaten und zog eine Schachtel Marlboro, eine Automatenschachtel mit nur achtzehn Stück. Offenbar wollten sie in den Pubs bald schon das Rauchen ganz verbieten, sagte er zu ihr, holte zwei Zigaretten hervor und versuchte ein normales Gespräch anzufangen. Casper sagte, er glaube nicht, dass das funktioniere. Mann, im Pub entspannte man sich und lachte. Das war doch keine verdammte Gesundheitsfarm. Tracey machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie kippte ihren Wodka in einem Zug herunter, hatte offenbar ihre Meinung geändert und ging sich gleich noch einen zweiten holen. Casper begriff, dass sie auch selbst Geld hatte, sicher von Denise. Seit dem Anschiss heute Morgen in der Küche hatte sie kaum zwei Worte mit ihm gewechselt. Andererseits hatte sie aber auch nicht versucht, ihn loszuwerden, war mit ihm zusammen in die Stadt gefahren und hatte geduldig draußen auf dem Flur gewartet, während er mit der Identifikation an der Reihe war.


  Er sah, wie sie mit ihrem Glas zurückkam. Sie sah aus wie Tracey und bewegte sich wie Tracey, aber er fing langsam an, zu glauben, dass sie nicht mehr die Tracey war, die er bis Samstag gekannt hatte. Nicht ergründen konnte er allerdings, ob sie jetzt weniger war oder mehr.


  »Ich weiß immer noch nicht genau, was wirklich passiert ist«, sagte er irgendwann zwischen der ersten und der zweiten Zigarette. »Ich meine, haben sie . . .«


  Tracey schüttelte den Kopf nur ganz leicht: Nein.


  »Ich will mit dir nicht darüber reden, Casper. Ich will’s ihnen nur heimzahlen.«


  »Dabei brauchst du Hilfe, Tracey«, sagte Casper ernst und bedächtig, ohne irgendwas Blödsinniges zu tun, wie seinen Stuhl näher zu ihr hinzurücken oder seine Hand auf ihre zu legen. Das hätte sie nur wieder gegen ihn aufgebracht.


  Sie schüttete den Rest ihres zweiten Wodkas hinunter. Sie hatte sich einen doppelten bestellt, und pur diesmal, ohne Limone, ohne Eis.


  »Die krieg ich doch wohl hoffentlich von dir«, sagte sie. »Das ist ja wohl das Mindeste.«


  


  Jacobson, Kerr und Salter drängten sich in das kleine, gefährlich vollgestopfte Büro des zivilen Computerfachmanns des CID Steve Horton und sahen auf den Bildschirm seines Computers. Jacobson und Kerr kannten sich hier aus und waren längst daran gewöhnt, sich zwischen Hortons herumhängenden Kabeln, ausgebauten Platinen und aufgestapelten Terminals ein Plätzchen zu suchen, wo sie stehen und ihm über die Schulter sehen konnten, aber Salter war noch niemals hier unten gewesen. »Die Presse«, »die Medien« und »das Fernsehen« waren die magischen Worte gewesen, die Kerr gemurmelt hatte und die Salter dazu veranlassten, die Sitzung umgehend abzubrechen und sich vom Olymp hinunter in den zweiten Stock zu begeben.


  Kerr hatte einen Anruf von Henry Pelling, dem Kriminalreporter des ›Evening Argus‹, bekommen, nachdem der Jacobson nicht erreichen konnte. Pelling hatte eine Datei an ihn weitergeleitet, die Kerr wiederum gleich an Horton geschickt hatte. Es sah ganz so aus, als würden in dieser Sache Hortons Fachkenntnisse gebraucht werden, und da, dachte Kerr, bezog er ihn am besten von Beginn an in die Sache mit ein. Horton schloss das verwirrende Durcheinander offener Fenster auf seinem Schirm, bis nur mehr eines übrig blieb, und klickte auf »Play«.


  


  Kunstterroristen


  


  Staffel 1, Folge 1


  


  Furcht ist Freiheit


  


  


  Der Film war fünfzehn Minuten lang, plus ein paar Sekunden. Ruckelnde Bilder von Tracey Heald, wie sie mit Casper Donnelly im »Club Zoo« saß und trank, gefolgt von klareren, ruhigeren Sequenzen, von denen Kerr bestätigte, dass sie in der Wohnung in der Hutfabrik aufgenommen waren, bildeten die ersten fünf Minuten. Danach wechselte die Szenerie zum Crow Hill. Es war zu sehen, wie Tracey Heald erfolglos versuchte, ihren Angreifern zu entkommen. Was sie dort im Wald hatte erleiden müssen. In Nahaufnahmen verweilte die Kamera auf ihr, während sie um ihr Leben flehte und ihr jemand von außerhalb des Bildes Erde aufs Gesicht schaufelte. Kamerascheu waren ihre Peiniger allerdings keineswegs. Man konnte sehen, welchen Geschlechts, wie groß und wie sie gebaut waren. Die einzige Vorsichtsmaßnahme schien darin zu bestehen, dass sie ihre Köpfe und Gesichter sorgfältig verpixelt hatten. Zum Ende hin schien der Film zu verblassen, kam dann aber noch einmal mit einem Schlussteil: In Handschuhen steckende Hände wischten Erde von Tracey Healds Gesicht. Unbestimmtes Lachen erklang im Hintergrund, und dann löste sich alles in der letzten Botschaft auf:


  


  Gefilmt in Crowby. Mittelengland.


  


  Samstag, den 23.September –


  


  Sonntag, den 24.September.


  


  DIE KUNST SCHLÄFT NIE.


  


  FORTSETZUNG FOLGT.


  


  


  Jacobson fummelte an seinem Kragen herum, er hatte plötzlich das Gefühl, sich die Krawatte zu fest um den Hals gebunden zu haben. Über die Jahre hatte er einige Mordopfer gesehen, und da jetzt gerade, dachte er, hatte er den Ausdruck erlebt, den sie in jenen hilflosen Sekunden auf ihren Gesichtern getragen hatten, als sie realisierten, dass ihnen das Schlimmste bevorstand und sie ihm nicht entfliehen konnten. Steve Horton holte die E-Mail auf den Schirm, an die angehängt der Film an den ›Evening Argus‹ geschickt worden war. Aus irgendeinem Grund hatte Pelling beides getrennt an Kerr weitergeleitet. Die Betreffzeile war leer, und es gab nur zwei kurze Zeilen Text:


  


  Vorstellungen dieses Jahr nur im


  


  Vereinigten Königreich.


  


  Einlass nicht für jeden.


  


  


  Jacobson ahnte die Antwort bereits, stellte die Frage aber dennoch.


  »Besteht irgendeine Möglichkeit, den Absender festzustellen, Steve?«


  Horton schob seinen Stuhl ein Stück von der Tastatur zurück, womit für Jacobson, Kerr und Salter noch weniger Platz blieb.


  »Ich will tun, was ich kann, Mr Jacobson, und vielleicht geht da ja etwas mehr, wenn ich die Erlaubnis bekomme, mit der Internet Crimes Unit zusammenzuarbeiten. Aber ich fresse einen Besen, wenn die Sendedaten echt sind. Dieser Tage nutzen heikle Dateien und E-Mails irgendwelche ungesicherten Systeme, an denen es wahrlich nicht mangelt, hat doch mittlerweile jede Großmutter eine Breitbandverbindung, und das in aller Regel ohne die kleinste Firewall.«


  »Ich bin überrascht, dass Pelling die Datei nicht mal geöffnet hat«, sagte Kerr. »Vielleicht sah sie für ihn ja wie eine bloße Junk-Mail aus.«


  Horton schenkte den dreien sein typisches Lächeln, das zwei Reihen makellos weißer Zähne sehen ließ, was darauf hindeutete, dass er sich in seinem Element fühlte, da er geheimes Wissen an die ungebildeten Massen weitergeben durfte. Man lächelt, dachte Jacobson, reißt Witze und macht unmaßgebliche Punkte gegenüber seinen Kollegen gut, wobei das alles noch lange nicht heißt, dass einen so eine Sache nicht betroffen macht, wahrscheinlich ganz im Gegenteil.


  »Die E-Mail kam mit einem klugen kleinen Script«, sagte Horton, »das dafür sorgt, dass sich alle Anhänge sofort automatisch öffnen, ganz gleich, welche Filter man installiert hat. Ich würde sagen, dem ›Argus‹ blieb gar keine andere Wahl, als sich den Film anzusehen.«


  Jacobsons Handy klingelte: Henry Pelling versuchte es wieder. Jacobson ging auf den Flur, um den Anruf anzunehmen. Kerr und Greg Salter nahmen gleich den frei gewordenen Raum in Beschlag.


  »Pelling meint, der Film wurde etwa an ein Dutzend Adressen geschickt«, sagte Kerr.


  Horton nickte, klickte ein-, zweimal und zauberte eine Liste mit E-Mail-Adressen auf den Schirm.


  »Die hier haben sie nicht zu verstecken versucht«, sagte er. »Aber das bedeutet natürlich nicht, dass es die einzigen Empfänger sind.«


  Kerr und Salter studierten die Empfänger, die sofort zu identifizieren waren. Die lokalen Zeitungen und Radiostationen und das Regionalfernsehen machten etwa die eine Hälfte aus, die überregionalen Medien, einschließlich BBC und ITV, die andere.


  Jacobson drückte sich zurück in den Raum.


  »Es ist genau, wie Sie sagen, Steve. Der gute Henry hat mir erklärt, der Film sei automatisch abgespielt worden. Die Computerfritzen beim ›Argus‹ drehen offenbar am Rad und versuchen herauszufinden, ob man ihnen damit gleichzeitig auch noch einen Virus ins Netz gesetzt hat.«


  Horton lächelte schon wieder und sagte, das glaube er nicht, obschon er selbst Pellings Daten auch lieber auf ein Zweitsystem geladen hätte, um auf der sicheren Seite zu sein. Greg Salter fragte Jacobson, was der ›Evening Argus‹ mit der Geschichte zu tun gedenke.


  »Im Moment interessiert die vor allem, wie viel sie davon bringen können, ohne unter den Beschuss vom Chief Constable zu geraten. Ich habe Henry gesagt, ich nähme an, Sie wollten wahrscheinlich persönlich mit ihm sprechen.«


  »Danke, Frank«, sagte Salter und klang endlich einmal aufrichtig.


  »Ich könnte in dem Fall etwas zusätzliche Hilfe . . .«, fügte Jacobson gleich noch hinzu und ließ den Satz absichtlich unvollendet.


  Salter wischte eine imaginäre Fluse vom rechten Aufschlag seines makellos grauen Paul-Smith-Anzugs.


  »Natürlich. Ich muss den Dienstplan prüfen, um zu sehen, was wir tun können. Wen wir umschichten können.«


  Er tat Jacobson fast schon wieder leid. Jacobson musste den Fall nur lösen, Schleimer-Greg hatte sich mit den Medien herumzuschlagen, falls man dort befand, eine nette, saftige Geschichte in Händen zu halten. Und offen gesagt ließ sich nur schwer vorstellen, dass das nicht so sein würde. Das ist Reality-Fernsehen mit besonderer Durchschlagskraft, alter Junge, dachte er. Besonders, wenn diese Typen die Sache wiederholen und das auch wieder filmen.


  


  13


  Adrian hatte geduscht und sich endlich richtig angezogen, nachdem er den Crowby-Film an die ausgewählten Medien geschickt hatte. Für die nächsten paar Stunden hatte er die Wohnung am Cambrian Wharf ganz für sich. Annabel und Maria waren zum Shoppen ins Bullring-Einkaufszentrum gefahren, mit ausreichend Bargeld von frischen, bislang noch unbenutzten Kreditkarten in den Taschen, und Brady hatte den Zug nach Coventry genommen, um dort mögliche Schauplätze für ihre nächste Live-Operation auszukundschaften. Die Ruhe und Einsamkeit kamen Adrian gerade zupass. Wenn eben möglich, wollte er den Edgbaston-Film fertig haben, bevor einer von den dreien, vor allem Brady, zurückkam und sich in seine Arbeit einzumischen versuchte.


  Er arbeitete konzentriert, vertieft in die technischen Feinheiten, und machte nur gelegentlich eine kurze Pause, um sich einen Kaffee zu kochen oder, wie gerade jetzt, eine Weile aus dem Wohnzimmerfenster hinaus auf die geschäftige, arbeitende Stadt zu sehen, in der die »Drohnen« oder »Arbeitsbienen«, wie Brady sie nannte, in ihren Büros hockten, so weit das Auge reichte. Adrian stellte sie sich vor, wie sie an ihre Schreibtische gefesselt waren, schufteten und wühlten und doch aus der täglichen Tretmühle nicht herauskamen. Nicht so leben zu müssen für die nächsten zwanzig, dreißig, ja vierzig Jahre, das war das Ziel ihres Projekts, schärfte er sich ein. Jedenfalls für ihn. Und selbst jetzt, nachdem er sich (nach ihren Maßstäben) auf dem Golfplatz von Edgbaston bewiesen hatte, selbst jetzt noch, das wusste Adrian, war er dabei der Außenseiter, der Techniker, der angeheuert worden war, weil man jemanden für den Job brauchte. Für die anderen war das Projekt, oder genauer gesagt: dessen Durchführung schon ein Ziel an sich, ganz abgesehen vom letztlichen, langfristigen Ergebnis. Alle drei, sogar Maria, liebten es, den Mädchen wehzutun. Sie liebten es wirklich, sie in Todesangst zu versetzen. Adrian waren derlei Gefühle nicht völlig unbekannt, das konnte er nach Edgbaston nicht abstreiten, aber für ihn war es etwas, das er in einer Ecke seines Bewusstseins begrub und vergaß, sobald es vorbei war. Jetzt sag mir bloß nicht, dass es dir nicht gefallen hat, Ad, hatte Brady zu ihm gesagt, als sie mit dem Mädchen auf dem Golfplatz fertig gewesen waren. Sag mir bloß nicht, dass es dir keinen verdammten Kick gegeben hat. Adrian hatte ihm nicht geantwortet, er hatte vor allem da wegkommen wollen, aber er wusste, was seine ehrliche Antwort gewesen wäre: Okay, ja, ich geb’s zu, es hat mir gefallen. Aber im Gegensatz zu dir könnte ich auch ohne.


  Er nippte an seinem Kaffee und sah zu, wie von Osten her Wolken über die Stadt zogen, die Regen mit sich bringen mochten. Auch sie selbst waren »Büro-Drohnen« gewesen, als sie sich kennengelernt hatten. Er, Brady und Annabel auf jeden Fall. Es war Zufall gewesen, wenigstens wollte Adrian das glauben, eine zufällige Folge davon, dass sie alle in derselben Scheißfirma gearbeitet hatten, sogar in derselben Scheißabteilung. Aber im Grunde wusste er, dass es mehr gewesen war. Irgendetwas an ihm hatte ihnen signalisiert, dass er ein Geistesverwandter war, jemand, mit dem sie ihr ungewöhnliches Vorhaben durchziehen konnten.


  Adrian hatte im zwölften Stock des Callcenters gearbeitet. Wenn man dort aus dem Fenster sah, konnte man die endlose Abfolge von Zügen beobachten, die in den Bahnhof Watford Junction hinein- und später wieder herausfuhren. Nicht, dass einem die Arbeit im Callcenter viel Gelegenheit gelassen hätte, aus dem Fenster zu sehen. Adrian hatte in der Neukundenbetreuung gearbeitet und die Zeitverschwender von den ernsthaften Anrufern geschieden, hatte freundlichen Unsinn in sein Headset gequatscht und gleichzeitig alle verfügbaren Informationen über den potenziellen Kunden aus dem Computer gekitzelt: Adresse, Kreditwürdigkeit, Säumigkeiten, eventuelle Mahnverfahren, um so die Spreu vom Weizen zu trennen und die zu finden, bei denen es noch was zu holen gab. Hauptsächlich ging es um Schuldenkonsolidierung, indem Kreditkartenschulden, Überziehungskredite und so weiter in einen gemeinsamen Korb mit variablem Zins umgebettet wurden. Wenn eben möglich, sollte ein Kreditangebot gemacht werden, selbst wenn völlig klar war, dass der Dummbeutel am anderen Ende innerhalb von Monaten oder Wochen kollabieren würde. Aber solange sie ein Haus oder etwas anderes hatten, das man ihnen später abnehmen konnte, war das scheißegal und störte niemanden. Die Firma ganz sicher nicht. Seine Zeit im Callcenter verfolgte Adrian immer noch in nächtlichen Albträumen. In Schweiß gebadet wachte er dann auf und dachte, dass er immer noch dort arbeitete, dass er unbedingt aufstehen und losrennen müsste, wenn er nicht zu spät zur nächsten Schicht kommen wollte.


  Er war sich nicht sicher, ob ihm Brady und Annabel aufgefallen waren, bevor sie ihn bemerkt hatten, oder umgekehrt. Und er konnte auch nicht sagen, ob das von Bedeutung war. Ob es zum Beispiel irgendetwas an der relativen Größe von Schuld und Strafbarkeit änderte. Alle im zwölften Stock besaßen ihre eigene Arbeitsnische mit Schreibtisch, Stuhl, Telefon und Computerterminal. Aus Sicherheitsgründen hatten die Tische keine Schubladen, und jede persönliche Veränderung des Arbeitsplatzes musste vom Management bewilligt werden. Viele Frauen brachten Stofftiere mit oder Fotos von ihren Kindern, wenn sie denn welche hatten. Die Typen bevorzugten Fußballkalender oder rissen Fotos aus Zeitschriften aus, zum Beispiel von einem Porsche. Pin-ups gingen natürlich nicht, da sie offiziell als sexistisch galten, Frauen abwerteten und somit am Arbeitsplatz nicht akzeptabel waren. Adrian hatte nichts getan, um seinem kleinen Rattenloch eine persönliche Note zu verleihen. Wenn man schon als Automat betrachtet wurde, dessen Gespräche und Computerbefehle aufgezeichnet und dessen Pinkelpausen berechnet wurden, konnte man auch gleich ein totaler, völliger, hundertzehnprozentiger Roboter sein, ohne jede Spur von Persönlichkeit: Setz dich hin, nimm Gespräche an, rede Scheiße und geh wieder nach Hause. Das hatte ihn ganz sicher auf Brady und Annabel aufmerksam werden lassen (abgesehen von Annabels Fick-mich-Titten, ihren Beinen und ihrem Arsch natürlich). Genau wie er hatten die beiden absolut nichts Persönliches auf ihrem Schreibtisch gehabt.


  Merkwürdigerweise ließ das ihre Arbeitsnischen aus diesem Meer von Stofftieren, verdammten Riesenteddys und Fußballplakaten wie wunde, unverfälschte Stellen hervorstechen. Es war, als hätten sie ein unsichtbares Schild mit der codierten Mitteilung aufgehängt: Ich arbeite hier, lass mich aber nicht zum Narren machen. Ich lass mich nicht vereinnahmen wie der Rest.


  Es hatte auch noch andere Hinweise gegeben. Jeden Montagmorgen gab es für die Tagesschicht im zwölften Stock eine Teambesprechung mit Teilnahmepflicht. Gerry Black, der Abteilungsleiter, fasste die Umsatzzahlen der letzten Woche zusammen, sprach über die Ziele für die kommende Woche und nutzte die Gelegenheit, den Verkäufer der Woche zu küren. Gewöhnlich flocht er auch ein, zwei Klagen darüber ein, dass es zu viele Fehlzeiten gebe und einige wenige ihren Beitrag nicht leisteten und damit die »Familie« des zwölften Stocks enttäuschten. »Vergessen wir Indien nicht«, war sein Mantra dazu, womit er dezent darauf hinwies, dass es praktisch ein Wohltätigkeitsakt der Firma war, das Center nicht dichtzumachen und kostensparend nach Bangalore oder Hyderabad zu verlegen. »Nichts für ungut«, fügte er für gewöhnlich dann noch hinzu, suchte den Raum nach Hindus, Sikhs und Muslims ab und versuchte ihnen mit einem lächelnden Blecken seiner schlechten Zähne zu versichern, dass seine Bemerkung nicht rassistisch gemeint war, sondern lediglich eine realistische Einschätzung der Situation darstellte. Adrian ertrug diese montäglichen Gehirnwäschen, indem er sich ganz nach hinten setzte und nie auch nur ein Wort sagte. Brady und Annabel machten es genauso, wie er nach einiger Zeit feststellte. Einmal hatte eine unangenehme fette Wachtel namens Michelle oder so doch tatsächlich angefangen zu heulen, als Gerry Black sie für einen neuen Verkaufsrekord pries, nach vorne rief und ihr eine billige Magnumflasche Schaumwein überreichte. Brady und Annabel hatten sich kurz höhnisch zugegrient, was Adrian sah und worauf auch er entsprechend das Gesicht verzog, was wiederum Annabel registrierte. Ein paar Tage später stand Brady in der Kantinenschlange hinter ihm und lud ihn mit an den Tisch ein, an dem Annabel sich bereits niedergelassen hatte. Verdammtes Idiotenpack, hatte er noch leise hinzugefügt und den Blick sarkastisch durch den Raum gleiten lassen, da ist es das Beste, wenn das intellektuelle Element zusammenhält, oder?
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  Adrian war seit einem Jahr aus der Universität, als er die Arbeit im Callcenter annahm. Weitere zwei Monate später freundete er sich mit Brady und Annabel an. Studiert hatte er im Norden, und das durchaus mit Erfolg, aber weder sein Abschluss in Computerwesen und visueller Kultur noch sein Graduiertendiplom in digitaler Editionstechnik hatten ihm zu einem lohnenswerten Job verholfen. Vielleicht wusste er sich in den Vorstellungsgesprächen nicht zu präsentieren, vielleicht wirkte er nicht dumm und unterwürfig genug, um dem Bild eines ernsthaften Arbeitgebers von einem rundum ausbeutbaren Mitarbeiter zu entsprechen. Am Ende schlich er sich zurück nach Watford, zog zurück in sein altes Kinderzimmer in der Doppelhaushälfte von Mum und Dad und nahm den Job im Callcenter an, um etwas Geld in der Tasche zu haben und nicht nur zu Hause herumzuhocken. Brady hatte in Bristol Film studiert und dort Annabel kennengelernt. Sie war in der gleichen Fachrichtung wie er eingeschrieben, brach das Studium dann aber ab, sprich: schaffte es nicht. Aber trotz seines zungenfertigen Selbstvertrauens war Brady auf dem überfüllten Jobmarkt für Uniabgänger auch nicht erfolgreicher gewesen als Adrian, schon gar nicht in einem der coolen Medienunternehmen, in die er hineinwollte (und die seinem Niveau entsprochen hätten). Aber wenigstens lebten A und B nicht wieder zu Hause, dachte Adrian neidisch, als er sie etwas näher kennenlernte. Wenn ihre »Wohnung« auch lächerlich überteuert und schludrig von der obersten Etage eines vollgestopften, muffigen Reihenhauses abgezwackt war. Sie waren aus Südwestengland hergezogen, um so nahe wie möglich an London zu sein, wo die wichtigen Medienfirmen saßen und Brady seine große Zukunft sah. Er wusste, er hatte es in sich, er wusste es. Das sagte er wieder und wieder. Worin allerdings dieses »es« bestehen sollte, das war nicht leicht auszumachen. Irgendwann einmal sagte er, seine Familie stamme aus Guildford, aber soweit Adrian wusste, fuhr er niemals hin und schien nichts mehr mit ihr zu tun zu haben.


  Adrian langweilte sich im Haus seiner Eltern zu Tode und verbrachte mehr und mehr freie Zeit mit A und B.Die beiden hatten immer etwas Entspannendes zum Einwerfen da, es gab immer die eine oder andere DVD, die sich anzusehen lohnte, gute Musik und Gespräche, die nicht völlig konventionell waren, geisttötend und düster. Und dann war da der Sex. Perverser, spleeniger Fetischsex, und zwar jede Menge. Adrian kannte das alles aus dem Internet, aber A und B – und natürlich Maria – praktizierten ihn. Eine der vielen Ironien in Annabels und Bradys häuslicher Ordnung war, dass Maria, die mehr verdiente als die beiden zusammen, für ihre »Besitzer« den Löwenanteil von Miete und Rechnungen bezahlte. Offenbar hatte Brady ursprünglich sogar gewollt, dass sie ihm ihr gesamtes Einkommen übergab, damit er es für sie verwaltete, aber diese eine Sache verweigerte sie ihm, als wäre das ein Schritt zu viel über die Grenze einer irgendwie noch normalen Existenz. Adrian konnte das alles nicht so ernst nehmen, wie es Bradys Ménage à trois offensichtlich tat, dennoch schloss er sich ihnen nur zu gerne an, wenn sie zu einer ihrer zahlreichen Fetischnächte gingen, besonders da Annabel oder Brady stets jemanden zu finden schienen, gewöhnlich weiblichen Geschlechts und gut aussehend, der – oder besser: die – nur zu erfreut war, ihrem Gast den Abend über zu »dienen«. Auf diesem Weg lernte er eine verheiratete Frau aus Enfield kennen, für die er am Ende mehr oder minder echte, aufrichtige Gefühle entwickelte. Aber dann wechselte ihr Mann den Job oder wurde befördert, auf jeden Fall verkauften sie ihr Haus und zogen aus der Gegend fort. Bei ihrem letzten Treffen hatte er sie sogar gebeten, nicht mit wegzuziehen (in dem nichtssagenden Travellodge-Zimmer oben bei Teddington an der M1, wohin sie immer mit ihm fuhr). Es war fast schon ein Betteln gewesen: Geh nicht, erzähl ihm von uns, bleib bei mir. Er hatte sie ans Bett gefesselt, nackt, verletzlich. Dennoch hatte sie ihn mit ihren völlig normalen, erwachsenen, haselbraunen Augen angesehen. Augen, in denen vielleicht sogar Mitleid lag. Sei kein Dummkopf, Schatz. Das ist alles nur Fantasie, Spaß, lebe um Himmels willen nicht dein Leben danach.


  Wenn er es recht bedachte, war das Ganze eine Art Idyll gewesen. Wie im Schlaf hatte er seine Schichten im Callcenter abgeleistet, abends bei A und B die eine oder andere Pille geschluckt, vielleicht was geraucht und ein bisschen Tarantino oder Almodóvar geguckt, und am Wochenende ging es in die Fetischszene. Der einzige Stimmungsdrücker dabei war Bradys nicht enden wollendes Gesülze, was seine irren Pläne für eine tolle, leuchtende Zukunft anging.


  Adrian stellte die Kaffeekanne zurück auf die Warmhalteplatte. Er musste sich ernsthaft wieder an die Arbeit machen, wenn er mit dem Film fertig sein wollte, bevor die anderen wieder eintrudelten. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann Brady zum ersten Mal von Identitätsdiebstahl als einer realistischen, vorstellbaren Option gesprochen hatte.


  Die Arbeit im Callcenter bedeutete, dass Adrian, Brady und Annabel ständig mit der Möglichkeit von Identitätsdiebstahl konfrontiert waren. Alle Angestellten hatten, im Jargon des Managements, »ID-bewusst« zu sein und mussten regelmäßig an Mitarbeitertreffen teilnehmen, die die Sensibilität des Einzelnen für die Problematik schärfen und die Firma davor bewahren sollten, auch nur in die Nähe des Verdachts von ID-Betrug zu kommen. Zudem wurde regelmäßig irgendein unbeholfener Trottel hinausgeworfen, weil er Daten nach außen weitergegeben hatte. Und obwohl die Firma unangekündigt Kontrollen am Hauptausgang durchführte und ständig einzelne Arbeitsplätze inspizierte, standen die Chancen für einen geschickt vorgehenden Datendieb gut. Natürlich gab es auch Überwachungskameras, aber wirklich jeden einzelnen Mitarbeiter unaufhörlich, über alle Schichten hinweg genau zu beobachten, hätte eine ganze Armee hypermotivierter Sicherheitsleute verlangt und nicht die zwei, drei verschlafenen alten Opas, auf die sich das Management verließ. Im Übrigen dauerte es nur Sekunden, einen winzigen Memorystick in den nächsten USB-Port zu stecken und die Daten einiger Tausend Kunden herunterzuladen, für welche legalen oder illegalen Zwecke auch immer. Und noch ein paar Sekunden später konnte man den Stick, wenn man den Mumm dazu besaß, bereits mit dem Morgenkaffee heruntergeschluckt haben und brauchte nur noch die zwölf Stunden zu warten, bis die Natur ihren Lauf genommen hatte.


  So wurde der Identitätsdiebstahl zu einem Teil von Bradys aufgeblähtem Traum – einem Traum von sich als wirklichem, talentiertem Filmemacher, einem auteur. Wenn die Industrie sich weigerte, deine Talente anzuerkennen, wenn du nicht der Sohn oder Neffe von dem und dem warst, keine Verbindungen hattest, weder zu irgendwelchen Ehemaligen noch zu anderen Schnöseln, dann gab es vielleicht neue Möglichkeiten, Möglichkeiten des einundzwanzigsten Jahrhunderts, einen Eindruck zu hinterlassen und die launische Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf dich zu lenken. Aber selbst wenn das alles nichts wurde, argumentierte Brady, konnte einem der Identitätsklau doch »Lebensqualität« verschaffen, ohne dass man sich mühsam den Arsch dafür aufreißen musste, konnte Kapital auch für andere Zwecke generieren und ihnen allen die Möglichkeit geben, etwas Sinnvolles mit ihrem Leben anzufangen. Erst hatte Adrian Brady noch erklärt, er sei verrückt und der ganze Plan Irrsinn, aber schließlich hatte Brady ihn überzeugen können (oder sagen wir: zermürbt), indem er ein paar Zugeständnisse gemacht, Sicherheitsbekundungen von sich gegeben und schließlich noch ganz altmodisch geschmeichelt hatte: Adrians Computerkenntnisse seien unverzichtbar für solch ein Projekt, ohne ihn gehe es nicht. Und im Übrigen, hatte Brady gesagt und war damit zu seinen Beschwichtigungen zurückgekommen, würde niemandem wirklicher Schaden zugefügt werden, nichts Endgültiges, nichts, wovon man sich nicht erholen könnte. Im Grunde sei das Ganze nichts anderes als eine Art Statement, eine öffentliche Erklärung. Schließlich und endlich machten sie Kunst.
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  Annabel und Maria kamen gegen vier Uhr zurück, beladen mit Tüten aus exklusiven Läden. Brady tauchte eine Stunde später wieder auf, gerade als Adrian ein Back-up von dem machte, was er für den endgültigen Schnitt des Films hielt. Erwartungsgemäß kam Brady noch mit allen möglichen Änderungsvorschlägen, die er für nötig hielt. Adrian nahm gerade genug von ihnen vor, um Brady bei Laune und im Glauben zu halten, dass er die zentrale kreative Kraft sei, wobei er sorgfältig darauf achtete, den Erzählfluss und die Bildfolge, in die er das Material gebracht hatte, nicht zu stören. Der Film war fraglos gelungen, und beide konnten sehen, dass er einen Fortschritt gegenüber dem Crowby-Gig darstellte. Adrian behielt die offensichtliche Tatsache für sich, dass der Hauptunterschied darin bestand, dass er diesmal weit mehr von Bradys Ideen ignoriert als in den Film aufgenommen hatte. Brady schien sowieso bester Laune und verkündete, er habe den passenden Schauplatz für die Operation in Coventry gefunden. Er müsse allerdings morgen noch mal hinfahren, fügte er hinzu: Vorab bereits zu wissen, wo sie ihr Opfer ausfindig machen konnten, sei eine hilfreiche Sache, aber noch wichtiger sei die Entscheidung, wohin sie das Mädchen bringen wollten, wenn sie es erst einmal in ihrer Gewalt hatten.


  Zu viert setzten sie sich vor den Fernseher, um die Sechs-Uhr-Nachrichten auf BBC 1 zu sehen. Sie mussten sich gegen Kriege, Politik und internationale Wirtschaftsthemen behaupten und waren darauf vorbereitet, nur in den Regionalnachrichten zu kommen, aber um genau 18.22Uhr war es so weit: ein flüchtiger Ausschnitt aus ihrem Film (einmal blinzeln, und man hatte ihn verpasst), drei Phantombilder, die absolut nicht nach ihnen aussahen, und eine nutzlose taghelle Außenaufnahme vom »Club Zoo« mit geschlossenen Fensterläden und Türen. Der Kommentar des Sprechers war eindeutig das Beste. Es hieß, die Polizei sei »ratlos«, und dreimal wurde der Vorfall »bizarr« genannt. Von ihrem Unternehmen gestern in Birmingham war nicht die Rede. Vielleicht sah die Polizei den Zusammenhang noch nicht, oder sie spielte ihr Spielchen, Informationen vor den Medien zurückzuhalten.


  »Die überregionalen Nachrichten«, rief Brady und trug endlich mal ein echtes Lächeln auf seinem aalglatten Gesicht. »Wir haben es im ersten Anlauf in die Hauptnachrichten geschafft. Ich habe euch doch gesagt, dass es funktioniert. Ich wusste es.«


  Annabel küsste ihn und befahl Maria, den Champagner aus der Küche zu holen.


  Am Ende tranken sie vier Flaschen Veuve Clicquot, sahen sich wieder und wieder die ersten neunzig Sekunden ihres öffentlichen Ruhms an und rauchten partyfette Joints, so schnell Maria sie drehen konnte, mit Ausnahme von Brady natürlich, obwohl auch er ein paar Gläser Champagner trank. Als sie Hunger bekamen, stellte Maria ein Tablett mit importierten spanischen Tapas aus der Lebensmittelabteilung von Selfridges zusammen, und anschließend gleich noch mal eins. Annabel wollte zum Feiern ausgehen, aber Brady sagte Nein, sie sollten es heute ruhig angehen lassen, während der nächsten Tage werde es sowieso jede Menge Aufregendes geben, auf das sie sich freuen könne. Wirklich jede Menge.


  So gegen zehn überließ Adrian die drei sich selbst, als sich die Atmosphäre sexuell aufzuladen und es nach einem Dreier auszusehen begann. Müde verdrückte er sich in sein Zimmer. Der Alkohol und das Dope (diesmal war es Skunk gewesen) hatten ihn angenehm groggy gemacht, und er wollte davon profitieren und sich den guten, langen Schlaf genehmigen, den er so sehr verdiente. Gestern und heute hatte er lange und konzentriert vor dem Computer gesessen und die Filme fertiggestellt, und auch die beiden Nächte hatten ihren Tribut gefordert. Stress, Müdigkeit, Erschöpfung: Adrian wollte nur noch schlafen.


  Ihm war so, als hätte er den Kopf gerade aufs Kissen gelegt, als Maria ihn sanft wachrüttelte und sagte, es sei fast Mittag, und er habe das Frühstück und den Großteil des Vormittags verschlafen. Brady steckte den Kopf durch die Tür, vielleicht weil er Marias Nähe zum Körper eines anderen Mannes nicht ertragen konnte, der nackt unter einem tiefblauen indischen Baumwolltuch lag.


  »Kein Problem, Ad«, sagte er. »Ruh dich richtig aus und bereite dich innerlich auf den Abend vor.«


  »Du bist ja bester Laune«, sagte Adrian gähnend und rieb mit dem Kopf über das Kissen.


  »Warum auch nicht?«, fragte Brady. »Wir haben es in die gesamte Boulevardpresse geschafft und in zwei der großen Tageszeitungen. Wir sind überall, Ad, einfach überall.«


  Adrian richtete sich in eine bequeme Sitzposition auf.


  »Gott, wie spät es schon ist«, dachte er laut. »Was ist mit dem Verschicken des neuen Films?«


  Maria stand vom Bett auf und ging auf Distanz.


  »Keine Sorge, das hat Annabel schon besorgt. Es ging ohne Probleme. Ich habe vorher noch einmal sämtliche Schritte mit ihr durchgecheckt.«


  Brady und Maria ließen ihn allein. Adrian fiel erneut in Schlummer und blieb noch ein, zwei Stunden im Bett.


  Als er endlich aufstand, war Annabel gerade auf dem Weg nach draußen. Sie sagte, Brady habe Maria mit auf seine Erkundungsfahrt nach Coventry genommen. Sie selbst wolle ins »Electric Cinema« in der Station Street, wo es ganz offenbar eine spezielle Nachmittagsvorstellung mit heimischen Independent-Filmen gab, obwohl es eigentlich das Kino selbst sei, das sie sich ansehen wolle. Adrian nickte und meinte, das sei es sicher wert. Er hatte mal gelesen, dass es 1909 erbaut worden und damit das älteste noch in Betrieb befindliche Kino des Landes war.


  »Komm doch mit, wenn du magst«, sagte Annabel.


  Sie trug einen kurzen Ledermantel und einen noch kürzeren Lederrock, der ihre Beine bestens zur Geltung brachte. Adrian stellte sich vor, wie er neben ihr in der Dunkelheit saß, und musste schlucken.


  »Danke, aber ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen«, log er.


  »Schade«, sagte sie und sah in die Tasche, ob sie ihr Handy eingesteckt hatte. »Bis später dann.«


  Adrian blickte ihr nach, wie sie den Flur hinunter zur Tür ging, sie öffnete und die Wohnung verließ. Brady hätte es nicht gefallen, sagte er sich. Vielleicht wäre er sogar ausgerastet. Er hielt ganz eindeutig wenig davon, wenn Adrian unbeaufsichtigt mit seinen zwei Frauen zusammen war, es sei denn, das Projekt erforderte es. Im Übrigen hatte ihn Annabel wahrscheinlich nur scharfmachen wollen und die Einladung nicht ernst gemeint.


  Der Rest des Nachmittags verlief ereignislos. Er ging später selbst ein paar Schritte vor die Tür, genehmigte sich ein spätes Mittagessen im »Pitcher & Piano« und sah sich die Ausstellung in der »Ikon Gallery« an. Diesmal bestand der Plan darin, dass Brady und Annabel das Mädchen aufrissen und mit dem in Birmingham gemieteten BMW irgendwo an den Stadtrand brachten, wo Maria und Adrian im Transit auf sie warteten.


  Gegen halb sechs waren alle wieder in der Wohnung am Cambrian Wharf und bereit aufzubrechen. Maria hatte ihre Kostüm- und Make-up-Wunder vollbracht, Brady ihnen auf der Karte die von ihm ausgesuchten Orte gezeigt und sich versichert, dass sowohl Adrian als auch Maria wussten, wie sie dort hinkamen. Brady und Annabel wollten als Erste nach Coventry fahren, Adrian und Maria würden ihnen später folgen und dabei einen anderen Weg nehmen. Es war ihre dritte Operation, und bisher war alles genau nach Plan verlaufen. Dennoch, und trotz des langen Ausruhens, genehmigte sich Adrian eine großzügige Line Koks, bevor sie die Wohnung verließen. Er brauchte eine Dosis »Ersatz«, um sein nervös dahinschwindendes Selbstvertrauen mit künstlicher Zuversicht aufzupeppen.
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  Sie stellten die Radios in beiden Wagen auf den lokalen Sender ›BMRB‹ ein, um die letzten Nachrichten zu hören. Nachdem die Studentin spät Sonntagnacht mit verbundenen Augen (um ihr die Orientierung zu nehmen) aus dem BMW in den Transit verfrachtet worden war, hatten sie die Nummernschilder des BMWs durch gefälschte ersetzt. Trotzdem, dachte Brady, als der Nachrichtensprecher Nummern und Buchstaben des Originalkennzeichens in genau der richtigen Reihenfolge vorlas, wird sich der Weichling Adrian wahrscheinlich vor Angst in die Hose machen. Die Kleine musste sie sich gemerkt und der Polizei gegeben haben. Er sagte Annabel, sie solle Maria auf dem Handy anrufen.


  »Sag ihr, sie soll Adrian sagen, es besteht kein Grund zur Sorge. Darum haben wir uns bereits gekümmert. Wir haben es vorausgesehen. Sag ihr, sie soll ihm sagen, er soll die Nerven behalten und sich weiter an den Plan halten.«


  Fast den ganzen Weg über war der Verkehr fürchterlich, in jeder Richtung schienen Pendler unterwegs zu sein. So war es bereits halb acht und nicht erst sieben, wie vorgesehen, als Brady und Annabel in die »All Bar One« im Zentrum von Coventry marschierten. Er hatte, wie tags zuvor ausgekundschaftet, auf einem Stück Ödland geparkt, das durch den Abbruch eines Gebäudes unweit der Kathedrale entstanden war und auf dem bald schon wieder ein Neubau stehen würde. Im Moment konnte man dort den ganzen Tag parken, und es kostete nur einen Bruchteil von dem, was sie drüben im National Car Parc verlangten. »Parken auf eigene Gefahr«, stand auf einem Schild neben der Zufahrt. Das hatte für Brady den Ausschlag gegeben: Der Platz war ohne Kameras, ohne Wachmann oder sonst einen Aufpasser.


  Brady kaufte die Getränke, während sich Annabel nach einem Tisch umsah. Der Laden war absolut ideal. Ganze Horden Feierabendtrinker in den Zwanzigern sprachen Wein, Bier, Cocktails und scharfen Sachen zu. Entspannten sich und schüttelten den Stress des Tages ab, wollten sich amüsieren. Brady sah mindestens ein halbes Dutzend junge Frauen, die ihm auf Anhieb gefielen. Bei jeder Einzelnen von ihnen konnte er sich vorstellen, ihr mit Genuss den Willen zu brechen. Er nippte an seinem Mineralwasser, setzte sich und versuchte seine Wahl einzuengen. Ein paar Tische weiter saß ein Pärchen, dessen Stimmen sich immer wieder über den allgemeinen Geräuschpegel erhoben. Die beiden stritten oder standen zumindest kurz davor. Brady stieß Annabel an, und die beiden zeigten taktvolles Interesse. Brady konnte kaum glauben, dass sie so viel Glück hatten und sich das Muster von Crowby hier womöglich exakt wiederholte. Wobei es, genau betrachtet, gar kein so außergewöhnlicher Zufall wäre. Pärchen stritten nun mal, das gehörte praktisch dazu. Annabel hatte ein paar Urlaubskataloge mitgebracht, durch die sie blätterte. Hin und wieder deutete sie auf etwas, damit Brady es sich ansah. Das war eine nützliche Tarnung, und Brady stellte fest, dass ihm der Gedanke an einen möglichen Ausflug in die Karibik durchaus gefiel. Später, wenn ihr wirkliches Leben anfing und sich Brady ganz seiner Kreativität widmen konnte, würde es reichlich zu tun geben, aber es sprach nichts dagegen, vorher eine kleine Pause einzulegen und es sich ein, zwei Monate irgendwo in der Sonne gut gehen zu lassen. Natürlich würde es ein ausgesuchter Ort sein müssen, wo sie nicht mit dem widerwärtigen Pöbel zu tun hatten.


  Die junge Frau wurde jetzt ernsthaft wütend und warf ihrem Freund, oder wer immer der Kerl war, gleich eine ganze Liste von Dingen vor. Hauptsächlich schien es darum zu gehen, dass sie zusammenziehen wollten und nach einer geeigneten Wohnung Ausschau hielten. Aber fast immer, wenn sie einen Besichtigungstermin vereinbart hatte, rief er mit irgendeiner erbärmlichen Entschuldigung an, dass er nicht mitkommen könne, und gestern war er ganz offenbar ohne Entschuldigung weggeblieben. Der Kerl wurde immer verlegener und setzte ein dümmliches Grinsen auf. Wie alt mochte er sein? Zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig. Er war immer noch in einem Alter, da ihm das Leben nichts Interessantes, eigentlich gar nichts ins Gesicht geschrieben hatte. Gut angezogen war er allerdings schon. Das sah auch Brady. Der Anzug war nicht einfach irgendwo von der Stange gefallen. Brady tippte auf Autoverkäufer, und wenn nicht das, dann doch irgendwas mit Verkaufen, da war er ziemlich sicher. Die Kleine war eher ein Grenzfall, was ihr Aussehen anging. Sie spielte nicht in der gleichen Liga wie Tracey Heald oder das süße Studentenkind, das ihm Adrian in Birmingham ausgesucht hatte. Übel sah sie allerdings auch nicht aus. Was Brady gut an ihr gefiel, war ihr Temperament, die Wut in ihren Augen und ihrem Gesicht. Das Blitzen, die Röte. Das gab für ihn den Ausschlag. Die Vorstellung, diesen ganzen Trotz, dieses natürliche Selbstvertrauen höchstpersönlich zu zerstören, in den Dreck zu treten, bis nichts mehr davon übrig blieb, nur noch Leere und bröckelnder Staub.


  Zehn Minuten später gab ihr Freund auf.


  »Das reicht, ich habe genug«, sagte er fast höflich, trank sein Bier aus und ließ sie mit einem Schulterzucken stehen. Die Kleine starrte stur geradeaus und schenkte seinem Abgang keinen Blick, so als hätte er nichts mehr mit ihr zu tun. Als er gegangen war, holte sie ihr Handy heraus und machte sich daran, jemandem zu simsen. Vielleicht einer Freundin, um ihrem Männerfrust Luft zu machen. Annabel hatte ihren doppelten Happy-Hour-Gin-Tonic ausgetrunken und ging an die Theke, um sich noch einen und ein großes Glas Chardonnay zu bestellen. Sie hatte gesehen, dass die Frau Weißwein trank, und traf die Feld-, Wald- und Wiesenwahl, mit der sie sicher nicht ganz falschliegen würde. Mit einem leicht verzagten Lächeln auf den Lippen näherte sie sich dem Tisch der jungen Frau und hoffte, freundlich und nicht aufdringlich zu wirken. Sie stellte das volle Glas Wein neben das leere und hob den G&T, den sie in der anderen Hand hielt.


  »Entschuldige«, sagte sie und lächelte immer noch, »aber ich hatte den Eindruck, du könntest noch ein Glas vertragen.«


  Die Frau sah Annabel an, das Glas Wein, um das sie nicht gebeten hatte, und dann wieder Annabel.


  »Kenne ich dich? Haben wir uns schon mal gesehen?«


  Annabel bemühte sich, ihr Lächeln beizubehalten.


  »Nein, nein. Es war nur, ich dachte . . .«


  »Was hast du gedacht? Ich habe gesehen, wie du und dein Freund heimlich zu uns rübergegafft und lange Ohren gemacht habt. Wie wär’s, wenn ihr euch um eure eigene Scheiße kümmert?«


  Sie stand jetzt und steckte das Handy in die Tasche. Annabel starrte sie an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Frau nahm einen schnellen Schluck von dem Wein, den Annabel ihr gebracht hatte, und verzog das Gesicht zu einer übertriebenen Grimasse.


  »Der Hauswein. Hätte ich mir denken können. Du glaubst wohl, mich billig kriegen zu können, für was auch immer. Was willst du? Bist du ’ne Lesbe, oder was?«


  Annabel hätte ihr am liebsten eine reingehauen, hätte diesem Dreckstück so gerne ihren G&T ins Gesicht geschüttet und ihr das Glas gleich hinterher in die spöttische Fresse gedrückt.


  »Hör zu, tut mir leid, vergiss es«, schaffte sie gerade noch zu sagen. Von ihrem Lächeln war nichts geblieben.


  »Du bist bereits vergessen, komische Schnepfe«, sagte die junge Frau und schoss an ihr vorbei, wobei sie ihr beinahe das Glas aus der Hand gestoßen hätte. Annabel stand wie angenagelt da. Ihr war bewusst, dass die Leute an den Tischen ringsum zu ihr herüberstarrten. Sie sah das Mädchen zwischen den Leuten verschwinden, dann ganz vorne am Eingang wiederauftauchen und das Lokal verlassen.


  Plötzlich stand Brady neben ihr.


  »Komm schon, Schatz«, sagte er mit lauter, viel zu aufgeräumter Stimme, die für das Publikum ringsum gedacht war. »Ich glaube, du hast genug, oder? Es ist Zeit, dass wir nach Hause gehen.«


  Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es neben die beiden Weingläser. Annabel spielte mit, tat sogar so, als wäre sie ein bisschen wacklig auf den Beinen, als Brady den Arm um sie legte und sie auf dem Weg nach draußen zu stützen schien. Es war nicht viel los auf der Straße, aber die Frau war bereits in unbekannter Richtung verschwunden. Sie blieben vor dem dritten Schaufenster die Straße hinunter stehen, einer Filiale von HMV.Brady tat so, als studierte er die neu erschienenen DVDs, während er die Situation neu einzuschätzen versuchte.


  »Denk nicht mehr drüber nach«, sagte er. »Wir können nicht davon ausgehen, dass alles immer superglatt geht. Da muss auch mal eine Schlappe dabei sein.«


  »Aber sie hat mich wie eine Idiotin dastehen lassen. Sie hat mich gedemütigt, Brady. Das ist nicht drin.«


  Annabel tat Brady leid, aber das Projekt war wichtiger als alles andere und durfte nicht durch das Ego von einem von ihnen in Gefahr gebracht werden.


  »Hör zu, du hast genau richtig reagiert und die Fassung bewahrt. Was sonst hättest du tun können? Sie ins Gesicht schlagen und dich verhaften lassen?«


  Er nahm sie bei der Hand, und sie gingen die Priory Street hinunter zurück zum Auto. Der provisorische Parkplatz, auf dem es stand, war nicht beleuchtet, nur die Laternen an der Straße spendeten etwas Licht. Alles schien ruhig und verlassen, aber als sie zu der Reihe kamen, in der Brady geparkt hatte, sahen sie ein Stück weiter eine schlanke Gestalt, die neben einem alten Ford Fiesta stand und in ihrer Tasche nach dem Schlüssel kramte.


  Annabel rannte zu ihr, noch bevor Brady überhaupt begriffen hatte, dass es sich um die Frau aus der Kneipe handelte. Die Frau war beweglich, reagierte schnell und fing einen regelrechten Kampf an, aber Annabel war größer und stärker und hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sie schlug den Kopf des Mädchens auf die Motorhaube, aber Brady zog sie zurück, packte das Mädchen und legte ihr von hinten den Arm um den Hals, während er ihr mit der freien Hand den Mund zuhielt und zu denken versuchte. Es schien niemand in der Nähe zu sein, niemand kam herbeigelaufen.


  »Der Kofferraum. Schnell, nimm den Schlüssel«, sagte er ruhig.


  Annabel nahm den Schlüssel aus seiner Jackentasche, rannte Richtung BMW, der vielleicht sechs Wagen weiter stand, und drückte im Laufen die Zentralverriegelung. Brady zog die Frau mit sich, so schnell er konnte. Er war knapp vor dem BMW, als sie beinahe entkommen wäre. Mit einem schmerzvollen Tritt zwischen die Beine brachte sie ihn ins Straucheln und gab Zeter und Mordio schreiend Fersengeld, aber Annabel fing sie wieder ein und schlug ihr mit dem Wagenheber vor den Kopf. Das Ding hatte lose im Kofferraum herumgelegen, und Annabel hatte nicht lange überlegt und es sich geschnappt. Auch einem BMW konnte ein Reifen platzen, und dann brauchte man statt Elektronik handfestes Werkzeug. Warum der Wagenheber allerdings nicht verstaut gewesen war, schien kaum erklärlich. Die junge Frau sank in sich zusammen, und sie trugen sie zurück und verfrachteten sie ohne jede Gegenwehr im Kofferraum. Brady sah sich noch einmal um, bevor er die Fahrertür öffnete. Im unmittelbaren Umkreis war alles ruhig, keine Menschenseele war zu sehen. Allein das ferne Rauschen des Verkehrs auf dem Ringway, der Umgehungsstraße der Stadt, drang bis zu ihnen herüber. Dein Leben unterliegt am Ende dem Zufall, dachte er, es sei denn, du nimmst dein Schicksal in die eigene Hand. Auf dem Parkplatz hätten Leute sein können, irgendwer, der keine Angst gehabt hätte, dazwischenzugehen, einer, der im richtigen (oder falschen) Moment vorbeigekommen wäre, als das Mädchen ihn trat und, so laut sie konnte, Verpiss dich! geschrien hatte. Genauso gut hätte die Kleine von vorneherein ihrem Freund in einen anderen Pub folgen oder ganz einfach irgendwo anders parken können. Aber nein, so war es nicht gekommen. Stattdessen setzte sich Brady jetzt auf den Fahrersitz, und sie lag hinten im Kofferraum, der aktuelle Gaststar auf dem Weg zu seinem nächtlichen Auftritt.


  Auf der Fahrt zum Umladepunkt stauchte er Annabel wegen des Wagenhebers zusammen. Zwar hatte der Schlag ihr Opfer nur benommen gemacht, hatte es ihnen letztlich erleichtert, die Kleine zu überwältigen, aber er hätte sie auch derartig ausknocken können, dass sie für ihren Film nicht mehr zu gebrauchen gewesen wäre – oder schlimmer noch. Annabel steckte seine Vorwürfe weg und versprach, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein, aber ihm war klar, was sie wirklich dachte: Es hat mir Spaß gemacht, Brady. Dieses Dreckstück hat es nicht anders verdient.


  Der Transit stand wartend an der vereinbarten Stelle, in einer ruhigen Vorortstraße, wo der BMW ein, zwei Stunden lang sicher sein müsste. Links und rechts von der Straße duckten sich Einfamilienhäuser hinter hohe Mauern und Zypressen und fingerten mit langen Auffahrten nach der Straße. Das einzige, kurze Risiko bestand im Umladen selbst, aber das hatten sie geübt, um schnell zu sein und keine falschen Handgriffe zu machen. Brady parkte rückwärts hinter dem Transit ein und entriegelte den Kofferraum. Als er und Annabel aus dem BMW stiegen, hatten Maria und Adrian die junge Frau bereits hinten in den Ford geschafft.


  Brady hatte ein baum- und buschbestandenes Areal in der Nähe eines neu ausgewiesenen Baulands in Richtung der M6 für ihre Unternehmung ausgesucht. Die Wohnsiedlung, die dort entstehen sollte, umfasste nur ein paar Straßen, es waren sicher nicht mehr als fünfzig, sechzig Häuser geplant. Kleine Häuser: Kleine Kisten für kleine Geister, hatte er den anderen voller Sarkasmus erklärt, als er ihnen den Platz beschrieben hatte. Wahrscheinlich gab es nachts eine Sicherheitspatrouille, die ein Auge auf die Baustellen warf, aber Brady hatte einen Weg gefunden, der noch vor der Hauptzufahrtsstraße abzweigte und sie bis an den Rand des Wald- und Buschlandes brachte. Vorn an der Abzweigung stand ein Sackgassenschild, was die allerorten anzutreffenden Umweltsäue sicher noch ermutigte, ihre alten Computer, ausrangierten Fernseher und kaputten Sofas in die Landschaft zu kippen. Wenn einer von denen zufällig auf den Transit stoßen sollte, würde er kaum mit der Wimper zucken, sondern davon ausgehen, dass irgendjemand ein Stück weiter in gleicher Sache unterwegs war.


  Maria saß am Steuer, da Adrian hinten bei der DV-Kamera gebraucht wurde. Kaum dass sie die junge Frau im Transit hatten, legten sie ihr Handschellen an und verklebten ihr den Mund, und Annabel machte die Handschellen jetzt noch etwas enger und spannte auch den Klebestreifen fester, als nötig gewesen wäre.


  »Da ist es mit der dicken Lippe nicht mehr so weit her, wie?«, fragte sie und schubste die Frau in die Ecke.


  Brady gönnte ihr den Spaß, sorgte aber dafür, dass sie keinen richtigen Schaden anrichtete, weil er sein Opfer bei Bewusstsein und körperlich unversehrt haben wollte, wenn die eigentliche Vorstellung begann.


  Maria fuhr so nahe an die ersten Bäume heran, wie es der Weg erlaubte. Sie schaltete das Licht aus und stellte den Motor ab, während die anderen die junge Frau aus dem Transit bugsierten. Brady sorgte dafür, dass ihr Opfer verfolgen konnte, wie er in einer Reihe schwarzer Müllsäcke herumsuchte und schließlich ein kräftiges Seil hervorzog, dessen Ende bereits zu einer mustergültigen Schlinge gebunden war. Er legte sich das Seil über die Schulter und griff nach einem zusammenklappbaren Campingtisch, der seitlich an der Wand lehnte.


  »Das ist heute nicht gerade deine Glücksnacht, Jane, in mehrfacher Hinsicht«, sagte er und stieg aus dem Transit.


  Unterwegs hatte er ihre Tasche durchsucht, herausgefunden, wer sie war, und sich versichert, dass ihr Handy ausgeschaltet war.


  Nach etwa fünf Minuten Fußweg hinein in den Wald fanden sie eine Eiche mit einem kräftigen Ast genau in der richtigen Höhe. Maria und Annabel hielten ihr Opfer fest, während Brady das Seil festmachte und Adrian die Szene filmte. Als alles zu seiner Zufriedenheit vorbereitet war, ging Brady zu Jane hinüber und machte ihr sein gewohntes Angebot: Sie würden ihr den Klebestreifen abnehmen, aber nur, wenn sie sich ruhig verhielt, nur, wenn sie nicht um Hilfe rief. Wenn sie auch nur etwas in der Richtung versuche, werde sie es bitter bereuen: Das verspreche er ihr verdammt noch mal ganz persönlich. Die junge Frau nickte mit dem Kopf, und Annabel zog ihr den Klebestreifen ab und holte den Knebel heraus, einen modisch grünen Seidenschal. Brady blieb direkt vor Jane stehen.


  »Das ist ganz und gar nicht deine Glücksnacht«, sagte er. »Wir sind übrigens die Art-Gang, zumindest nennen uns die Zeitungen so, und jetzt werden wir dich an dem Baum hier aufhängen, weil uns gerade danach ist.«


  Die Beine der Frau drohten ihr den Dienst zu versagen und fingen unkontrolliert an zu zittern. Ihre Stimme war schwach, wenn auch immer noch Zorn darin lag.


  »Ich habe euch nichts getan. Ich kenne euch ja nicht mal.«


  Annabel schlug sie. Brady schüttelte mit aufgesetztem Ernst den Kopf.


  »Das sagen sie alle, Jane, aber das ist es nun mal: sinnlos. Ein sinnloser Akt sinnloser Gewalt, und genau um diese Sinnlosigkeit geht es uns.«


  Die Frau ließ einen durchdringenden Schrei hören, kämpfte gegen Annabel und Maria an und trat erneut nach Brady. Er schlug ihr fest ins Gesicht, fester, als Annabel es gekonnt hätte, und befahl Maria, Jane wieder zu knebeln.


  Danach zogen Annabel und Maria sie aus und nahmen ihr dafür kurz die Handschellen ab. Annabel fragte Brady, ob sie diesmal das Schreiben übernehmen könne.


  Brady nickte, und Maria gab ihr den Marker. Brady hatte verfügt, dass sie von nun an »Kunsteigentum« auf jedes ihrer Opfer schreiben würden. Das wird unsere Visitenkarte, hatte er gesagt, unser Markenzeichen.


  Als sie fertig waren, führten sie Jane zum Baum. Brady stellte den Campingtisch auf, und Adrian gab die Kamera an Maria weiter. Laut Plan sollte sie die nächsten Sequenzen filmen. Der Tisch war vielleicht sechzig, allerhöchstens achtzig Zentimeter hoch.


  »Mach dir keine Sorgen wegen der fehlenden Höhe, Jane«, sagte Brady und sah in die Kamera. »Man kann einen Menschen in einer Badewanne ertränken und sogar in einem Schrank aufhängen.«


  Brady und Adrian hoben sie auf den Tisch, und Brady gelang es, ihr, wenn auch nur unter Mühen, die Schlinge um den Hals zu legen. Sie wehrte sich wieder nach Kräften, trat nach ihnen und wand sich. Adrian hielt sie fest, während Brady Annabel mit dem anderen Ende des Seils half. Sie zogen es so weit herunter, bis die Schlinge straff um den Hals der jungen Frau lag.


  »Das Gesicht, das Gesicht«, rief Brady und machte eine Geste zu Maria hin. »Sorg dafür, dass du ihren Gesichtsausdruck gut einfängst.«


  »Jetzt riskiert sie eindeutig keine große Lippe mehr«, sagte Annabel lachend.


  Adrian stand direkt neben dem Tisch. Er hätte nicht sagen können, ob Annabels Lachen echt oder gekünstelt war. Vielleicht, dachte er, ist es auch nicht weiter wichtig. Er stellte den Stoppuhrmodus seiner Armbanduhr ein und sorgte dafür, dass er sie im Licht des Mondes lesen konnte. Er hatte die Sache im Internet ausrecherchiert, hatte sekundengenau die Zeitspanne kalkuliert, die noch irgendwie sicher sein würde, und das Ganze mit Blick auf Verfassung und Gestalt ihres tatsächlichen Opfers noch einmal neu durchgerechnet. Er wollte nicht derjenige sein, der es tat. Natürlich wollte er das nicht. Andererseits wusste er, dass er sich vertrauen konnte: Es zu tun, bedeutete auch, derjenige zu sein, der sie auffing, ihr Gewicht hielt und das Hängen beendete, bevor es zu gefährlich wurde.


  »Wenn du dann so weit bist, alter Junge . . .«, sagte Brady mit seiner aufgesetzten, falschen Kamerastimme.


  Er klingt wie eine Mischung aus Großonkel und dem Marquis de Sade, dachte Adrian. Er holte tief Luft, verhärtete den Blick und trat den Campingtisch zur Seite.


  Sie machten es dreimal. Als Adrian sie das dritte Mal auffing, verlor die Frau das Bewusstsein. Er befreite sie von der Schlinge, nahm den Knebel heraus, legte sie auf den Boden und deckte sie mit ihren Kleidern zu.


  »Gott, Adrian«, höhnte Annabel, »du hättest Krankenschwester werden sollen. Die Uniform würde dir bestens stehen.«


  »Schnauze«, sagte Brady plötzlich gereizt. »Es bringt uns keinen Schritt weiter, wenn wir sie baumeln lassen, ohne dass sie weiß, was geschieht. Wir lassen sie wieder zu sich kommen und sehen, ob wir das Miststück gebrochen haben.«


  Adrian sagte, vorne im Transit liege eine Flasche Wasser. Brady sagte Maria, sie solle sie holen. Die junge Frau setzte sich etwas auf, als Maria zurückkam. Adrian half ihr, einen Schluck Wasser zu trinken. Sie fing an zu weinen, schluchzte, wollte nach Hause, bitte, bitte, bitte, sie sollten sie doch bitte nach Hause lassen.


  »Dahin kommst du schon, Zicke«, sagte Annabel und trat einen Schritt vor, »und zwar in einer schönen, großen Kiste.«


  Sie riss Jane vom Boden hoch und stieß und schubste sie zurück zum Baum mit der Schlinge.


  »Verdammt«, sagte Adrian und stand auf, »das reicht, wir haben längst genug Material.«


  »Da magst du recht haben, alter Junge«, sagte Brady, der sich immer noch im Onkel-Modus befand, »andererseits war die kleine Schlampe bei unserem ersten Zusammentreffen Lady Annabel gegenüber äußerst ungezogen.«


  Annabel drehte den Kopf, vielleicht, um mit Brady zu lachen, vielleicht, um Adrian auszulachen.


  Die junge Frau erkannte ihre eine hauchdünne Chance und ergriff sie. Mit einer abrupten Bewegung riss sie ihren Körper herum und entwand sich so Annabels Griff um ihren Oberarm. Es war der Bruchteil einer Sekunde. Aber er genügte. Immer noch nackt rannte sie los, rannte verzweifelt tiefer in den Wald hinein. Die vier setzten ihr nach. Jane trug Handschellen und war erschöpft, aber sie war kleiner als ihre Verfolger und wurde so weniger von den Ästen behindert, die den anderen ins Gesicht schlugen und an ihren Kleidern zerrten. Annabel stolperte über eine Ranke oder einen Ast und fiel zurück. Vor ihnen war plötzlich das Rauschen der Autobahn zu hören. Verzweifelt rannte das Mädchen weiter und weiter, rannte um sein Leben und gewann immer mehr Vorsprung.


  Adrian dachte, seine Lunge müsste platzen, zwang sich aber weiter. Er war der Erste, der zwischen den Bäumen hervorkam und auf den steilen, grasbewachsenen Abhang stieß, der hinunter zur Leitplanke und dem Standstreifen führte. Jane war bereits über die Leitplanke geklettert. Sie sah sich um, sah Brady neben Adrian auftauchen, sah, wie er ihn zur Seite stieß, auf dem Hintern den Hang hinunterrutschte und immer noch nicht aufgab. Adrian rührte sich nicht, er war wie versteinert. Auf der Gegenfahrbahn war viel Verkehr, aber in dieser Richtung kam nur ein einzelner Lastwagen auf der linken Spur herangeprescht. Die Zeit reicht nicht, dachte Adrian, Brady wird sie nicht mehr erreichen können, ohne selbst gesehen zu werden. Es war unmöglich. Sie musste nur stehen bleiben, wo sie war, und dafür sorgen, dass der Fahrer sie entdeckte. Aber Brady kam näher, sie verlor die Nerven, schätzte die Situation falsch ein, unternahm einen kopflosen Sprint Richtung Mittelstreifen, und aus der möglichen Rettung wurden die letzten, Knochen zertrümmernden, Leib zerfetzenden Augenblicke ihrer Existenz.
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  Die Polizei verschärft die Jagd auf die Bande, die hinter der Serie bizarrer Entführungen in den Midlands stehen soll. Diversen Fernsehstationen und Zeitungen, darunter auch dem ›Argus‹, wurde zuvor ein neues Video geschickt, das offenbar das Martyrium des letzten Opfers der Bande zeigt. In einem schrecklichen Verkehrsunfall starb eine junge Frau, die, wie die Polizei glaubt, auf der Flucht vor der Bande war, am Dienstagabend auf der M6.Ingesamt wurden bis jetzt vier junge Frauen entführt und mussten in den Händen der Bande entsetzliche Torturen erleiden. Die Polizei weigert sich bislang, die Identität der mutmaßlichen Opfer preiszugeben, bestätigt aber, dass es sich ausnahmslos um junge Frauen handelt und drei von ihnen entführt wurden, nachdem sie sich abends in beliebten Lokalen der Gegend aufgehalten hatten. Wie es heißt, rangiert ihr Alter zwischen 18 und 24.Das letzte Opfer wurde gestern Abend in Wolverhampton entführt, aber die Polizei hält alle Einzelheiten über den Vorfall geheim. Die Jagd auf die Bande begann am letzten Wochenende, nachdem ein Teenager aus Crowby nach einem Abend im »Club Zoo« bei lebendigem Leib begraben und erst im letzten Moment wieder freigelassen worden war. Ähnliche Vorfälle gab es Sonntagabend in Birmingham und Dienstagabend in Coventry, wo das Martyrium des Opfers, wie angenommen wird, mit seinem Tod auf der M6 endete. Insgesamt vier »verstörende« Videos von den Entführungen sind bisher von der Bande verschickt worden. Bis jetzt haben BBC, ITV und die anderen großen Sender – Fortsetzung auf Seite 2


  Gehen Sie nicht allein, warnt die Polizei – Seite 3


  


  Soll das Fernsehen die »kranken« Bilder zeigen? – Seite 4


  


  


  January Shepherd las den Bericht in der Lokalzeitung, nachdem sie bereits einen Blick in den ›Guardian‹ und die ›Daily Mail‹ geworfen hatte. Früher hatte Dad immer alle verfügbaren Zeitungen abonniert, egal, wo sie gerade wohnten. Er wollte Bescheid wissen, sich nicht nur im Musikgeschäft auskennen, sondern überall. Neugier hat noch niemandem geschadet, hatte er ihr einmal gesagt, wirklich niemandem. Heute las er dennoch nur noch diese drei Zeitungen, wobei die ›Daily Mail‹ sicher für Kelly war, Dads derzeitige Konkubine. Wahrscheinlich mochte Kelly an der ›Mail‹ vor allem den Showbiz-Tratsch und die neuesten Gesundheitsrezepte. Der ›Argus‹ schien in Bezug auf die Entführungen am aktuellsten, ›Daily Mail‹ und ›Guardian‹ waren offenbar in Druck gegangen, bevor sie von der letzten Entführung und dem letzten Video erfahren hatten. Normalerweise interessierten January derartige Geschichten nicht sehr. Sie verfolgte sie nicht so genau. Es passierte immer irgendwas Schlimmes, und wenn es nichts war, wogegen man selbst etwas tun konnte, was half es dann, wenn man darüber Bescheid wusste? Die Medien verbreiteten Angst und negative Stimmung. Das war wie Krebs, der sich dir in die Knochen frisst, wenn du nichts dagegen unternimmst, und am Ende fühlst du dich klein, unnütz und machtlos. Genau so, wie es das System, die Regierungen und die großen Konzerne wollten. Aber diese Geschichte jetzt fand direkt vor ihrer Haustür statt und ließ sich deshalb nicht so leicht ignorieren. Etwas so Entsetzliches, das in so unmittelbarer Nähe geschah. Das war zu nahe, um ruhig zu bleiben.


  January legte die Zeitung weg und blies in ihren Pfefferminztee, der endlich gerade richtig stark und heiß war. Sie lehnte sich in dem großen Korbsessel zurück, nippte an ihrer Tasse und betrachtete die scharf geschnittenen Blätter der Stechapfelpflanze, die sich selbst hier drinnen weigerte, unter englischem Himmel Blüten zu treiben. January mochte das Gewächshaus für Tropenpflanzen, besonders an einem späten Herbstnachmittag wie diesem, wenn der Wind draußen Laubwirbel gegen die Fenster blies. Sie liebte die schwülwarme Luft und den Geruch der feuchten Erde, in den sich der Duft von Wachsen und Vergehen mischte, und sie liebte auch das unregelmäßige Knacken und Knarren der alten Leitungen und Heizkörper. Dad wollte die gesamte Installation herausreißen, hatte er gesagt, und durch etwas Neues, Modernes ersetzen, etwas Computergesteuertes. Darüber hinaus hatte er Pläne für einen erhöhten Durchgang in Auftrag gegeben, eine Art Brücke, sodass man die Palmen und übrigen Pflanzen von oben, gleichsam aus der Vogelperspektive, sehen konnte. January hatte einen stillen, aber stetigen Feldzug gegen diese vorgeschlagenen Neuerungen begonnen. Das Alte, wenig Effektive und der Verfall waren Dinge, die sie mochte. Die abblätternde Farbe an den Lehnen der unbequemen schmiedeeisernen Bänke. Die Sprünge in den Scheiben hier und da. Und doch wurde die Natur hier drinnen immer noch mehr, triumphierte über den Verfall. Ihr Handy auf dem kleinen Korbtisch piepste. Noch eine SMS von Nick. Nun, das kann warten, dachte sie, nahm einen zweiten Schluck und einen dritten.


  Es war wunderbar, dass Dad das Anwesen gekauft hatte. Wirklich wunderbar, dass er endlich nach Hause gekommen war. Fay, ihre Mutter, Dads zweite Ex-Frau, die Engländerin, hatte ihr gesagt, sie halte ihn für wahnsinnig. Sie jedenfalls, das stand fest, würde nie wieder einen Fuß in dieses kalte, beschissene England setzen. Das Land ist so hinüber, Jan, versaut, am Ende. Aber January dachte, dass er es war, der recht hatte, und dass er hier vielleicht endlich alles wieder auf die Reihe bekam. Wenn man überall gewesen war, alles gesehen hatte, dann wollte man am Ende nur noch nach Hause. Nicht, dass Boden Hall tatsächlich Dads altes Zuhause gewesen wäre. Nein, das war das kleine Gemeindehaus auf der anderen Seite von Crowby, das da immer noch stand. In nicht viel mehr als dreißig Minuten konnte man hinfahren und stand davor. Es war eine echt triste Bude in einer echt tristen Straße, und die Leute, die drin wohnten, waren nicht anders.


  Dad hatte Boden Hall für ein Almosen gekauft, fast zumindest. Der Vorbesitzer war ein sehr unartiger Junge gewesen und mit der Hand, nein, dem ganzen Arm, tief in einer wirklich gemeinen Kasse erwischt worden, was ihm nicht nur eine gehörige Gefängnisstrafe eingebracht, sondern auch seine gesamten Besitztümer genommen hatte. Falls January ihren Vater richtig kannte, und sie nahm an, dass sie ihn wenigstens so gut wie alle anderen kannte, hatte ihm dieses kleine Detail den Kauf sicher noch schmackhafter gemacht, und er hatte den verruchten Hintergrund als zusätzlichen Bonus betrachtet. Sie trank ihren Tee aus und ließ sich dazu herab, Nicks SMS zu lesen, antwortete ihm aber noch nicht. Es ging ihm schon wieder um die Songfolge, der Junge war ja völlig durch den Wind. Wenn es nach January gegangen wäre, hätten sie nur die ersten zwei, drei Nummern vorab festgelegt, um anschließend auf die Menge zu hören und ihrem Gespür zu folgen, was als Nächstes am besten ankäme. Sie beschloss, einen kleinen Spaziergang über das Gelände zu machen, bevor sie zurück ins Haupthaus ging. Sie war seit ihrer Ankunft noch nicht im Pavillon gewesen, einem anderen bedrohten Stück alter Substanz, das ihre Fantasie anregte. Vielleicht sollte sie dort zuerst hingehen. Anschließend wollte sie ihre Pilates- und Yogaübungen machen, gefolgt von einem langen, heißen Bad, bevor sie schnell noch ein paar Stellen durchprobierte. Nein, sie sollte Nick gegenüber nicht so hart sein, dachte sie und sammelte die Zeitungen und Romane ein, die sie am Flughafen gekauft, aber noch nicht zu lesen begonnen hatte. Sie meinte es ernst mit dem Auftritt, ernst mit der Band. Natürlich tat sie das. Aber nicht so wie Nick und die anderen. Wie konnte sie das? Wie konnte das irgendwer von ihr erwarten? Ja, vielleicht war Nick da ein wenig wie Dad, als der angefangen hatte. Getrieben, entschlossen, ehrgeizig. Das alles war leicht, wenn man aus dem Nichts kam, wenn jeder Ort, an den man kam, brandneu, glänzend und aufregend war. Aber wenn man bereits von dort kam, wo alles glänzend und aufregend war, wenn man da schon gelebt hatte, dann war es weit schwerer, sich wirklich für etwas zu begeistern.


  


  Emma Smith saß hinterm Steuer, Jacobson auf dem Beifahrersitz. Er hatte sein Handy ausgeschaltet und versuchte seine Gedanken für die vor ihm liegende Besprechung zu ordnen. Das Regional Crime Squad hatte sich dazu herabgelassen, einen Blick auf die Fälle zu werfen, und schnell mit dem Kopf geschüttelt. Die Sache war nicht groß genug. Ohne jede Verbindung zu ihren anderen aktuellen Ermittlungen. Das war am Mittwoch gewesen, am Tag nach der dritten Entführung und dem ersten Todesfall. Heute Morgen, am Donnerstag, hatten die da oben entschieden, dass die Ermittlungen jeweils in den Händen der örtlich zuständigen Kräfte blieben. Jeder Senior Investigating Officer würde auch weiter sein lokales Team führen, sich aber ab sofort täglich mit den anderen zuständigen SIOs kurzschließen, um sämtliche Erkenntnisse auszutauschen und die weiteren Maßnahmen zu koordinieren. Jacobson machte sich keine Illusionen, er wusste, dass die Gründe für diese Strategie streng politischer Natur waren. Die Regierung plante noch immer, die bestehenden Polizeieinheiten in größeren, sogenannten »Super Forces« aufgehen zu lassen. Praktisch jeder einzelne Chief Constable im Land war vehement gegen diese Pläne, und plötzlich – Überraschung! – war die Zusammenarbeit zwischen den lokalen Einheiten die Losung der Stunde. Besonders, wenn es um öffentlichkeitsrelevante Ermittlungen mit großem »Medien-Impact« ging, um einen aktuellen Salterismus zu gebrauchen: vier Wahnsinnige, die ihren Spaß daran fanden, junge Frauen in Panik zu versetzen und das Ganze filmisch darzustellen. Und das erst recht, nachdem eines ihrer Opfer den schweren Rädern eines großen Speditionslastwagens zum Opfer gefallen war.


  Das County-Headquarter lag knapp sieben Kilometer außerhalb der Stadt, direkt bei der Autobahn, und war damit der ideale Ort, um die betroffenen SIOs, wie in den oberen Etagen beschlossen, zum ersten Mal zusammenzubringen. DC Smith hielt vor der Zugangsschranke und stellte gemäß den neuesten Vorschriften den Motor aus, während sie beide sicherheitsüberprüft wurden. Nachdem man sie hatte passieren lassen, parkte sie den Wagen möglichst nahe am Hauptgebäude. Sie stellte den Motor ein zweites Mal ab, zog die Handbremse an und wartete ehrerbietig mit dem eigenen Aussteigen, bis Jacobson sich aus dem Wagen gehievt hatte.


  Das Gebäude stammte aus den Neunzehnsechzigern, genau wie das Präsidium in der Stadt. Der Unterschied bestand darin, dass die HQ-Gebäude niedrig gehalten waren und man das Gelände zu fast so etwas wie einem Park umgestaltet hatte. Das Ganze erinnerte Jacobson immer wieder an einen kleinen Universitätscampus. Dagegen sprachen nur der Hochsicherheitszaun, die Hubschrauberlandeplätze, die Masten für die Satellitenkommunikation und der, wie das Gerücht ging, atombombensichere unterirdische Bunker, in dem die regionalen Regierungskräfte Unterschlupf finden sollten, falls die Zivilisation sich endgültig von dieser Welt verabschieden wollte. Der Besprechungsraum war leicht zu finden, Nr.103 im ersten Stock. Es war ein Eckraum mit großen Fenstern auf beiden Außenseiten.


  Jacobson und Smith waren die Letzten, obwohl sie den kürzesten Weg gehabt hatten. Das änderte am Ausgang der Veranstaltung wenig, da Jacobson vorab schon der Vorsitz übertragen worden war und die Besprechung ohne ihn nicht anfangen konnte. Er war der Ranghöchste und galt als erfahren und erfolgreich. Im Übrigen war er den anderen insofern ein Stück voraus, als sich der erste bekannte Vorfall in Crowby zugetragen hatte. Emma schüttete ihm einen Kaffee ein, und es war sogar noch genug in der Kanne, um auch selbst in den Genuss einer halben Tasse zu kommen.


  Jacobson setzte sich auf den unübersehbar frei gehaltenen Stuhl am Kopf des Tischs. Außer DC Smith und ihm selbst waren noch vier weitere Beamte im Raum, drei Männer und eine Frau. Vom Namen her kannte Jacobson sie alle, persönlich getroffen hatte er bisher nur zwei: DCI Nelson aus Coventry und DS Barber vom CID Birmingham. Nelson hatte vor einem Jahr zusammen mit Jacobson an einer denkwürdigen Fortbildungsveranstaltung in London teilgenommen. Denkwürdig nicht wegen des Themas (irgendein verquerer Unsinn zur Profilerstellung), sondern wegen einiger netter Trinkabende und des Gefühls männlicher Zusammengehörigkeit. DS Barber war bis zum letzten Jahr noch DC Barber gewesen und hatte zusammen mit Mick Hume an etlichen Mordermittlungen in Crowby teilgenommen, bis er befördert und versetzt wurde. Jacobson schloss aus der Art, wie die beiden miteinander umgingen, dass der Bursche neben ihm DI Coleman, sein Chef, sein musste. Jacobson hatte Emma Smith aus einem triftigen Grund mitgebracht, aber sein erster Gedanke war, dass Coleman genau der Typ war, der einen Wasserträger neben sich wollte, vielleicht um seine großstädtische Wichtigkeit zu unterstreichen. Nelson war allein gekommen, genau wie die Frau aus Wolverhampton, eine gewisse DI Monroe. Offenbar ohne verwandtschaftliche Beziehung zu Marilyn, nach ihrem wenig attraktiven Äußeren zu urteilen. Wer im Glashaus sitzt, dachte Jacobson und trank seinen Kaffee mit großen, langen Zügen aus, um ihn aus dem Weg zu haben.


  Neben Kaffee und zwei Fensterfronten hatte das County-Headquarter auch noch eine Sekretärin mit Laptop zu bieten, die zeitgleich ein Protokoll anfertigen und es direkt anschließend elektronisch an Jacobson, Nelson, Coleman und Monroe schicken würde. Zum Einstieg fasste Jacobson den letzten Stand der Dinge in Crowby zusammen: Seit Samstag hatte es keine weiteren Vorfälle gegeben, und bei den Ermittlungen stand der große Durchbruch noch aus. Die harte, mühsame Polizeiarbeit hatte sich noch nicht ausgezahlt. Dann lehnte er sich zurück und lauschte den Berichten der anderen. Das Opfer in Birmingham war eine zwanzigjährige Kunststudentin gewesen, die seit Montag in der psychiatrischen Abteilung des Queen-Elizabeth-Krankenhauses behandelt wurde, nachdem sie ihrer Einweisung dorthin zugestimmt hatte. Laut Coleman, der sie am Nachmittag noch einmal besucht hatte, sei es mit der Freiwilligkeit aber womöglich bald schon vorbei. Zweimal habe sie bereits versucht, sich etwas anzutun, und sei nun so stark sediert, dass ihre Angaben zum Vorfall und zu ihren Entführern vom polizeilichen Standpunkt aus so gut wie nutzlos seien. Jacobson war nicht überrascht. Er hatte beide Videos der sich selbst als »Kunstterroristen« bezeichnenden Entführer gesehen. Tracey Heald hatte schon äußerst verängstigt gewirkt, aber das war nichts im Vergleich zu der jungen Frau in Birmingham gewesen. Es hatte eine sich hinziehende Szene gegeben, in der ihr eine unsichtbare Hand mit einem scharf aussehenden Küchenmesser Zentimeter um Zentimeter über Brüste und Kehle gefahren war. Ein bisschen mehr Druck, und sie hätten sie aufgeschlitzt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte wie ein Telegramm direkt aus der Hölle gewirkt. Praktisch bedeutete ihr schlechter mentaler Zustand aber kein unmittelbares Problem für die Ermittlungen. Es gab gute Überwachungsbilder aus dem Pub, wo sie drei ihrer Entführer getroffen hatte. Die beiden Freunde, mit denen sie da gewesen war, um einen schönen, netten Sonntagabend zu verbringen, erinnerten sich an das Trio, und gleich eine ganze Reihe Gäste und Angestellte konnten die Bilder bestätigen. Darüber hinaus hatte es eine solide Information vom Opfer selbst gegeben: das Kennzeichen des BMWs, das sie wie besessen wieder und wieder aufgeschrieben hatte, als wären ihr die Buchstaben und Zahlen auf ewig ins Gedächtnis eintätowiert worden. Das Kennzeichen hatte Colemans Leute direkt zur Ausleihfirma des jetzt schon zweiten gemieteten BMWs geführt, zu Kreditkarteninformationen, Aussagen über die Umstände der Anmietung und den Anmieter. Ärgerlicherweise hatten die Überwachungskameras der Firma nicht funktioniert, sodass es von dort kein begleitendes Bildmaterial gab.


  In Coventry hatten die Überwachungskameras laut Nelson nur zwei Entführer aufgenommen, einen Mann und eine Frau. Das Pärchen schien Zeugen zufolge auf die junge Frau verfallen zu sein, als sie zusammen mit ihrem Freund in der »All Bar One« gesessen hatte. Der Körper der Frau war grausig zugerichtet, zerschlagen und verdreht, aber das Wort »Kunsteigentum« darauf war noch lesbar gewesen. Den Verkehrspolizisten, die den Unfallort als Erste erreicht hatten, musste zugutegehalten werden, dass sie die Situation sofort richtig erfasst hatten. Dennoch hatte die Bande genug Zeit gehabt, sich aus dem Staub zu machen, bevor die volle Alarmbereitschaft erreicht werden konnte, und erst etwa eine Stunde später war der mutmaßliche Tatort entdeckt worden. Nelson war bester Hoffnung, dass die Verkehrskameras am Ende Aufschluss darüber geben würden, auf welchem Weg und mit welchen Fahrzeugen die Bande entkommen war. Das konnte vielleicht einen Hinweis darauf geben, wo sie ihren Unterschlupf hatte.


  »Es sieht so aus, als hätte die Sache auf der Autobahn die Bande in Panik versetzt«, fügte er hinzu. »Unsere Spurensicherer finden am Tatort alle möglichen Dinge. Neben den Kleidern der Toten gibt es jede Menge Fußabdrücke. Selbst das Seil, mit dem die Dreckskerle ihr Opfer drangsaliert haben. Wobei uns das meiste davon nicht viel weiterhelfen wird, solange wir keine Verdächtigen haben, mit denen wir die gewonnenen Proben, Abdrücke und so weiter abgleichen können.«


  Jacobson seufzte hörbar und nickte. Verrückterweise, obwohl ihr Opfer getötet worden war, hatte die Bande auch dieses Mal einen Film ihres Werks verschickt: Nicht nur einmal, sondern gleich dreimal hatten sie ihr Opfer, Jane Thompson, eine zweiundzwanzigjährige Anwaltsgehilfin, an einer Eiche aufgehängt. Ohne diesen Film würde die Polizei wohl immer noch im Dunkeln tappen, was die genaue Abfolge der Geschehnisse anging.


  »Ihr habt das Mädchen ziemlich schnell identifiziert«, sagte Jacobson, der sich bemühte, etwas Positives anzumerken.


  »Richtig, Frank. Da hatten wir Glück«, sagte Nelson. »Das Mädchen wohnte noch zu Hause und blieb offenbar nie über Nacht weg, ohne anzurufen oder eine SMS zu schicken, dass alles in Ordnung sei. Das ist heute absolut nicht mehr üblich, aber so war es wohl. Auf jeden Fall meldete die Mutter sie kurz nach zwei Uhr morgens als vermisst, und es war die einzige Vermisstenmeldung der ganzen Nacht. Da war es keine große Sache, zwei und zwei zusammenzuzählen und zu der schlechten Nachricht zu gelangen.«


  Mit ihren 24Jahren war das Opfer aus Wolverhampton, die stellvertretende Geschäftsführerin der Top-Shop-Filiale am Ort, das älteste der vier Opfer. Ihr Fall deutete zudem auf eine alarmierende Eskalation hin. In Crowby und Birmingham waren die Opfer mehr oder weniger dazu verführt worden, in die Falle zu tappen. In Coventry hatten die Entführer, wie es aussah, zunächst noch die gleiche Strategie verfolgt und erst später Gewalt angewandt. Die Entführte in Wolverhampton dagegen war ohne große Umschweife von der Bande in ihre Gewalt gebracht worden, an einer Bushaltestelle in einer abseits gelegenen Straße. Die Frau hatte den weißen Transit an den Bordstein fahren sehen, was ihr nicht gefiel, und war davongelaufen. Aber sie hatten sie eingeholt, überwältigt und mitgenommen.


  »Und es gibt keine Zeugen?«, fragte Jacobson, laut denkend und damit unabsichtlich DI Monroes in schottischem Singsang vorgebrachten Bericht unterbrechend.


  Sie war nicht einfach nur Schottin, wie er begriff, sondern kam ganz oben aus dem hohen, kalten Norden und war damit das, was ihre Landsleute aus den stärker bevölkerten Lowlands eine Cheuchter nannten.


  »Darauf wollte ich gerade kommen«, sagte sie spitz. »Es war eine Straße in einem Wohngebiet, um neun Uhr abends. Wir haben ein paar Leute gefunden, die meinen, etwas gehört zu haben, aber offenbar hat niemand im richtigen Moment aus dem Fenster gesehen. Oder ist bereit, es zu sagen.«


  Jacobson nickte und ließ sie diesmal ausreden. Im Bann von Plasmabildschirmen und Dolby-Surround-Soundsystemen nahm der Bürger heute wirkliche Schreie von wirklichen Menschen außerhalb seiner sicher verschlossenen Türen kaum noch wahr.


  »Aber der Sarg wird uns doch sicher weiterhelfen?«, fragte er.


  Die junge Frau aus Wolverhampton war genau wie Tracey Heald zum Schein begraben worden, allerdings in einem Sarg. Der zugehörige Film schloss eine Szene ein, die auf die eine oder andere Weise im Sarg aufgenommen worden war und das Opfer zeigte, wie es um Luft kämpfte und am Deckel kratzte. Vorher hatte die Bande sie aus der Stadt hinaus in ein Wäldchen bei einem Dorf namens Codsall gefahren. Offenbar waren die vier so vorgegangen, dass sie ihr Opfer mit Hilfe der Kamera überwacht und den Sarg erst wieder aus der Erde gezerrt hatten, als die junge Frau das Bewusstsein verlor. Dann hatten sie den Deckel geöffnet und das Weite gesucht.


  »Der Sarg sollte mittlerweile beim FSS sein«, sagte DI Monroe, lächelte nicht unbedingt, war aber vielleicht doch etwas besänftigt. »Zwei Männer meines Teams versuchen zudem, den Hersteller ausfindig zu machen. Diese Do-ityourself-Kisten sind hier unten offenbar im Moment der große Renner. Typisch für die Engländer, dass sie auch noch an der Beerdigung sparen wollen. Nützlich an der Sache ist allerdings, dass es nur eine begrenzte Anzahl Produzenten für die Dinger gibt. So könnten wir näheren Aufschluss darüber bekommen, woher die Bande ursprünglich stammt.«


  Sexistische Betrachtungen beiseitegelassen, stieg DI Monroe auf einen Schlag um zweihundert Prozent in Jacobsons Wertschätzung. Die ersten hundert bekam sie für ihren Sinn für Humor, die zweiten dafür, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Die »Art-Gang«, wie sie von den Kollegen mittlerweile genannt wurde (dank einer Schlagzeile des ›Daily Telegraph‹), stammte nicht aus der Gegend hier, da war er sicher. Deshalb hatte sich trotz der guten Aufnahmen der Überwachungskameras und der Phantombilder auch noch niemand gemeldet und einen der vier Verdächtigen identifiziert. Allerdings sahen sie auch nie genau gleich aus, sondern schienen sich fast schon professionell zu schminken und zu verkleiden. Dennoch, wenn jemand sie wirklich kannte, würde er das doch durchschauen können, oder etwa nicht? Das Problem bestand darin, dass die Medien zwar landesweit über die Fälle berichteten, dass verlässlich aber nur die lokalen Sender und Blätter sämtliche Einzelheiten und Bilder weitergaben, die sie von der Polizei bekamen.


  »Das klingt ganz nach dem Stichwort für Sie, Emma«, verkündete Jacobson.


  DC Smith und DC Williams hatten sich genauestens mit den gefälschten Führerscheinen und den gestohlenen Kreditkartendaten der Bande beschäftigt, und auch hier war es Jacobsons Hoffnung gewesen, dass sich so etwas wie ein geografisches oder finanzielles Muster herausbildete. Bisher jedoch hatten sie noch kein Glück gehabt. Die entdeckten Kreditkarten waren wenig und nur in Crowby und Birmingham benutzt worden. Emma steckte ihren USB-Stick in den Computer, schaltete den Beamer ein und stellte den Anwesenden vor, was sie bereits wussten oder vermuteten.


  »Laut Stand von vor einer Stunde kennen wir drei Kreditkarten, die von den Gesuchten benutzt werden. Aber das heißt nicht, dass sie nicht noch mehr haben, vielleicht Dutzende. Wie Sie sehen, geht es um zwei Visa-Karten und eine MasterCard. Zwei sind auf Männer ausgestellt, eine auf eine Frau. Die Leute gibt es wirklich, sie sind allesamt unschuldig geschädigt, knapp über zwanzig und wohnhaft in Nordlondon.«


  »Aber keine der Karten ist auf die tatsächliche Adresse der Leute ausgestellt?«, fragte DI Coleman aus Birmingham.


  »Nein, das nicht«, erklärte Emma. »Zum Teil scheint der Trick auf einer ausgeklügelten Abfolge von Postnachsendungen und -umleitungen zu basieren. Sobald sie genug von den Leuten wissen, um sich erfolgreich als sie auszugeben, haben sie bei der Post Nachsendeanträge gestellt.«


  Sie betätigte ein paar Tasten, und auf der Leinwand erschien das Bild einer jungen, modisch gekleideten Frau, von der Seite und in Graustufen aufgenommen: Sie wartete an einer glasgeschützten Theke, und ein guter Teil ihres Gesichts wurde von einer großen Sonnenbrille bedeckt.


  »Wenn man den Fäden nachgeht, landet man unweigerlich bei einem Postfach in einer Postverteilstelle in Watford, woher auch dieses Bild stammt. Das Fach wurde vor einem Monat eingerichtet und zweimal geleert. Wir glauben, beide Male von dieser Frau.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte DCI Nelson.


  »Danke. Die nationale Ermittlungskommission für Identitätsdiebstahl hat uns sehr geholfen. Zum Beispiel haben sie uns vorgeschlagen, die Adressen der Geschädigten mit den Daten der Royal Mail abzugleichen. Auf diese Weise sind wir auf das Postfach gestoßen, und so gut wie alle Verteilstellen haben Kameras installiert und registrieren Datum und Uhrzeit jeder Postfachöffnung.«


  »Was darauf hindeuten dürfte, dass die Bande ihr Hauptquartier in London hat«, meinte Coleman.


  Smith sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts dazu, vielleicht weil sie einen so hochfliegenden Mann wie den DI Birminghams nicht korrigieren wollte.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht, alter Junge«, kam Jacobson ihr zu Hilfe. »Zum einen sind die Adressen in Nordlondon breit gestreut, ohne erkennbares Muster. Es könnte einfach sein, dass der Trick, mit dem sie die Informationen über ihre Leute sammeln, am besten im Trüben funktioniert. Vergessen wir nicht, dass da acht Millionen Idioten in einem großen Drecksloch leben, was bedeutet, dass in dieser Stadt jede Art von Betrug und Täuschung besser funktioniert als irgendwo sonst im Land.«


  Diesmal lächelte DI Nicht-Marilyn-Monroe.


  »Jepp, das ist einleuchtend. Das ist so, als wollte man Fische in einem Fass harpunieren. Je größer das Fass, desto mehr gutgläubige Fische passen rein.«


  DCI Nelson sah von seinem Notizbuch auf.


  »Tut mir leid, wenn ich etwas schwer von Begriff bin, Leute, aber liege ich richtig, wenn ich sage, die Bande besorgt sich genug Informationen über eine Person, um in deren Namen eine Kreditkarte beantragen zu können, und wenn das Plastikteil ausgestellt wird, lassen sie es sich an eine andere Adresse schicken?«


  »Genau so funktioniert es«, antwortete Emma Smith, »oder ein Teil der Post wird von vornherein umgeleitet, und die Bande erfährt auf diese Weise genug über die Leute, um in ihrem Namen einen überzeugenden Kreditkartenantrag stellen zu können. Und so ähnlich kommen sie wohl auch an die Führerscheinnummern. Wie genau das funktioniert, müssen wir erst noch herausfinden, unbedingt. Wir könnten es mit einer computergestützten Hightech-Geschichte zu tun haben. Oder irgendwer wühlt sich durch Mülleimer und Abfallberge.«


  Jacobson nickte wieder. Während der letzten drei Tage hatten ihn Smith, Williams und Steve Horton mit immer neuen, fortgeschritteneren Tutorials in Sachen Identitätsdiebstahl bedacht. Und selbst nach all den Jahren bei der Polizei empfand er es nicht als unter seiner Würde, sein neu erworbenes Wissen voller Stolz zu zeigen.


  »Das Schöne daran ist, alter Junge, dass der Betrüger eine echte eigene Karte mit offizieller PIN-Nummer erhält und für gewöhnlich mindestens einen Monat hat, bevor der Mensch, dessen Daten er benutzt, etwas davon mitbekommt. Ein weiteres Beispiel dafür, wie sogenannte strengere Sicherheitsmaßnahmen letztlich den Kriminellen das Leben erleichtern.«


  Emma Smith projizierte einen neuen Datensatz auf die Leinwand: eine chronologische Liste der illegalen Transaktionen, die mit den Karten durchgeführt worden waren. Soweit bekannt, hatte die Bande bisher zwei Autos gemietet und Miete und Kaution für die Luxuswohnung in der Hutfabrik per Karte bezahlt. Sie waren überzeugt, dass es ein und dasselbe männliche Bandenmitglied war, das den ersten BMW und die Wohnung angemietet hatte. Den zweiten BMW hatte eine Frau gemietet, wahrscheinlich die, die auch das Postfach in Watford geleert hatte. Ganz sicher konnten sie allerdings nicht sein, weil es aus dem Büro des Autovermieters keine Bilder gab. Beide Male war eine weitere Karte als Sicherheit benutzt worden. Interessant sei, betonte Williams, dass die Bande im Übrigen, soweit es eben gehe, mit Bargeld zu arbeiten versuche. Alle drei Karten seien vor jedem anderen Gebrauch mit großen Barentnahmen belastet worden.


  »Das Ziel dabei ist offenbar, die elektronische Spur auf ein Minimum zu begrenzen«, schloss sie.


  »Die Quintessenz ist also, dass wir es mit einer Gruppe hochorganisierter, wahrscheinlich bestens ausgebildeter Leute zu tun haben«, sagte DI Coleman und stellte damit das Augenfällige fest, was Jacobsons Verdacht nährte, dass der Kollege aus Birmingham mehr Fassade als Substanz bot.


  »Wenigstens sehen sie sich selbst so«, sagte Barber und signalisierte damit womöglich eine gewisse Distanz zu seinem neuen Chef. »Dieser ganze Kunstterrorismus-Unsinn verbrämt doch nur die Tatsache, dass wir es mit ein paar Perversen zu tun haben, denen es einen besonderen Kick gibt, Frauen zu quälen.«


  DI Monroe schüttelte den Kopf.


  »Dabei sind zwei von ihnen selbst Mädels. Das Ganze ist eine äußerst merkwürdige Konstellation.«


  »Das ist die zweite große Frage, gleich nach der, woher sie stammen«, sagte Jacobson. »Was zum Teufel ist ihr Motiv? Warum tun sie das? Wir wissen nicht, wie lange sie schon zusammen sind. Die Tatsache, dass sie ziemlich geschickt vorgehen, bedeutet für mich, dass sie bereits eine Weile ihr Unwesen treiben. Und es scheint zu funktionieren: Sie mieten Autos, Wohnungen und was sonst noch immer, von dem wir nichts wissen, und führen ein ausschweifendes Leben auf Kosten anderer Leute. Nur: Warum bringen sie das alles mit ihren bizarren Entführungen in Gefahr? Und warum sorgen sie dabei für maximale Aufmerksamkeit der Polizei, indem sie Videos ihrer Untaten verschicken?«


  Keiner der Anwesenden schien geneigt, darauf eine Antwort geben zu wollen. Jacobson entdeckte eine weitere, noch volle Kaffeekanne auf einem kleinen Teewagen und schenkte sich eine zweite Tasse ein. Die anderen taten es ihm nach, bis auch diese Kanne leer war.


  Als alle wieder saßen, fasste Jacobson seine Gedanken zusammen.


  »Es kann natürlich sein, dass es überhaupt kein Motiv gibt, zumindest keins, das irgendwer außer den vieren selbst versteht. Alles, was wir tun können, ist, die Augen offen und uns gegenseitig informiert zu halten. Innerhalb von nur vier Tagen ist die Bande, die ihre Opfer zunächst noch subtil in die Falle gelockt hat, dazu übergegangen, rohe Gewalt anzuwenden, und die junge Frau in Coventry haben sie praktisch ermordet. Der Himmel weiß, was als Nächstes passiert, wenn wir sie nicht bald aufspüren.«


  »Wir werden sie schon finden«, sagte Coleman mit einer Sicherheit, die Jacobson nicht teilen konnte. »Ich habe DS Barber mitgebracht, weil er die neuesten Informationen zur Frage der Lokalisierung des Unterschlupfs hat.«


  Es gibt also doch einen Grund für Barbers Anwesenheit, dachte Jacobson, und er gestand sich ein, Coleman womöglich falsch eingeschätzt zu haben.


  Barber hatte ebenfalls einen USB-Stick dabei. Er trat an den Computer und warf eine Karte an die Wand, auf der alle Orte verzeichnet waren, die sich mit den vier Entführungen in Verbindung bringen ließen.


  »Wir können mit dieser Kartensoftware allen möglichen Unsinn veranstalten«, verkündete er. »Zum Beispiel lässt sich durch Verbinden der einzelnen Koordinaten das Zentrum oder der Schwerpunkt der Aktivitäten feststellen.« Barber behielt den Blick auf der Leinwand, während er ein paarmal mit der Maus klickte. »Der liegt in diesem Fall, wie Sie sehen können, im Erdgeschoss des Bullring-Einkaufszentrums.«


  Er machte eine Pause, um die Wirkung des Gesagten zu erhöhen, und fuhr dann fort.


  »Natürlich ist das ein sehr unwahrscheinlicher Unterschlupf. Dennoch könnte dieser Schnittpunkt einen generellen wichtigen Hinweis darauf geben, wo sich die Bande versteckt hält. Denken wir daran, dass der zweite Wagen am Sonntagnachmittag in einem Verleih in Five Ways angemietet wurde, und das ist genau der Teil Birminghams, wo sich Apartments im Stil von Crowbys Hutfabrik häufen. Es könnte hier also eine Art Muster geben. Ein Teil unseres Teams ist gegenwärtig dabei, systematisch den Markt für Yuppie-Wohnungen unter die Lupe zu nehmen, besonders Objekte, die erst in jüngster Zeit mit kurzzeitigen Verträgen vermietet wurden.«


  »Sie versuchen Crowby also gleichsam zu spiegeln?«, fragte Jacobson.


  Die uniformierten Kollegen behielten die Wohnung in der Hutfabrik im Auge. Aber das geschah nur zur Sicherheit. Jacobson nahm an, dass die Bande nicht noch einmal dorthin zurückkehren würde.


  »Genau, Chef«, sagte Barber. »Unglücklicherweise ist das aber eine Mammutaufgabe, und wahrscheinlich sind unsere vier Gesuchten clever genug, nicht noch einmal mit denselben Kreditkarten und Referenzen zu arbeiten.«


  »Dazu kommt, dass sie nicht besonders auffallen werden, jung und gut angezogen, wie sie sind«, fügte DI Monroe hinzu. »Sie sind die idealen Kandidaten für teure Vermietungen und werden einem Vermittler kaum länger in Erinnerung bleiben.«


  Barber sah einen Moment lang verdrießlich drein, riss sich aber gleich wieder zusammen und erklärte ihnen seine computerbasierten Korrelationen: den Zeitablauf der Entführungen, ihre jeweilige Gesamtzeit und die möglichen Routen, auf denen die damit verbundenen Fahrten unternommen worden waren.


  Jacobson stellte fest, dass er Barber nur halb zuhörte. Er hing seinen eigenen Überlegungen nach. Tatsache war, dass die Bande sich irgendwo niedergelassen haben musste. Die Entführung in Crowby war die einzige, bei der sie es riskiert hatten, ihr Opfer mit in ihren Unterschlupf zu nehmen. Die anderen Male hatten sie ihre Aktion von vornherein im Freien durchgezogen, und Barber hatte sicher recht, dass sie klug genug waren, die alten, bereits benutzten Karten und Daten für die Anmietung neuer Wohnungen nicht noch einmal zu verwenden. Aber die Annahme, dass sie im Zentrum von Birmingham saßen, war genau das: eine Annahme, mehr nicht. Und selbst wenn sie für den Augenblick zutraf, konnte nichts die Bande davon abhalten, heute oder morgen schon weiterzuziehen.


  DCI Nelson ergriff als Erster das Wort, als Barber seine Präsentation beendet hatte.


  »Die Referenzen, von denen Sie gesprochen haben, mein Junge, ich glaube nicht, dass wir in Coventry darüber ins Bild gesetzt worden sind.«


  Jacobson überließ Emma die Antwort. Er verstand die grundsätzlichen Prinzipien, die angewandt worden waren, aber Smith und Williams hatten die tatsächliche Arbeit geleistet.


  »Einer der vier, wir denken, ›Brady‹, hat die Wohnung in Crowby angemietet, und zwar unter dem Namen Colin Lee Duncan, das ist einer der Kreditkartengeschädigten«, sagte DC Smith. »Brady behauptete, Direktor einer PR-Firma zu sein, die hier in der Gegend Fuß fassen wollte. Natürlich zog die Agentur ihre gewohnten Erkundigungen ein. Aber die erschöpften sich in einem Brief und einem Anruf, und die erhaltenen Antworten schienen ausreichend. Hätten sie nur ein wenig genauer hingesehen, wäre ihnen aufgefallen, dass sie eine Geschäftsadresse und einen Nachsendeservice mit Sitz in Slough kontaktiert hatten. Was die PR-Firma angeht, so ist sie auf der Isle of Man registriert und existiert mit großer Sicherheit nur auf dem Papier.«


  »Wissen sollte man dabei, dass sich beides innerhalb von zehn Minuten mittels des Internets einrichten lässt«, fügte DS Barber hinzu.


  »Das Problem ist also, wenn sie es wieder tun, richten sie ganz simpel und schnell eine andere Schwindelfirma ein?«, fragte Nelson.


  »Mit dieser Frage geht der heutige Hauptgewinn an dich, alter Knabe«, sagte Jacobson. »Wir suchen vier Wahnsinnige in einem Heuhaufen, und alles, was wir haben, um sie zu finden, ist eine Nadel, die so groß ist wie der Schniedel des Innenministers.«


  »Das ist nun wirklich nicht viel«, kommentierte DI Monroe.


  Jacobson erlaubte sich ein kurzes Lächeln und erwärmte sich noch ein wenig mehr für Monroes Art. Das Treffen hat seinen Zweck erfüllt, dachte er, und es ist Zeit, zurück an die Ermittlungen zu gehen. Der Fall war nicht einfach. Fast schon entmutigend, selbst für jemanden mit Jacobsons Erfahrung. Aber der hing immer noch der altmodischen Vorstellung an, dass man versuchen sollte, nach dem Aufstehen morgens etwas Nützliches zu tun. Warum sonst machte man sich die Mühe? Wobei es sicher sinnlosere Unternehmungen auf dieser Welt gab, als zu versuchen, selbiger etwas von dem reichlich vorhandenen Bösen zu nehmen.
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  Brady kletterte aus dem Transit und stellte den Ersatzkanister ab. Er holte den Schraubenzieher aus seiner Tasche und machte sich daran, die Kennzeichen abzuschrauben. Sie waren mit einer Spezialbeschichtung so präpariert, dass man auf Aufnahmen von Radar- oder Überwachungskameras nur einen reflektierenden Streifen sah, und schwer zu beschaffen gewesen (wie auch die gefälschten Nummernschilder, die sie an die beiden BMWs geschraubt hatten). Es konnte gut sein, dass sie sich noch einmal als nützlich erweisen würden. Als er fertig war, legte er sie in den Kofferraum des Volvos. Wenn er richtig lag, würde die Anmietung der beiden BMWs die Polizei auf die falsche Spur locken: Ganz bestimmt würden die Bullen wertvolle Energie und Arbeitszeit darauf verwenden, erfolglos sämtliche Autovermieter der Gegend abzuklappern und nach Vermietungen zu fahnden, die »ihrem« Muster ähnelten. Der Kauf des Volvos war, wie er es sah, ein reiner Geniestreich. Der Wagen war vier Jahre alt, in gutem Zustand und verfügte über eine örtliche Zulassung. Das perfekte unauffällige Fahrzeug. Wobei das Beste daran war, dass sie es über eine Kleinanzeige in den ›Birmingham Evening News‹ gekauft hatten, gegen Bares. Der Verkäufer hatte sehr unter Druck gestanden und sah laut seiner Frau einem Zwangsverkauf seines Hauses entgegen. Er war so froh darüber, ein Bündel frischer Fünfziger in die Hand gedrückt zu bekommen, dass ihm völlig entging, dass Maria und Adrian den so wichtigen Abriss unten auf dem rosa Durchschlag mitgehen ließen, mit dem ein kundiger Verkäufer die Registrierungsbehörde darüber in Kenntnis setzte, dass sein Auto nicht länger in seine Verantwortung fiel.


  Brady schloss den Kofferraum und trat zur Seite, damit Annabel den Volvo gute fünfzig Meter auf dem Schotterweg zurücksetzen konnte. Es kam jetzt auf die nächsten fünf Minuten an. Es gab keine Möglichkeit, zu verhindern, dass hier plötzlich und unerwartet ein unerwünschter Besucher auftauchte und Dinge sah, die er nicht sehen sollte, bevor sie den Brand ausreichend anfachen und sich aus dem Staub machen konnten. Aber ihr Projekt fußte nun einmal auf derart kalkulierten Risiken. Wer nichts riskieren wollte, hielt den Kopf unten, biss sich auf die Zunge, tat, was man ihm sagte, und lebte nach den Regeln. Brady nahm den Kanister, schraubte ihn auf und warf einen vorsichtigen Blick um sich. Er lauschte. Stille, nur irgendwo von über den Bäumen kam ein Vogelkrächzen. Der stillgelegte Steinbruch befand sich etwa einen Kilometer von der nächsten kleinen Landstraße entfernt, versteckt hinter einer dichten Waldung. Laut Schild an der Abzweigung gehörten der Steinbruch und seine Umgebung zu einem Naturschutzprojekt. Sentimentale ›Guardian‹-Leser, die Wald- und Unterholzretter spielten und damit den Planeten retten wollten, hatte Brady gedacht. Das war zu wenig und kam zu spät. Hoffentlich verirrten sich die Idioten nur wochenends hier heraus und hatten die Woche über ausreichend damit zu tun, Geld zu machen und die Arbeiterklasse zu terrorisieren. Wenn er die Karte richtig las, waren sie rund sieben Kilometer von Wynarth entfernt, von wo es noch mal ein gutes Dutzend bis nach Crowby hinein waren. Der Transit hatte seinen Zweck erfüllt und war für sie nicht weiter zu gebrauchen. Idealerweise hätten sie ihn mitten in Birmingham entsorgt und die Polizei ein weiteres Mal in die Irre geführt, aber in der Stadt war kaum ein unbeobachteter Ort zu finden. Hier draußen dagegen bestand durchaus die Möglichkeit, dass der ausgebrannte Wagen tagelang, vielleicht sogar länger, unentdeckt blieb. Die Unterholzretter parkten sicher näher an den schutzwürdigen Stellen und kamen nur selten so weit hier herunter, wo es kaum noch was zu schützen gab, abgesehen von ein paar einsamen Felsbrocken, die ganz gut für sich selbst sorgen konnten.


  Brady beeilte sich jetzt, öffnete den Transit und tränkte sein Inneres mit fünfzehn Litern Super bleifrei. Er kurbelte das Fenster herunter, schloss die Tür und trat so weit zurück, dass er, wie er hoffte, in sicherer Entfernung war. Er hätte Maria mitbringen sollen. Wie gerne hätte er ihr jetzt befohlen, ihm eine Zigarette anzuzünden, und womöglich so getan, als solle sie die Zigarette in den Wagen werfen. Es wäre interessant gewesen, zu sehen, ob Feuer zu den Dingen gehörte, die ihr Angst machten. Aber nein, auch der Meister selbst musste sich hin und wieder mal die Hände schmutzig machen. Er holte die Schachtel hervor und fischte nach dem Feuerzeug. Er wollte sich noch einmal umsehen und dann das Feuerwerk zum Leben erwecken.


  


  Die Ermittlungen der vier involvierten CIDs hatten mittlerweile einen offiziellen gemeinsamen Namen: Operation Icarus. Für die Unternehmung an diesem Abend in Crowby standen etwa zwanzig Beamte zur Verfügung, die meisten von ihnen junge Constables der Schutzpolizei, die darauf brannten, zu zeigen, was sie in Zivil zu leisten vermochten. Unterstützt von Mick Hume instruierte DS Kerr sie in einem der Besprechungsräume des dritten Stocks. Die jungen Kollegen sollten undercover Pubs, Bars und Nachtclubs besuchen und nach Gästen Ausschau halten, die den Videoaufnahmen der vier Art-Gang-Mitglieder glichen, und darüber hinaus die Ohren offen halten, was mögliche Informationen betraf, die bei den Befragungen durch das CID während der letzten Abende womöglich nicht zur Sprache gekommen waren. Die meisten Etablissements, die sich für die Ermittlungen anboten, wurden kaum von Gästen frequentiert, die älter als dreißig waren, und Kerr und erst recht Hume sahen nicht jugendlich genug aus, um da überzeugend hineinzupassen.


  »Für wie wahrscheinlich halten Sie es, Chef, dass die Bande noch einmal in Crowby auftaucht?«, fragte eine junge Beamtin, nachdem Kerr die Hauptpunkte erläutert hatte.


  »Die Frage ist berechtigt«, sagte Kerr, »und die kurze Antwort könnte heißen: für nicht sehr wahrscheinlich. Bisher haben sie noch an keinem Ort zweimal zugeschlagen und stattdessen ein ziemliches Gebiet abgedeckt. Aber das heißt nicht, dass sie es heute Abend nicht tun werden. Sie könnten auf die Annahme bauen, dass wir die Schauplätze, die sie bereits einmal benutzt haben, von unseren Maßnahmen ausnehmen. Und vergessen Sie bitte auch nicht, dass gerade Sie es sein könnten, die etwas aufschnappen, das uns zum Durchbruch verhilft. Ein Gerücht oder irgendwelchen Klatsch, der uns bisher entgangen ist, der die Ermittlungen aber ein Stück weiterbringen könnte. Wenn DCI Jacobson hier wäre, würde er Ihnen erklären, dass alle Aufklärungsarbeit hauptsächlich darin besteht, mit dem Kopf vor die immer gleiche Wand zu rennen und nicht aufzugeben, bevor die Wand es tut.«


  »Im Übrigen haben Sie wohl kaum jeden Abend die Möglichkeit, jemanden abzuschleppen und dafür auch noch bezahlt zu werden«, fügte Mick Hume unter allgemeinem Gelächter hinzu. »Ich an Ihrer Stelle würde versuchen, das Beste draus zu machen.«


  Kerr und Hume holten sich nach der Veranstaltung in der Kantine etwas Heißes zu trinken. Hume bestellte sich dazu noch eine Portion Pommes mit Spiegelei. In einer halben Stunde würde er DC Ray Williams im »Brewer’s Rest« treffen. Hume und Williams würden als »offizielle Patrouille« von Kneipe zu Club zu Pub ziehen und reden, mit wem sie reden konnten, immer auf der Suche nach dem einen möglichen unbekannten Zeugen, der, ohne es zu wissen, am Samstagabend im »Club Zoo« etwas Entscheidendes beobachtet hatte. Ein wichtiges Glied in den Ermittlungen des Abends waren Sergeant Ince und sein Team im Wachraum, die als Hotline für die jungen Beamten draußen im Feld agieren und alle wichtigen Fragen, die eine direkte Antwort verlangten, an Kerr weitergeben sollten. Kerr nahm heute Jacobsons Rolle ein. Vorbei war die Zeit, da Jacobson bei wichtigen Fällen rund um die Uhr gearbeitet und die Verantwortung nicht aus der Hand gegeben hatte. Mittlerweile gab es die wunderbare Alison, und Jacobson gönnte sich von Zeit zu Zeit einen freien Abend, obwohl er natürlich sein Handy eingeschaltet hatte, nur für den Fall, denn so ganz konnte er sich von seinem alten Ich des besessenen, freudlosen Arbeitstiers noch nicht losmachen.


  Kerr überraschte es, dass sich Hume zum Essen noch einen Salat bestellte.


  »Ich folge nur den Befehlen meiner Frau, Kumpel«, sagte Hume, der Kerrs Gesichtsausdruck sah. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir gesünder essen müssen. Wahrscheinlich liegt es an dieser Ärztin im Fernsehen. Du kennst doch die Sendung über gesundes Essen, die ständig läuft?«


  »Genau, Mick. Gesund für das Bankkonto der Ärztin ist die Sendung sicher«, sagte Kerr wie automatisch. Er war mit den Gedanken längst schon wieder anderswo.


  Nachdem er den letzten Schluck aus seiner Tasse Tee genommen hatte, ließ er Hume bei seinen Salatblättern zurück. Was er selbst während der nächsten Stunden tat, war für die Ermittlungen ohne große Bedeutung, Hauptsache, er war durchgehend erreichbar. Draußen auf dem Flur drückte er den Aufzugknopf und rief Emma Smith an. Emma wäre fraglos noch jung genug für einen Zug durch die Pubs gewesen, aber ihr Können wurde im Präsidium gebraucht. Die Londoner Polizei hatte weitere Informationen über die Kreditkartengeschädigten geschickt, und DC Smith sollte die Daten gründlich durchkämmen. Womöglich hatte diese Leute irgendetwas an ihrer Lebensführung oder ihrer Situation zu prädestinierten Opfern für Identitätsdiebstahl gemacht, und wenn es da tatsächlich etwas gab, konnte es eine nützliche Spur sein. Emma erklärte ihm, sie sei bereits auf dem Weg, sie habe Jacobson gerade vor seiner Wohnung am Wellington Drive abgesetzt.


  Kerr verließ den Aufzug im zweiten Stock und informierte sich bei Steve Horton über dessen Fortschritt mit den Videoaufnahmen. Horton beschäftigte sich mit den einzigen beiden Bildern, die verlässlicherweise den weißen Transit der Bande zeigten, Sonntag in aller Frühe drüben in der Hutfabrik. Dazu gab es eine knappe Sequenz vom Golfplatz Edgbaston in Birmingham. Die Zeitangaben auf den Videos passten zeitlich zu der Route, die die Art-Gang genommen haben musste, bevor sie die nackte, völlig verschreckte Studentin auf das kurz gemähte Grün des zwölften Lochs gepflockt hatte. Horton konzentrierte sich vor allem auf die Kennzeichen, die offenbar speziell präpariert worden waren, damit man sie in den Aufzeichnungen der Überwachungskameras nicht entziffern konnte. Das war genau die Art technischer Herausforderung, die Horton so liebte, da sie ihm die Möglichkeit bot, neue Beta-Software-Versionen auszuprobieren, die er über Kontakte zu einschlägigen Freaks und Forschungslabors akquirierte. Allerdings beantwortete schon der erste Blick durch die Tür Kerrs Frage.


  »Kein Glück bisher, Steve?«, fragte Kerr dennoch.


  »Nein, Mr Kerr, aber ich versuche es weiter.«


  Kerr nickte ermutigend. Wahrscheinlich waren die Kennzeichen sowieso nicht nur unlesbar, sondern auch gefälscht. Aber er wusste aus Erfahrung, dass es das Beste war, Hortons Begeisterung nicht zu dämpfen. Selbst wenn er einer falschen Spur folgte, produzierte Horton oft Ergebnisse, die ihnen weiterhalfen. Hortons Hauptanstrengung bestand im Moment darin, den elektronischen Weg zurückzuverfolgen, den die Bande benutzt hatte, um ihre Videos zu versenden. Offenbar trat er da ebenfalls auf der Stelle. Um weiterzukommen, benötigte er Zugang zu den Protokollen russischer Server, aber nur die ICU hatte die erforderlichen Befugnisse, um sich mit den entsprechenden Kollegen in Moskau kurzzuschließen. Die ICU war die Internet Crime Unit, eine Spezialistentruppe, die Teil des NCIS, des National Criminal Intelligence Service, gewesen war, bis der von der großen neuen Supereinheit, der SOCA oder Serious Organized Crimes Agency, geschluckt wurde. Wenn du weiterkommen willst, besorg dir das richtige Kürzel, alter Junge, sagte Jacobson immer. Greg Salter hatte Horton für seinen Verantwortungsbereich grünes Licht gegeben, und jetzt konnte Horton nur darauf warten, dass die ICU die entsprechenden Daten besorgte und sie dann tatsächlich auch an ihn weiterleitete.


  Kerr nahm die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Es war zehn nach sieben, und nichts konnte ihn davon abhalten, für ein Stündchen nach Hause zu fahren, seiner Frau beim Baden der Zwillinge zu helfen und vielleicht eine Kleinigkeit zu essen. Er nahm die alte Straße hinaus nach Wynarth und schob The Fall in den CD-Spieler: ›Live at The Witch Trials‹, eine von einer Handvoll CDs, die er neulich, ohne groß zu überlegen, mit ins Auto genommen hatte, zu müde und in zu großer Eile, um eine sorgfältigere Auswahl zu treffen. Der John-Lee-Hooker-Sampler war eindeutig die Beste der CDs gewesen, aber mittlerweile hatte er ihn so oft gespielt, dass er vorerst genug davon hatte. Als ›Rebellious Jukebox‹ kam, drehte Kerr die Lautstärke auf. Er hatte ›Live at The Witch Trials‹ bestimmt seit zehn Jahren nicht mehr gehört. Es war Cathys Lieblingsmusik gewesen, als sie sich kennenlernten – bei einem Auftritt von The Fall. Er sah ihr Bild immer noch vor sich, wie sie an jenem Abend ausgesehen hatte, konnte immer noch ihre plötzliche, unmittelbare gegenseitige Anziehung spüren. Gelacht hatten sie, sich angestrahlt und in der wilden Menge gegenseitig mit Bier beschüttet. Das alles schien in einem ganz anderen Leben gewesen zu sein: vor den Kindern, vor ihrem Haus in Bovis und vor seiner langen (und intensiven) Affäre mit Rachel. Bevor der Ernst des Lebens, wie manche Leute es nannten, über sie hereingebrochen war. Als er die Abfahrt nach Bovis erreichte, spielte er im Kopf das Spielchen, das er immer spielte, wenn er in dieser Stimmung war, wurde langsamer, setzte sogar den Blinker, aber dann war da kein Verkehr hinter oder vor ihm, und nichts konnte ihn davon abhalten, aufs Gas zu treten, den Blinker wieder auszuschalten und geradeaus weiterzupreschen. In weniger als einer Viertelstunde war er in Wynarth, fuhr um den Markt und fand einen Parkplatz. Er trank eine Flasche Beck’s in der Lounge-Bar des »Wynarth Arms« und eine zweite in der »Wine Bar« nicht weit davon entfernt. In beiden Lokalen war wenig Betrieb, und er blieb nicht lange. Der Pub würde in einer guten Stunde voller werden, schließlich gab es heute die Überraschungsband. Es würden sogar ein paar Beamte der Operation Icarus kommen, einfach auf gut Glück. Eine von Rachels Freundinnen, sie hieß Judy, saß mit einer anderen, Kerr unbekannten Frau in der »Wine Bar«. Sie hatte ihn nicht hereinkommen sehen, da war Kerr sicher, und wann immer er einen Blick in ihre Richtung warf, sah sie direkt durch ihn hindurch. Als wäre er nicht da. Der orientalische Kunsthandwerksladen, in dem Rachel von Zeit zu Zeit aushalf, wenn sie Geld brauchte, lag am Ende der kleinen Gasse, die direkt neben der »Wine Bar« von der Straße abzweigte. Der Laden würde um diese Zeit zweifellos geschlossen sein, und so riskierte Kerr einen Blick, als er wieder draußen stand. Das Schaufenster sah fast noch genauso aus wie das letzte Mal. Das war vor etwa einem Monat gewesen (bei einem anderen flüchtigen Feierabendbesuch). Ein halbes Dutzend Tai-Chi-Figuren posierte in Schattenboxpositionen. Es gab Fächer, Laternen und einen Drachen, der einem riesigen Schmetterling glich. Seitlich zum Eingang hin klebte Rachels Karte im Fenster, auf der sie ihre Feng-Shui-Beratung annoncierte. Die Karte war neu. Kerr sah nach, ob sie ihre alte Handynummer noch hatte, und stellte fest, dass sie offenbar mittlerweile eine eigene Website besaß. In ihrem Leben schien es weiterzugehen, ohne dass ihn das noch etwas anging. Er kehrte zu seinem Wagen zurück und kämpfte gegen den Impuls an, einen Abstecher in die Thomas Holt Street zu unternehmen, in der sie wohnte. Ein Polizist konnte überall hingehen und fand für gewöhnlich auch eine Rechtfertigung dafür. Aber das verrückte Spiel, das er spielte, folgte seinen eigenen verrückten Regeln. Die Thomas Holt Street lag außerhalb seiner selbst gesetzten Grenzen. Wenn er bis dorthin vordränge, würde er sich wie ein Stalker fühlen, und das ginge ihm gegen die Natur. Was er sich allenfalls von Zeit zu Zeit erlaubte, wenn er ein, zwei Stunden freihatte, war ein kleiner Abstecher nach Wynarth, so wie jetzt. Dann sah er sich ein paar Schaufenster an und trank kurz etwas, wie er es eben getan hatte. Das war unverfänglich. Sollte er ihr dabei begegnen, würde es bloßer Zufall sein, etwas, das sie ihm nicht vorwerfen könnte. Wynarth war nicht groß, und so mussten sie früher oder später einmal beide zur selben Zeit am selben Ort sein. Dann würde sie ihn vielleicht endlich erklären lassen, ihn ausreden lassen. Mehr wollte er nicht. Mit einem Anruf oder einer SMS kam er nicht zu ihr durch, was blieb ihm also? Sonst konnte er sie nur vergessen, und so weit war er noch nicht.


  Glücklicherweise erinnerte er sich plötzlich daran, dass er etwas vergessen hatte, was die Ermittlungen betraf. Er rief Sergeant Ince im Wachraum an: Konnte einer von dessen Leuten überprüfen, wie weit die Nachforschungen zu den Mietwagen gediehen waren? In den Teil der Ermittlungen waren drei verschiedene Einheiten involviert, und Kerr sorgte sich genau wie Jacobson darum, dass dadurch Informationen verloren gingen oder nur verzögert ihr Ziel erreichten. The Fall spielte wieder, als er den Motor anließ: ›Futures and Pasts‹. Aber er hörte nicht mehr lange zu, er musste die Musik ausstellen, als er den Rand des Dorfes erreichte und Richtung Crowby fuhr. Nicht alles, was man mal gemocht hatte, behielt seinen Reiz. Manches hörte man lange nicht an, um dann eines Tages festzustellen, dass es nicht mehr zu einem passte.


  


  January Shepherd zog sich für ihre Auftritte bewusst locker an, heute Abend zum Beispiel Jeans, einen Biker-Gürtel und dazu ein »Day-of-the-Dead«-T-Shirt. Es gab einen wandgroßen Spiegel auf einer Seite des Übungsraums, den Dad im Westflügel des Gebäudes eingerichtet hatte, wenn er auch kaum mehr ein Instrument anrührte. Er hatte einen ganzen Trakt des Anwesens entsprechend eingerichtet, nur für den Fall, dass ihn die Laune eines Tages doch wieder überkommen sollte. Es gab ein Aufnahmestudio, eine vollständige Videoausrüstung, einen kompletten Satz Instrumente und die beste verfügbare Lärmdämmung. Sie sah sich über die Gitarre hinweg im Spiegel an: »El Día de los Muertos« war auf ihrem T-Shirt zu lesen. Ganz so weit war es noch nicht, dachte sie, bis Allerseelen, dem Tag der Toten, war es noch ein ganzer Monat. Dann würden sie in London sein, oder irgendwo auf dem Kontinent. Sie spielte schnell noch einmal die Eröffnungsnummer durch und ein paar Jazzläufe, um die Finger zu üben, aber das war eigentlich nicht nötig: Sie war für heute Abend perfekt vorbereitet, mit genau dem richtigen Maß an fehlender Übung, das sie brauchte, um ausreichend nervöses Adrenalin freizusetzen und so der Musik ihren Drive zu geben. Sie legte die Stratocaster zurück in ihren Kasten und versicherte sich, dass sie einen zweiten Saitensatz dabeihatte. Die Gitarre war ein besonderes Stück: Laut Dad hatte sie einmal BB Kings Cousin gehört. Dad hatte sie ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt, als er endlich kapiert hatte, dass es ihr ernst war mit der Musik und er nichts tun oder sagen konnte, um sie davon abzubringen. Sie holte ihr Handy heraus und rief endlich Nick an. Der Rest der Band hatte sich im »Riverside Hotel« eingemietet. Natürlich hatte Dad alle eingeladen, in Boden Hall zu wohnen, aber Nick und ein paar von den anderen hatten nicht recht gewollt. Wenn eine neue, erfolgshungrige Band vor allem für ihre Verbindung zu einer Rocklegende bekannt war (oder einem Rockdinosaurier, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man es betrachtete), baute man entweder voll darauf oder spielte es möglichst herunter. Bis jetzt hatte Alice Banned einen Mittelweg beschritten, der im Grunde niemandem gefiel und niemandem half. Nick listete die Reihenfolge der ersten sechs Songs auf. January murmelte ihre Gleichgültigkeit ins Telefon:


  »Yeah, okay, wie auch immer, bis dann.«


  Sie nahm ihren Gitarrenkasten und ging den langen Flur hinunter, der ins Haupthaus hinüberführte. Das heute war sowieso nur ein Aufwärmkonzert, dachte sie, und nicht Teil ihrer offiziellen Tour. Dennoch hatten sie vor Ort und im Internet kräftig die Mund-zu-Mund-Propaganda angeheizt. Der Auftritt würde die größte Sache sein, die der »Wynarth Arms« seit langer Zeit erlebt hatte, da bestand kein Zweifel, und wenigstens eine Journalistin aus London wollte mit im Publikum sein. Etwas anderes, das Nick Kopfschmerzen bereitete, war ein Gerücht, das durch die Chatrooms geisterte und besagte, dass Januarys Dad einen Gastauftritt plante und es damit endlich auch auf englischem Boden zu einem der sagenhaften Vater-Tochter-Gigs käme. Sie sagte ihm, da bestehe keine Chance, keine Gefahr, dazu werde es mit Sicherheit nicht kommen. Aber Nick machte sich dennoch Sorgen.


  Dad und Kelly hatten es sich am Hallenpool bequem gemacht. Dad konnte da Stunden verbringen, bewegte sich hundepaddelnd durchs Wasser und führte dann wieder eines seiner endlosen Telefonate mit seinen Geschäftspartnern. Im Augenblick ruhte er bäuchlings auf einer der bequemen Liegen, und Kelly trocknete ihm mit einem rosa Handtuch den Rücken. January fand Kelly okay. Dunkelhaarig und heimatlos. Weitgehend ununterscheidbar von ihren Vorgängerinnen, allerdings hielt January sie für etwas klüger und verständiger, als sie sich gab. Etwa ein halbes Jahr waren die beiden jetzt zusammen. Nach Januarys Rechnung bedeutete das, dass sie noch mal anderthalb Jahre hatten, bis es Kelly so gehen würde wie allen anderen. Wenn sie versprach, den Boulevardblättern gegenüber den Mund zu halten, würde sie ein hübsches Sümmchen auf ein Konto ihrer Wahl überwiesen bekommen, und wenn sie dann beim Sachenpacken auch noch lieb lächelte, würde er ihr wahrscheinlich auch das Auto und den Schmuck lassen. January grinste unverbindlich zu den beiden hinüber, als sie an ihnen vorbeikam.


  »Hals- und Beinbruch«, rief Dad ihr ermutigend zu, hob ein Glas in die Höhe und winkte.


  Er ist schon wieder bei den abendlichen Brandys, dachte January. Das war eins von den Dingen, an denen er arbeitete, seit er wieder nach England gezogen war. Keinen Brandy mehr zu trinken. Bis jetzt hatte January allerdings kaum etwas davon gemerkt. Kelly ließ ihren Dad einen Augenblick allein, kam zu ihr herüber und hielt ein Armband an Januarys freie Hand. Dünne, bunte zusammengebundene Stoffstreifen. January ließ es sich von ihr übers Handgelenk schieben, wobei sie genau wusste, dass sie es abnehmen würde, bevor sie auf die Bühne ging. Kelly sagte, das Band bringe Glück, und sie habe es in einem der New-Age-Läden in Wynarth gekauft: Die Mönche von Dharamsala oder so würden die Dinger produzieren.


  »Danke, Kelly«, sagte January und wollte eigentlich nur weiter.


  Kelly fragte sie, ob sie nach dem Konzert zurück nach Boden Hall komme oder mit dem Rest der Band die Nacht im »Riverside Hotel« durchmachen werde.


  »He, wir sind Alice Banned und nicht Spinal Tab«, antwortete January lachend. »Wahrscheinlich trinke ich noch was, entspanne ein bisschen und komme dann nach Hause.«


  Perry fuhr den Mercedes ganz die Auffahrt herauf. Er bot ihr an, die Gitarre zu nehmen, aber January bestand darauf, sie selbst in den Kofferraum zu legen. Perry war auch okay und würde sicher noch viel länger als Kelly bleiben. Perry war 1,90Meter groß, hatte ein breites Kreuz, war ein Ex-SAS-Mann und früher mal auf irgendeiner unbedeutenden Privatschule gewesen. Auf welcher, wusste January nicht mehr. Er war nicht einfach nur ein Gorilla. Er bot Halt, zahlte Schmiergeld, brachte Dinge in Ordnung und ebnete alle möglichen Wege. Wo Dad war, da war auch Perry. Kümmerte sich um Geschäftliches, wendete Probleme ab und hielt allen Ärger fern. Sie hatte mit Dad darüber gestritten. Die ganze Tour über würde sie zusammen mit der Band reisen, ohne irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen. Warum sollte Perry also heute Abend mitkommen? Und das ausgerechnet nach Wynarth. Was um alles in der Welt sollte da wohl passieren? Nächsten Monat würden sie in London spielen, in München, Paris und Rom. Da passierten Dinge. Sicher, es hatte diese Geschichte mit den entführten Frauen gegeben. Aber so, wie sie ihr Leben lebte, war das für sie nicht von Belang. Was wollte die Bande denn tun? Sie vor zweihundert Leuten von der Bühne holen? Dad hatte daraufhin auf seine typisch sture Weise nur gelächelt: Solange du unter meinem Dach lebst, Jan . . . Das hatte er wirklich so gesagt! Hatte den viktorianischen Familienvater gespielt und die Rolle ganz offenbar so genossen, dass January am Ende nachgeben musste. Es war sowieso leichter, gefahren zu werden, als selbst fahren zu müssen, und Perry würde es sicher nicht schaden, für ein paar Stunden aus dem Haus zu kommen und nicht schon wieder einen weiteren Abend mit seinen Kampfsportvideos zu verbringen, oder womit immer er sich die Zeit vertrieb. Sie rief Nick noch einmal an, als sie sich in den Mercedes setzte, und fragte, wann der Rest der Mannschaft im »Wynarth Arms« eintrudeln werde. Sie sagte, wahrscheinlich kämen sie gleichzeitig an.
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  Kerr war nicht danach, nach Hause zu fahren, im Präsidium wurde er aber auch nicht gebraucht. Da erinnerte er sich plötzlich daran, dass er Anfang der Woche überlegt hatte, seinen Dad mal wieder zu besuchen. Er nahm den kürzesten Weg, wechselte von der Wynarth Road hinüber auf die nördliche Umgehung und war nach zwanzig Minuten bereits da. Tom Kerr wohnte immer noch in Beech Park, in dem ehemaligen gemeindeeigenen Haus, das schon die ganze Familie beherbergt hatte, damals, als seine Frau noch lebte und sein Sohn und seine Tochter noch Kinder waren. Er hatte das Haus so lange nicht gekauft (weil er »der Gemeinschaft ihre Besitztümer nicht stehlen wollte«, wie er es nannte), bis die Stadt sich anschickte, noch mehr von ihrem dahinschmelzenden Häuserbestand an eine private Investitionsgesellschaft zu veräußern. Im letzten Winter hatte er eine leichte Herzattacke erlitten, und obwohl die Ärzte behaupteten, seine Gesundheit habe seitdem gute Fortschritte gemacht, waren Vater und Sohn besorgter, als sie einander eingestehen wollten. Wenigstens schien weder sein Denken noch sein Sprechen in irgendeiner Weise dauerhaft geschädigt. Kerr wusste, dass sein Dad nichts mehr fürchtete, als sein klares Denken zu verlieren, seinen scharfen Intellekt, der ihn sein Leben lang ein Frei- und Querdenker hatte sein lassen.


  Kerr parkte den Wagen, klopfte an der Tür und wartete auf die Schritte, die nicht mehr wie früher eilig den Flur herunterkamen. Kürzlich erst hatte Kerr das Haus des alten Mannes etwas sicherer gemacht, hatte neue Schlösser eingebaut, einen Spion und ein paar Sicherheitsketten angebracht. Beech Park war immer noch ein intaktes Viertel, voller anständiger Familien mit hart arbeitenden Eltern, von denen sein Dad einst geglaubt hatte, sie würden die Welt erben und besser machen. Trotzdem musste ein alter Mann, der allein lebte und den Zenit seiner körperlichen Kraft längst überschritten hatte, nicht unnötige Risiken eingehen.


  Er folgte seinem Dad in die Küche, wo wie immer eine Kanne heißer Tee vor sich hin dampfte. Kerr schenkte sich eine Tasse ein und füllte auch die Che-Guevara-Tasse seines Dads auf, die Kerr senior vor Jahren bei einer Reise nach Havanna als Teil eines ganzen Sets im dortigen Revolutionsmuseum gekauft und stolz mit nach Hause gebracht hatte. Tom Kerr hieß die Berufswahl seines Sohnes immer noch nicht gut, hatte über die Jahre jedoch mehr oder weniger damit leben gelernt. Allerdings hatte diese Entwicklung einen Rückschlag erfahren: Der »Krieg gegen den Terror« (dem Kerr senior immer das Wörtchen »sogenannt« voranstellte), mit dem eine erhebliche Ausweitung der polizeilichen Befugnisse gerechtfertigt wurde, hatte seinen alten Zorn und die Enttäuschung über seinen Sohn neu aufleben lassen.


  »Arbeitest du an dem Fall dieser Videobande?«, fragte Tom Kerr.


  Sein Sohn nickte.


  »Jacobson hat Angst, dass die Sache außer Kontrolle gerät. Jeder neue Vorfall scheint den vorherigen noch an Grausamkeit zu übertreffen.«


  »Ich muss sagen, es überrascht mich, dass ihr sie noch nicht gefasst habt. Diese ganzen Überwachungskameras, und dann schicken euch diese Verbrecher auch noch ihre eigenen Filme.«


  Kerr nippte an dem zu starken Tee.


  »Wir werden sie schon kriegen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Fehler machen. Was ich nicht kapiere, ist, warum sie das alles tun? Was zum Teufel soll das bloß?«


  »Solange wir in einer derart dekadenten, ziellosen Gesellschaft leben, Ian, mein Junge, wird es immer schlechte Menschen geben, die sinnlose Dinge tun. Einfach nur, um sich gegen die Langeweile ihres leeren, sinnlosen Lebens zu wehren.«


  Kerr nahm den Köder nicht an. Ich wollte dich einfach nur sehen, alter Knabe. Ich bin nicht hier, um eine politische Diskussion mit dir anzufangen.


  »Da gab es vor Jahren in Amerika den Fall Leopold und Loeb, wie ich mich erinnere«, fügte Tom Kerr hinzu. »Da begingen zwei reiche, verzogene Mistkerle einen völlig grundlosen Mord. Weil sie die Erfahrung machen wollten, sagten sie. Der alte Hitchcock hat einen Film daraus gemacht.«


  »Ja, ich glaube, den habe ich im Fernsehen gesehen«, sagte Kerr.


  Er sagte nichts zu den Mordfällen, die er draußen in Woodlands schon erlebt hatte. Im letzten Jahr erst war ein Schüler bei lebendigem Leib verbrannt worden, weil die Täter seine Turnschuhe und seinen iPod gewollt hatten. Darauf würde der alte Mann sowieso nur die gewohnte Antwort haben: Wenn man Menschen so zusammenpferche wie ungewollte Kreaturen und ihnen auch noch sage, dass sie ungewollte Kreaturen seien, dann solle man sich nicht wundern, wenn sie sich tatsächlich so verhielten.


  Das Gespräch stockte eine Weile und wandte sich dann einem anderen, weniger strittigen Thema zu. Der Familie. Cathy, den Zwillingen. Kerr versprach, dass sie bald einmal gemeinsam zu Besuch kommen würden, und vielleicht könnten sie ja zusammen einen netten Ausflug unternehmen? Er erwischte sich dabei, wie er ein altes Familienfoto anstarrte, das sein Vater gerahmt und an die Küchenwand gehängt hatte. Darauf sah man den Strand in Minehead. Seine Mum lag im Badeanzug auf einem großen Handtuch, und Kerr warf seiner Schwester Rosie einen Wasserball zu. Sein Dad war nicht mit auf dem Foto, wahrscheinlich war er der Fotograf gewesen.


  »Hast du in letzter Zeit etwas von Rosie gehört?«, fragte der herangewachsene Sohn.


  Kerrs Schwester war Lehrerin, sie lebte in Glasgow. Sie war das gute Kind, das die elterliche Weltsicht teilte.


  »Jepp. Sie hat sich angewöhnt, mich einmal in der Woche anzurufen. Wahrscheinlich will sie sich vergewissern, dass es mir gut geht. Sie liegt mir damit in den Ohren, dass ich sie eine Weile da oben besuchen soll. Sie sagt, sie hat reichlich Platz in ihrem neuen Haus. Ein Gästezimmer und so weiter.«


  »Vielleicht solltest du es dir überlegen«, sagte Kerr, »einfach, um hier mal rauszukommen. Stell dir vor, es ist ein Urlaub.«


  »Ich habe im Augenblick zu viel zu tun. Die Kampagne gegen die geplanten Personalausweise. Ich habe versprochen, auf einer Kundgebung drüben in Birmingham zu sprechen.«


  Der alte Mann schenkte sich Tee nach und fragte seinen Sohn, ob er auch noch etwas wolle.


  »Nein, danke, Dad. Ich denke, ich muss zurück ins Präsidium.«


  Eigentlich hatte er noch zehn Minuten bleiben wollen. Aber er wollte sich keinesfalls in eine Diskussion über Personalausweise verwickeln lassen. Nicht zuletzt, weil er sich nicht mal sicher war, ob sein Dad in dem Punkt nicht tatsächlich recht hatte.


  »Jepp, natürlich«, sagte Tom Kerr, »es war auf jeden Fall gut, dich zu sehen.«


  Im Flur draußen schüttelten sie sich die Hände. Der alte Mann stammte noch aus einer Generation, in der sich richtige Männer nicht umarmten. Aber zwischen einem Vater und seinem Sohn hatte selbst noch ein etwas schroffer Handschlag seine eigene, beredte Bedeutung.


  


  Jacobson öffnete einen australischen Shiraz und schenkte sich großzügig ein Glas ein, während sein trauriges Essen in der Mikrowelle Kreise drehte: einmal Rogan Josh von Sainsbury’s, für ein bis zwei Personen. Er sah in den Grill, welche Fortschritte das vorher aufgetaute Peshwari Naan machte. Das Brot schien fast fertig, und so deckte er den Küchentisch für sich ein. Als alles fertig war, setzte er sich zum Essen. Im Hintergrund lief auf ›Radio 4‹ ein etwas langweiliger Beitrag über die wirtschaftlichen Aussichten der Europäischen Union. Das war die Art Sendung, der man nicht wirklich zuhörte, sondern die man einschaltete, um menschliche Stimmen um sich zu haben. Alison hatte angerufen, als er zur Tür hereinkam. Sie musste ihre Verabredung für den Abend absagen. Im Hotel gab es Personalprobleme, und die einzige Lösung bestand heute darin, dass sie selbst die Abendschicht an der Rezeption übernahm. Sie sagte, sie sei um Mitternacht wieder frei, falls er noch zu ihr in die Wohnung kommen wolle, aber er lehnte das Angebot ab. Er hörte die Müdigkeit in ihrer Stimme und wusste, dass sie nach der zusätzlichen Schicht völlig erschöpft sein und bestimmt am liebsten ins Bett fallen und schlafen würde.


  Nachdem er abgespült und die Küche aufgeräumt hatte, schenkte er sich noch ein zweites Glas ein und nahm es mit ins Wohnzimmer. Er beschäftigte sich zurzeit mit Daniel Dennett, haderte aber noch mit sich, ob er dessen Theorien über mentale Prozesse folgen sollte oder nicht. Sollte er dem Buch des Philosophen mit dem selbstbewussten Titel ›Die Erklärung unseres Bewusstseins‹ ein oder zwei Stündchen widmen? Wenn Dennett Engländer gewesen wäre und kein so typischer, eingebildeter Ami, hätte er sein Opus eher ›Das Bewusstsein: Der Versuch einer vorläufigen Orientierung‹ genannt. Als Jacobson nach dem Band griff, kam er ihm wie ein äußerst ärmlicher Ersatz für Alisons blonde, wohlgeformte, verführerische Gesellschaft vor. Ein paar Minuten lang zappte er sich durch die Fernsehkanäle. Keiner von ihnen konnte seine Aufmerksamkeit fesseln, im Gegenteil, das meiste, was er sah, stieß ihn ab. Es schien unvermeidlich, so unvermeidlich, dass er das Gefühl hatte, sich dabei praktisch zuzuschauen, als wäre er eine Fliege, die an der Wand umherkrabbelt. Und so schlich er sich schließlich in den Flur und kam mit der vollgepackten Aktentasche wieder zurück: mit den Kopien der Zeugenaussagen, Jim Websters ersten Berichten, seinen eigenen Notizen und der DVD mit den Filmen der Art-Gang, die Steve Horton ihm angefertigt hatte. Er schob Hortons Scheibe in den DVD-Spieler, bekam ihn schließlich im dritten Anlauf in Gang und ließ sich in den Sessel sinken, um sich die Filme genau von Anfang bis Ende anzusehen. Natürlich kannte er sie bereits, alle mit dem Fall befassten Beamten hatten sie gesehen, doch die Erfahrung besagte eindeutig, dass es so etwas wie eine zu große Vertrautheit mit dem Beweismaterial nicht gab. Die Bande wusste ganz offensichtlich, was sie wollte, und hatte die Filme sorgfältig geschnitten und bearbeitet. Das hieß jedoch nicht, dass es nicht irgendwo ein kleines, winziges Detail gab, das sie übersehen hatten. Etwas, das das CID Crowby wie eine Wagenladung Ziegel auf sie niedergehen lassen würde.


  Er sah sich einen Film nach dem anderen an und spielte sie dann noch einmal durch, wobei er sie immer wieder, und zwar mehr oder weniger zufällig, anhielt und darauf hoffte, dass ihm auf dem einen oder anderen Standbild etwas auffiel, das er vorher nicht bemerkt hatte. Er verstand immer noch nicht, warum die Bande auf diese Weise für maximale Beachtung zu sorgen versuchte. Sie hatten ihre »Werke« an alle großen Fernsehsender geschickt, und gekürzte Versionen waren überall in den überregionalen Nachrichten gezeigt worden. Bis jetzt hatten die Fernsehsender mit der Polizei zusammengearbeitet. Sie hatten die Gesichter der Opfer verpixelt, ihre Nacktheit versteckt und den Rat der Polizei befolgt, wie viel und welche Sequenzen des Materials sie zeigen sollten. Dennoch, die Bande hatte es landesweit auf die Bildschirme geschafft, und das zur besten Sendezeit. Ohne ihre Medienaktivitäten hätten sie jenseits der regionalen Grenzen wahrscheinlich kaum Aufmerksamkeit erlangt. Jacobson leerte sein Glas, überlegte, ob er noch ein drittes trinken sollte, und entschied sich zunächst dagegen. Er wollte die Filme ein weiteres Mal ansehen, sich dann erst nachschenken und die Unterlagen studieren. Ihm war aufgefallen, dass die Bande zwar vier Mitglieder hatte, einer davon aber weit weniger zu sehen war als die anderen. Der, der laut Tracey Healds Aussage »Adrian« hieß, tauchte seltener auf den Filmbildern auf, was darauf hindeutete, dass er der Kameramann und womöglich auch darüber hinaus das technische Genie war. Tracey Heald hatte außerdem noch beschrieben, dass der Typ namens »Brady« der Anführer zu sein schien, der die anderen herumkommandierte. Es lohnte sich immer, die Beziehungen innerhalb einer Gruppe von Gesetzesbrechern näher zu betrachten: Wie sah ihre Hierarchie aus, wer hatte die Macht, und wer nicht? Daraus konnte man seinen Vorteil ziehen, wenn man die Leute erst mal in Gewahrsam hatte, wenn man sie verhörte und die Anklagen vorbereitete. Im Moment allerdings schienen Gewahrsam und förmliche Anklagen noch in weiter, weiter Ferne. Im Moment saß die Bande unbehelligt irgendwo und plante ihre nächste Attacke.


  Jacobson stellte den Film wieder auf Pause, änderte die Meinung in Bezug auf das dritte Glas und tappte zurück in die Küche, wo die Flasche stand. Und wo er schon dabei war, konnte er gleich auch eine B&H rauchen. Kürzlich erst hatte Alison den Gedanken aufgebracht, dass sie ernsthaft mit dem Rauchen aufhören sollten, beide zusammen. Jacobson wusste, dass sie recht hatte, dass sein ewiges »weniger rauchen« sinnlos war und nirgends hinführte. Ja, eines schönen Morgens sollten sie aufstehen, ihre letzten Packungen endgültig in den Müll werfen und einen kalten Entzug machen. Aber dieser heldenhafte Morgen stand noch aus, und Jacobson ging hinaus in den Flur, um in seiner Jackentasche nach dem silbernen Feuerzeug zu suchen. Dabei wurde ihm eine andere Merkwürdigkeit der Art-Gang bewusst. Sämtliche Opfer waren nackt ausgezogen worden, sonst jedoch hatte es keine ernsthaften sexuellen Übergriffe gegeben, obwohl doch die Psychologie der Filme vor allem von Seiten Bradys viel mit Kontrolle zu tun zu haben schien, damit, den Willen des Opfers völlig zu brechen. Es war ein Vergewaltigerprofil ohne tatsächliche Vergewaltigung. Jacobson begriff noch nicht, was das bedeuten mochte, aber er wollte den Punkt auf jeden Fall im Kopf behalten. Das war womöglich ein wichtiger Umstand: vielleicht der wichtigste, der ihm bislang aufgefallen war.


  


  Brady ließ sich behaglich in den Sessel neben dem Bett sinken, während Maria seine Kleidung auspackte und sorgsam weglegte. Socken und Unterwäsche in die Kommode. Jacken, Hemden und Hosen auf die Kleiderbügel und dann ordentlich in den Schrank gehängt. So wie Brady es sah, konnte man Kleidung richtig und falsch einordnen, und Maria hatte endlich gelernt (und zwar auf die harte Tour), welchen Grundsätzen dabei zu folgen war. Die Jacketts wurden der Qualität nach angeordnet, die Hemden dem Farbenspektrum entsprechend und die Hosen nach Kategorie: Anzug, Baumwolle, Jeans. Als Maria fertig war, sagte er ihr, er brauche eine Tasse Tee, und schickte sie in die Küche, damit sie ihm eine kochte. Sie gehorchte, und er sah hinaus in den Garten. Trotz des halb vollen Mondes am wolkenlosen Himmel gab es nicht mehr genug Licht, um viel von der lang gestreckten Rasenfläche, den um diese Jahrszeit toten Blumenbeeten und der niedrigen Trockensteinmauer des Gartens erkennen zu können. Direkt vor dem Tor vorne befand sich das Überbleibsel von etwas, das einmal ein Goldfischteich gewesen war. Das Wasser, wenn man es sehen konnte, war dunkel, ungesund grün, und daneben stand eine zerfallende, flechtenüberzogene Statue: Pandora, aus dem alten Mythos, mit der unheilvollen Büchse zu ihren Füßen. Ihm war vorher schon aufgefallen, dass die Spitze ihrer Nase fehlte und ein Stück ihrer linken Brust heruntergefallen war.


  Im Vorgarten bei ihm zu Hause hatte es keine Statue gegeben. Das wäre zu überspannt gewesen und absolut nicht schlicht genug. Aber so waren Mum und Dad eben gewesen mit ihrer verrückten Religion, immer heiß auf übertriebene Ödnis und gegen jedes Vergnügen. Er war ein Kind der Achtziger, das laufen lernte, als Mrs Thatcher den fernen Argentiniern und den heimischen Bergleuten eins überzog. Aber seine Eltern waren noch rückständiger gewesen. Kein Fernsehen, kein Kino, keine Weihnachtsergötzung. Er durfte keine Freunde mit nach Hause bringen, die Ungläubige waren, was auf jedes einzelne Kind in der Schule und der Nachbarschaft zutraf. Die Sekte war klein, sie bestand aus kaum mehr als ein paar Hundert Familien, die im ganzen Südosten verstreut lebten, und andere Sektenkinder traf man nur unter strenger Aufsicht. Was Brady rettete, wenn man ihn denn als gerettet betrachten wollte, war die Tatsache, dass die Sekte so klein war. Sie konnte keine eigenen Schulen einrichten oder unterstützen, und Dads jämmerliches Mittelklasseeinkommen – zum unteren Rand der Mittelschicht gehörten sie immerhin noch – eröffnete ebenfalls keine großen Möglichkeiten. Dad ackerte verdrießlich im örtlichen Wohnungsamt, und schon der Gedanke, Brady auf eine angemessen asketische Privatschule zu schicken, lag außerhalb jeder Realität. Natürlich durfte die Mutter nicht arbeiten, durfte nichts verdienen und sich nicht wie all die anderen aufgedonnerten Miezen in der Öffentlichkeit zeigen. So hatte Brady täglich sieben Stunden in die Grund- und später die Gesamtschule entkommen können. Das war allerdings auch nicht einfach gewesen, nahm er doch weder an den morgendlichen Schulversammlungen noch am Religionsunterricht teil und wurde als Sonderling angespuckt und drangsaliert, bis er stark genug war, sich zu wehren. Aber wenigstens hatte ihm das eine Art Perspektive gegeben, eine Art Wissen darüber, wie der Rest der Welt lebte. Am Morgen seines sechzehnten Geburtstags, dem ersten Schritt hin zum Erwachsensein, verließ er sein Zuhause für immer. Natürlich hatte er da schon eine Freundin, ein Mädchen, das er immer nur flüchtig hatte treffen können. Am Schultor, in den Essenspausen und an den gesegneten Nachmittagen, wenn sie gemeinsam geschwänzt hatten. Sie war ein bisschen eine Schlampe, leicht zu haben, lose, wie wahrscheinlich schon ihre Mutter und deren Mutter. Aber das war okay und machte ihm nichts. Mutter und Tochter ließen ihn mit in ihre Sozialwohnung ziehen, wo der Fernseher niemals ausgeschaltet war und man essen konnte, was man wollte, ins Bett gehen, wann man wollte, wo man trinken, rauchen und einwerfen konnte, was immer einem gefiel. Es war Juli, sie hatten Schulferien, und während der ersten Wochen rollte eine Hitzewelle übers Land, aber Brady blieb in der Wohnung und starrte wie gebannt auf den großen Fernseher, sah sich wieder und wieder jedes verfügbare Video an, wiederholte einzelne Szenen und studierte sie in Zeitlupe. Er musste natürlich Jobs annehmen, um Geld zum Leben zu haben, und ging weiter zur Schule. Seine Hochschulreife erlangte er über eine Abendschule und machte die geschwungene, spinnenhafte Unterschrift seines Vaters nach, um ein Studiendarlehen zu beantragen, als er einen Platz in Bristol angeboten bekam.


  Ganz bewusst wandte er sich vom Fenster ab und riss sich damit aus seinen Gedanken. Er sah auf die echte Rolex an seinem Arm, die er mit einer unechten MasterCard bezahlt hatte, und stellte fest, dass es weit später war, als er gedacht hatte. Er hasste es, wenn seine Erinnerung durch einen ungewollten Gedankensprung in die falsche Richtung driftete, und beschloss, nach unten zu gehen und dafür zu sorgen, dass die anderen rechtzeitig fertig wurden. Die Decke im Flur hing niedrig, und die Bodendielen knarzten bei jedem Schritt, genau wie die alte Treppe. Maria hatte seine Tasse Tee längst fertig. Der große Aga-Ofen in der Küche war eingeheizt, und mit dem altmodischen Kupferkessel ließ sich das Wasser darauf in null Komma nichts zum Kochen bringen. Das hatte ihnen der Makler versprochen: dass der Aga bei ihrer Ankunft brennen, das Haus durchgewärmt und auch sonst alles tipptopp sein würde. Brady setzte sich an den massiven Eichentisch und fragte Maria leicht angekratzt, wo zum Teufel Annabel und Adrian seien.


  »Annabel nimmt ein Bad, und Adrian packt wahrscheinlich noch aus«, sagte sie, rührte Milch in den Tee und stellte Tasse und Untertasse vor ihn hin.


  »Geh und sag ihnen, dass ich sie innerhalb von zehn Minuten hier unten sehen will«, sagte Brady.


  Maria nickte auf die übertrieben unterwürfige Art, die er ihr beigebracht hatte und die praktisch einem Knicks gleichkam, und war auch schon weg.


  Soweit es möglich war, dachte er nie an seine Kindheit. Wenn man die Scheiße hinter sich gebracht hatte, warum sollte man sie dann wieder und wieder ohne guten Grund in seiner Erinnerung hin- und herwenden? Trotzdem schlich sie sich regelmäßig in seine Träume und in komische, ungeschützte Momente wie diesen. Was er dabei vor allem hasste, war die trostlose, öde Offensichtlichkeit seines Falls: wie sein Verhalten heute die Art und Weise widerspiegelte, in der er damals behandelt worden war. In der Hinsicht beneidete er Annabel um ihre Originalität. Ihre Eltern waren gelassene, Sandalen tragende alte Hippies gewesen, und doch hatte sie aus sich heraus ähnliche Züge wie er entwickelt. Gott sei Dank lebten sie im einundzwanzigsten Jahrhundert, einer Zeit fließender, nicht länger fixierter Identitäten. Heute war es möglich, seine Vergangenheit zu dekonstruieren und sich selbst neu zu definieren und auszulegen. Ihr Projekt war am Ende reine Therapie. Lebe es, tu es, sei es. Unter ihrer Diele hatte es einen Keller gegeben. Nicht alt und nicht interessant. Mehr eine im Boden versunkene Rumpelkammer mit einer nackten Glühbirne, die von der Decke herunterhing. Entlang der Wand standen ordentlich aufgestapelte Kisten mit alten Kleidungsstücken und verschiedenen aussortierten Haushaltsgegenständen. Dort hinunter schickte ihn seine Mutter immer, wenn er »unartig« gewesen war, für einen der zahllosen merkwürdigen, wundersamen »Verstöße«, die ihm nicht einleuchten wollten und sich in ihrer Strafbarkeit oft genug gegenseitig widersprachen. Als sie ihn das erste Mal dort unten einschloss, hatte sie ihn hereingelegt. Jesus ist eine Schwuchtel, hatte er zu ihr gesagt. Da war er gerade sechs oder sieben und ohne jede Ahnung, was das bedeutete. Er redete nur nach, was ihm irgendein älteres Kind in der Schule erklärt hatte (während es ihm in der Jungentoilette den Kopf in ein Waschbecken mit kaltem Wasser drückte). Sie wirkte nicht mal zornig, sondern bat ihn nur, für sie in den Keller zu gehen. Da stehe eine Kiste, aus der sie etwas brauche. Bravtrottete er nach unten, ein kleiner Junge, der seiner Mum einen Gefallen tat, und achtete darauf, oben an der Treppe das Licht einzuschalten, bevor er die schmalen, engen Stufen hinunterstieg. Das Licht konnte nur oben ein- und ausgeschaltet werden. Er wusste nicht zu sagen, wie lange sie ihn jenes erste Mal da unten gehalten hatte. Oder bei den vielen nachfolgenden Malen. Wie kann man als Kind Zeit messen? Alles, was Brady noch wusste – und so sehr zu vergessen wünschte–, war, dass er als ein Kind dort hinuntergegangen war, aus dem ein bestimmter Erwachsener hätte werden können, und hinterher als jemand anderer wieder heraufkam.


  Er nippte an seinem Tee und zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Die schwachsinnigen Hauseigentümer hatten Pferdegeschirre aus Messing an die dicken Eichenbalken gehängt. Im Moment lebten sie offenbar in Andalusien, wahrscheinlich in einem Haus voller Kastagnetten und Sombreros, dachte Brady. Wenigstens hatte der Makler das Annabel und Adrian so erzählt, als sie, sich als frisch verheiratetes Paar ausgebend, das Haus besichtigt hatten.


  Brady hielt das Cottage für einen Geniestreich, genau wie den Volvo. Ein superromantisches, frisch verheiratetes Pärchen, das einen Jahresmietvertrag abschloss, kein Single-Yuppie, der etwas für sechs Monate anmietete, wie er allein in Crowby, oder gar nur für drei, wie Maria in Birmingham. Das Beste aber war, dass es sich um ein Cottage handelte: ein restauriertes Landarbeiterhäuschen am Ende eines Feldwegs mitten im Nirgendwo. Das ganze Projekt war praktisch darauf ausgelegt, Erwartungen durcheinanderzubringen. Offensichtliche Muster zu entwickeln und sie gleich wieder zu durchbrechen. Sich verrückt zu verhalten, weiterzudenken und seinen Vorteil daraus zu schlagen, dass die Polizei ein einziger Haufen von Einfaltspinseln war. Schön, wenn sie irgendeinen unglückseligen, heruntergekommenen Einbrecher mit Kapuze am Arsch bekamen. Aber sobald jemand mit etwas Klasse, Vorstellungsvermögen und Intellekt kam, waren sie am Ende. Da Brady wusste, was als Nächstes kommen würde, taten sie ihm fast leid. Aber nur fast, denn mit Gefühlen wie Mitleid hatte er schon lange nichts mehr am Hut.
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  Endlich hatte Casper seine Truppe zusammen, hauptsächlich dank der Hilfe von Mad Billy Briers. Insgesamt waren sie zu sechst. Vier Männer, zwei Bräute. Casper hatte gedacht, dass sie unbedingt ein paar Frauen bräuchten. Frauen konnten mit jedem Trottel reden, der verdächtig erschien, vielleicht sogar als Köder dienen, wenn nötig. Im Übrigen brauchten sie richtige Kerle, die wussten, was zu tun war, wenn’s drauf ankam. Casper selbst war nicht unbedingt ein Kämpfer, aber das machte nichts, wenn Mad Billy mit an Bord war, und dazu noch zwei seiner engsten Kumpel, Kenny und Dave. Besonders mit Kenny geriet keiner gerne aneinander, egal, worum es ging. Auf den ersten Blick bestand der Kerl nur aus Haut und Knochen, aber er war hart und komplett furchtlos. Ihm war es einfach scheißegal, ob er sich verletzte, und das gab am Ende oft den Ausschlag. Tracey hatte auch mitkommen wollen, aber Casper hatte ihr zwei Gründe genannt, warum das nicht funktionieren würde: Erstens musste sie sich noch erholen und auf sich achten, es eine Weile ruhiger angehen lassen. Zweitens war es zwar möglich, dass sich die Dreckskerle nicht an Casper erinnerten, Tracey würden sie aber gleich wiedererkennen und verschwinden, sobald sie auftauchte.


  Sie fuhren mit Daves Firmentransporter in die Stadt. Dave hatte seit einiger Zeit einen richtigen Job. Er machte Auslieferungsfahrten für einen Autoersatzteilhandel, und einer der Hits dabei war, dass er den Transporter auch in seiner Freizeit benutzen konnte. Die Karre war nicht groß, es war einer von den kleinen Fords mit kurzem Radstand, aber die Mädchen passten auf den Beifahrersitz, und Casper, Kenny und Mad Billy klemmten sich hinten rein. Das Beste an dem Transporter war sowieso, dass er nicht geklaut war und deshalb bei den Bullen nicht auffiel. Normalerweise interessierten Casper solche Überlegungen nicht, das hatte er Mad Billy gleich versichert, aber diese Scheiße war ernst: Da mussten Vorkehrungen und so getroffen werden, das war kein Spaß, so wie sonst. Sie würden diese Dreckskerle kriegen und ihnen eine Lehre erteilen, die sie so schnell nicht wieder vergaßen.


  Dave parkte oben an der Silver Street, wo abends keine Parkgebühren zu zahlen waren, wenn man denn eine Lücke fand. Das gehörte ebenfalls mit zum Plan: zentral parken, aber auch hier wieder so, dass der Wagen keine falsche Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie gingen zusammen zur High Street hinunter und trennten sich wie vereinbart. Die Mädchen, Mad Billys Perle Leslie und ihre Freundin Stacey, sollten im »Club Zoo« anfangen. Kenny und Dave würden es im neuen »Wetherspoon’s« in der Flowers Street probieren, und Casper und Mad Billy wollten die Pubs von einem Ende der Stadt bis ans andere durchkämmen und sich dabei auf die geschniegelten Läden konzentrieren, die sie eigentlich mieden wie die Pest. Läden, die zum Profil der Ärsche passten, hinter denen sie her waren. Das hatte Casper gefallen, ihr »Profil«, er hatte das Wort aus einem der Fernsehberichte und benutzte es, als er den anderen den Plan erklärte. Billy und Casper gingen in den »Brewer’s Rest«. Das war für Casper nicht unbedingt der wahrscheinlichste Anlaufpunkt für die Bande, aber sie hatten die Bude trotzdem mit auf die Liste gesetzt. Natürlich war Casper derjenige, der am ehesten einen von der Bande erkennen würde, aber auch die anderen hatten sich die Phantombilder und die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen. Im Übrigen war vereinbart, über Handy Kontakt zu halten. Casper schob sich durch die Herde von Anzugträgern vor der Theke, um die erste Runde zu holen, während Mad Billy einen Tisch aussuchte, von dem aus sie den Laden gut im Blick hatten. Der »Brewer’s Rest« war nicht nur bei den Bullen, sondern bei allen möglichen geleckten, gut bezahlten Typen beliebt. Es war genau, wie er es dem Bullen am Sonntagmorgen gesagt hatte, dachte Casper: Die Dreckskerle konnten nur hoffen, dass die Polizei sie am Kragen hatte, bevor sie den Jungs aus Woodlands über den Weg liefen.


  


  January trank gerne einen Schluck Jack Daniel’s vor dem Auftritt. Das war völlig abgedroschen und retro, das wusste sie, aber es war auch Teil der großen Tradition des Rock ’n’ Roll. Nick trank ein kleines, leichtes englisches Lagerbier, während der Rest der Band sich ein paar Flaschen Weißwein und zwei, drei milde, fast sinnlose Joints teilte. Das grüne Zimmer des »Wynarth Arms« lag im ersten Stock des Hauses, fast genau über der Bühne, sodass der Bass der Vorgruppe direkt unter ihren Füßen dröhnte und die Decke so stark vibrieren ließ, dass man glauben konnte, die ganze Konstruktion würde irgendwann in sich zusammenbrechen. Keiner redete viel, alle bereiteten sich geistig auf den Auftritt vor, jeder auf seine eigene Weise. Perry saß allein in einer Ecke, nuckelte an einer Flasche Mineralwasser und lauschte ganz gebannt einem Stück auf seinem MP3-Spieler. Was immer es sein mochte, dachte January, es war wahrscheinlich nichts von Alice Banned und auch nichts von ihrem Vater.


  Nick fing schon wieder mit der Songfolge an und meinte, vielleicht sei ›Screwed Up‹ doch nicht die beste Eröffnungsnummer.


  »›Screwed Up‹ ist geil, Nick, es schlägt jedes Mal ein«, sagte January. »Entspann dich, der Auftritt wird super. Wie immer.«


  »Ja, aber wir sind in England, Jan. Heute Abend spielt die Band zum ersten Mal hier . . .«


  »Himmel, Nick. Du stammst von hier, ich stamme von hier. Das ist doch das Tolle an der Sache: California meets English cool.«


  Der Rest der Band, Bass, Schlagzeug und Keyboards, hörte ihrem Gespräch jetzt zu.


  »Und du bist sicher, dein alter Herr taucht nicht auf und verwandelt das Ganze in eine Zirkusnummer?«, fragte Nick und kam damit auf seine zweite große Angst zurück.


  »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, lag er am Pool und dröhnte sich die Birne zu, Nick. Der kommt nicht mal in die Nähe, glaub’s mir.«


  »Entspann dich, Mann«, sagte Randy, der Schlagzeuger. »January hat recht. Sie werden uns lieben.«


  »Das hoffe ich«, sagte Nick, beließ es dabei und trank sein Bier aus.


  Die Tür ging auf. Richardson, der alternde Rocker, der den Laden betrieb, kam herein und brachte ein Tablett mit Käse-und-Gurken-Sandwiches, das Randy vor einer halben Stunde bestellt hatte.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme, Leute, aber das da unten ist ein Hexenkessel. Wir sind knallvoll und können keinen mehr reinlassen.«


  »Geht schon klar«, sagte Randy und griff sich hungrig gleich zwei Sandwiches, sobald Richardson das Tablett abgestellt hatte.


  »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, das läuft«, sagte January zu Nick. »Ich weiß genau, das wird einer von den Gigs, die du so schnell nicht wieder vergisst.«


  Nick sagte nichts darauf, aber er widersprach ihr auch nicht. Er griff nach seiner Gitarre und arbeitete ein bisschen an dem neuen Song, von dem er ihr schon erzählt hatte. Die Idee dazu sei ihm auf dem Flug von L.A. gekommen, hatte er gesagt. January schenkte sich noch einen JD ein und sah, wie Nick sich konzentriert über das Griffbrett seiner Gitarre beugte, um sich durch den Lärm, der von unten heraufdrang, zu hören. Nick machte sie ganz verrückt mit seinem besessenen Perfektionismus. Er machte sie alle ganz verrückt. Aber was da aus seinem Kopf und seinen Fingern kam, entschädigte sie jedes Mal aufs Neue.


  


  Kerr fand Emma Smith im Kontrollraum des CID, einem offenen Großraumbüro, das den einfachen Detective Constables zugewiesen war. DCS Salter hatte vor Jahren, zum großen Ärger sämtlicher DCs, ein »Hotdesking«-System eingeführt, die Mehrfachnutzung von Tischen und Computern. Zu den Stoßzeiten des Tages konnte es leicht passieren, dass kein Telefon, kein Computer, kein Tisch, ja nicht mal ein Stuhl frei war, auf dem man seinen Hintern parken konnte. Donnerstagabends um neun gab es solche Probleme nicht. Der Großteil der Schicht befand sich ermittelnd außerhalb des Präsidiums, und nur eine Handvoll weiterer DCs benutzte den Raum gerade.


  »Schon was Relevantes gefunden?«, fragte er sie.


  DC Smith sah von ihrem Bildschirm auf. Sie hatte fast das gesamte Datenmaterial der Londoner Metropolitan Police über die drei bekannten Nordlondoner Opfer des Identitätsdiebstahls durchgearbeitet, aber bis jetzt war sie auf nichts Größeres gestoßen.


  »Nichts, was wir nicht schon wussten, Chef«, sagte sie. »Zwei Männer, eine Frau. Alle in den Zwanzigern. Einer der Männer ist Arzt, der andere Klempner, die Frau, ob Sie es glauben oder nicht, ist Strafvollzugsbeamtin und arbeitet offenbar in Pentonville. Keine Vorstrafen, nichts, was die drei miteinander verbinden würde. Sie wohnen auch nicht in der gleichen Gegend.«


  »Was zumindest irgendwelchen organisierten Datenklau aus ihren Mülleimern ausschließen dürfte«, sagte Kerr.


  »Ja, das denke ich auch, vorausgesetzt, die Bande beschafft sich die Daten selbst, was nicht unbedingt der Fall sein muss. Daten werden geklaut, verkauft . . . Sie könnten ganz hinten in der Kette als Käufer auftauchen. Oder sie betreiben selbst irgendeinen computergestützten Betrug.«


  »Hat die Met mittlerweile den Hintern hochgekriegt und selbst mit den Opfern gesprochen?«


  Emma Smith wühlte durch den Papierstapel vor sich, zog die gefaxten Kopien der drei Aussagen heraus und gab sie Kerr.


  »Wie ich sehe, haben alle drei zu Hause einen Computer«, sagte Kerr, als er die Aussagen überflogen hatte. »Aber sie behaupten, vorsichtig mit dem zu sein, was sie online tun. Alle behaupten, nicht so dumm zu sein, an unsicherer Stelle persönliche Angaben zu machen.«


  »Keiner sieht gerne wie ein Idiot aus, oder? Und unten in London sind selbst Ärzte nicht unbedingt scharf drauf, der Polizei zu helfen.«


  Kerr sah sich die Aussage des Doktors noch einmal an. Die persönlichen Angaben vorn enthielten einen IC4-Code, der einen Mann afroamerikanischer Abstammung bezeichnete. Die Londoner Polizei behauptete, innerhalb ihrer eigenen Reihen konsequent gegen alle Formen von Rassismus vorzugehen, aber draußen auf der Straße existierte er noch immer.


  »Das ist ein guter Punkt, Emma. War der Arzt nicht der, den sie gleich verhaftet haben? Bevor er beweisen konnte, dass er weder in Crowby noch irgendwo in der Nähe war, als die Bande sich an Tracey Heald verging?«


  Emma Smith nickte.


  »Genau der ist es. Um sechs am Sonntagmorgen haben sie ihn aus dem Bett geholt und erst nach Mitternacht wieder laufen lassen.«


  »Und was ist mit dieser Frau, Julia . . . Dove? Der Gefängnisbeamtin? Die müsste doch eigentlich besser auf die Polizei zu sprechen sein.«


  »Nur dass sie bestimmt nicht gerne gestehen würde, dumm genug gewesen zu sein, auf einen Computerbetrug hereinzufallen. Das wäre fast so, als hätte man mich oder Sie übers Ohr gehauen, oder? Gott, wäre das peinlich.«


  Kerrs Handy klingelte. Es war Sergeant Ince mit seinem stündlichen Ermittlungsbericht: keine Veränderungen, nichts Neues, keine Beobachtungen aus Pubs und Clubs, die sie weiterbringen würden.


  »Zu dumm, dass wir sie nicht auch noch mal befragen können«, sagte Kerr nach seinem Gespräch mit Ince. »Aber dazu bräuchten wir eine Genehmigung der Met, und das kann ewig dauern.«


  »Wenn wir sie überhaupt bekommen würden, Chef.«


  Kerr nickte und wandte sich der Tür zu. Die leider ziemlich hochnäsigen Kollegen von der Londoner Metropolitan Police hassten es wie die Pest, wenn Kollegen aus der Provinz in ihren Bereich eindrangen. Wenn die Londoner eine Anfrage nicht rundweg ablehnen konnten, hielten sie einen so lange wie möglich hin, in der Hoffnung, dass man am Ende aufgab.


  Er ging die zwei Etagen hinunter in Steve Hortons Büro. Auch der war nicht weitergekommen. Horton war gerade dabei, seine Jacke anzuziehen und Feierabend zu machen. Es war nach neun, und als ziviler Mitarbeiter hatte er seine reguläre Arbeitszeit bereits um einige Stunden überschritten. Kerr wünschte ihm eine gute Nacht und ging weiter hinunter ins Erdgeschoss. Er rief Mick Hume an. Immer noch nichts Wesentliches: Hume und DC Williams hatten mit ein paar Zeugen sprechen können, die am letzten Samstagabend und auch heute wieder im »Club Zoo« waren. Sie bestätigten, »Brady« und die beiden Frauen gesehen zu haben, wie sie mit Tracey Heald im Schlepp den Club verlassen hatten, konnten dem bekannten Bild aber nichts Neues hinzufügen. Kerr trat hinaus auf den Parkplatz und stieg in seinen Peugeot. Jacobson würde morgen wieder dabei sein, aber bis dahin leitete er die Ermittlungen. Was tatsächlich keine große Sache war. An der Spitze der Nahrungskette zu stehen, das war ihm während der letzten Stunden erneut klar geworden, bedeutete im Prinzip hauptsächlich, darauf zu warten, dass irgendwo anders etwas passierte. Die Fußsoldaten nahmen ihre Befehle entgegen, und der oben an der Spitze traf die wesentlichen Entscheidungen: aber nur, wenn etwas entschieden werden musste, nur, wenn die Kollegen draußen vor Ort etwas Neues anbrachten. Kein Wunder, dass Jacobson gerne selbst rausging, an Türen klopfte und, soweit möglich, seine eigene Kleinarbeit erledigte. Er schien keinerlei Interesse daran zu haben, noch ein Stück weiter die rutschige Karriereleiter hinaufzuklettern, was zu einem Leben in der Abgeschlossenheit des achten Stocks führen würde.


  Kerr ließ den Motor an. All das bot leider auch keine Antwort auf die Frage, was er mit den nächsten Stunden anfangen sollte. Fahr los, dachte er. Fahr einfach los. Kurve ein bisschen durch die Stadt, fahr zur Autobahn raus und wieder zurück. Der weiße Transporter der Bande war bislang nirgendwo gesichtet worden, genauso wenig wie die beiden BMWs. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass gerade er auf einen der Wagen stoßen sollte, die von drei Polizeieinheiten gesucht wurden. Aber wenigstens hatte er so das Gefühl, etwas Nützliches zu tun und nicht einfach nur der überzählige, gelangweilte Dumme zu sein, der am Telefon hockte und Däumchen drehte. Im Übrigen sorgte er so dafür, dass er nicht schon wieder nach Wynarth fuhr und wie ein Spanner Rachel hinterherschnüffelte.


  


  21


  Selbst Nick war mit dem Auftritt zufrieden. Drei Zugaben, zweieinhalb Stunden auf der Bühne, und das Publikum fuhr total auf sie ab. Hinterher zogen sie zusammen ins »Riverside Hotel«. January fuhr gut sichtbar im großen U-Haul-Transporter der Band mit den anderen mit. Perry folgte ihnen im Mercedes. Alice Banned hatte nur einen Roadie (der gleichzeitig auch den Fahrer abgab) und einen Soundtechniker. Die Band schleppte normalerweise genauso viel Ausrüstung aus dem Wagen auf die Bühne wie der Roadie. Vor allem Randy, der Schlagzeuger, und Alvin, der Bassist, packten mit an. January und Nick kümmerten sich hauptsächlich um ihre Gitarren. Melanie, die Keyboardspielerin und einzige weitere Frau im Bunde, hatte noch nie was geschleppt. Aber da sie sich mit Elektronik auskannte und am Mischpult half, trug sie auch etwas bei.


  Die den Hotelgästen vorbehaltene Late-Night-Bar des »Riverside« war von den Teilnehmern einer Firmentagung ziemlich in Beschlag genommen. Glücklicherweise waren noch zwei nebeneinanderstehende Tische frei. Randy und Alvin schoben sie zusammen, während der Roadie mit der fußlahmen, gestressten Bedienung über die Getränke verhandelte.


  »Das ist ja irre Rock ’n’ Roll«, höhnte Nick, als er den Raum voller Geschäftsanzüge sah, aber alle wussten, dass er es nicht so meinte. Zum einen war er wegen des Gigs viel zu gut drauf, und zum anderen war er als Typ selbst so wenig Rock ’n’ Roll wie nur sonst einer. Keine Drogen, keine Zigaretten, praktisch kein Alkohol. Richardson, dem Typen vom »Wynarth Arms«, hatte das Konzert ganz offenbar auch super gefallen, und er hatte noch eine Party für sie geben wollen, aber vor allem Nick hatte keine Lust gehabt. Morgen Abend würden sie das erste offizielle Konzert der Tour geben, hatte er ihm erklärt, und sie seien immer noch nicht über ihren Jetlag weg. Keiner von ihnen war seit mehr als ein paar Tagen auf der Insel, keiner hatte sich bisher richtig an die Zeitdifferenz und das Fehlen echten Sonnenlichts gewöhnt. Alles das stimmte natürlich, hatte January gedacht, aber sie wusste, dass der wirkliche Grund der war, dass die Musikjournalistin aus London nach dem Auftritt noch im »Wynarth Arms« herumgehangen hatte. January und Nick hatten sich gut mit ihr unterhalten, bis sie auf den Auftritt letztes Jahr in L.A. zu sprechen kam, wo Januarys Dad die Bühne geentert und kaum mehr heruntergewollt hatte. Es war sein erster öffentlicher Auftritt seit mehr als zehn Jahren gewesen, und das Thema brachte Nick total in Wut. January wusste, dass es ihm mit Alice Banned allein um seine und ihre Songs ging und dass er nicht wollte, dass die Band irgendetwas mit dem alten Scheißer zu tun hatte, der es nach Nicks Meinung längst hinter sich hatte und musikalisch ohne jede Bedeutung war.


  Gegen eins entschied sich January, den Abend Abend sein zu lassen. Randy, Alvin und Melanie schienen noch eine Weile bleiben zu wollen, erzählten sich einen George-Bush-Witz nach dem anderen und entspannten. Sie küsste Nick, bevor sie ging, küsste ihn voll auf den Mund. Nachdem sie sich kennengelernt hatten, waren sie für eine Weile ein Paar gewesen, aber es hatte nicht lange gehalten. Nur, dass sie ihn manchmal noch ansah und genau das in ihm entdeckte, was sie ganz am Anfang in ihm gesehen hatte: einen emotionalen, mittelgroßen, leicht gebauten Engländer in einem Meer gebräunter, muskulöser Kalifornier. Das fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen.


  Als sie sich von allen verabschiedet hatte, stand Perry mit dem Mercedes bereits vorm Hoteleingang und wartete auf sie. Sie setzte sich nach hinten, da sie wusste, dass er es absolut nicht haben konnte, wenn sie neben ihm auf dem Beifahrersitz mitfuhr. Perry ließ den Motor an, so höflich schweigsam wie immer. Einen guten Auftritt erlebt man im Grunde dreimal, dachte sie. Da war einmal das Vorgefühl, die gespannte Erwartung, dann kam der Auftritt selbst, und am Ende spielte man alles in Gedanken noch einmal durch. ›Screwed Up‹ wurde zu so etwas wie ihrer Hymne. Sie hatten das Konzert damit eröffnet und es noch mal als letzte Zugabe gespielt. Es war zu achtzig Prozent Nicks Nummer. Was den Song allerdings zu einem verdammten Hit machte, das waren der massiv herausgedonnerte Riff und der Chor. Ihr Riff und ihr Chor. Da sah man auch komplett ohne Drogen eine Horde irrer grüner Teufel auf Verstärkern und Lautsprechern tanzen.


  


  Brady fummelte am leise eingestellten Radio des Volvos herum. Er probierte fünf, sechs Sender und gab schließlich auf. Er musste zugeben, dass er nervös war. Natürlich nicht, weil er sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie die Sache durchziehen konnten. Das wusste er. Was ihm Gedanken machte, war die Frage, ob sie überhaupt ihre Gelegenheit bekommen würden.


  Es konnte noch einiges schiefgehen. Das Hauptproblem war, ob January Shepherd heute Nacht nach Boden Hall zurückkehren würde oder nicht. Der Rest der Band wohnte im »Riverside Hotel«, und es war gut möglich, dass sie mit einem von ihnen die Nacht dort verbrachte. Eine Weile lang hatte es Gerüchte wegen ihr und Nick Bishop gegeben, aber selbst wenn da mittlerweile nichts mehr lief, Bandmiezen waren bekanntlich sexuell im Overdrive und höchst inzestuös ausgerichtet. Früher oder später, so glaubte Brady, schliefen sie mit jedem, mit dem sie zusammen Musik machten.


  Geradezu obsessiv sah er zum soundsovielten Mal nach, ob sein Handy auch eingeschaltet war. Ihr Zeitfenster war winzig, und sie würden verdammt schnell sein müssen. Aber wenigstens konnten sie sicher sein, dass sie sich exakt am richtigen Ort befanden, wenn es so weit war. Sie musste hier durchkommen, ganz gleich, ob sie direkt aus Wynarth kam, vom »Riverside Hotel« oder sonst woher. Das letzte Stück nach Boden Hall ging nur über diesen Weg. Die Strecke über Crowby war etwas weiter als die direkte von Wynarth, aber es war eine größere Straße, die dem Fahrer sicher besser gefiel. Breiter. Gut beleuchtet. Mit Kameras. Wenn der Typ in seinem Job als Bodyguard was taugte, und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln, würde er bestimmt über Crowby fahren. Durch die offene Landschaft. Sehen und gesehen werden. Die letzten drei, vier Kilometer nach Boden Hall änderte sich jedoch alles. Das Anwesen selbst war von hohen Mauern mit einem massiven Tor umgeben, und der eigentliche Zugang zum Haus war nur über eine streng private, mit Sicherheitskameras ausgestattete Straße möglich. Aber vorher musste jeder hier durch: über diese sich windende kleine Landstraße, die durch ein Stück allgemein zugänglichen Staatsforst führte, mit Naturpfaden, Parkplätzen, Picknicktischen und kleinen Autorastplätzen. Langeweile in Reinkultur, aber für ihren Zweck genau richtig.


  Brady zog sich für einen Moment die Maske vom Gesicht, um die kühle Luft auf der Haut zu spüren. Diesmal würden sie alle maskiert sein. Das war natürlich seine Entscheidung gewesen. Er hatte den anderen erklärt, es würde eine weitere Verwirrung für die Jungs in Blau bedeuten. Maria hatte die Masken aus gewöhnlichen wollenen Strumpfmützen gemacht, die sie in einer Filiale von Millets gekauft hatte. Der Schlager der Saison, Terroristenschick, dachte er und musste über seinen eigenen Witz lachen. Den Blick hielt er dabei jedoch fest in die richtige Richtung gewandt. Er parkte vor einer scharfen Kurve und hatte den Volvo so weit wie möglich in eine Lücke zwischen den Bäumen gequetscht. Der Mercedes musste abbremsen, wenn er hier vorbeikam, was ihm, Brady, die Möglichkeit geben würde, die Insassen zu identifizieren. Einen Kilometer weiter lagen Adrian, Annabel und Maria bereits auf der Lauer und warteten auf den Anruf. Seinen Anruf natürlich.


  


  Perry verließ Crowby mit voller professioneller Wachsamkeit, nahm automatisch jedes Auto in den Blick, das ihnen nahe kam, und hielt nach Hinweisen auf Ungewöhnliches Ausschau, so weit die Straße vor ihnen einsehbar war. Er arbeitete jetzt seit acht Jahren für John Shepherd und hatte immer wieder daran gedacht zu kündigen. Aber es war schwer, das großzügige Gehalt aufzugeben. Das weltweite Reisen in der ersten Klasse. Die Möglichkeit, auf Shepherds Kosten die Hälfte des Tages an seiner Fitness zu arbeiten. Es war zu dumm, dass ein großer Teil seines Jobs aus Dingen bestand, die er als »schmutzig« einstufte: Shepherd von allem abzuschirmen und ihn vor den Folgen seiner oft falschen Ermessensentscheidungen zu schützen. Weshalb es ihm auch gefiel, Shepherds Tochter zum »Wynarth Arms« und hinterher wieder nach Hause zu bringen. Das war nicht unter seiner Würde, das war der »saubere« Teil seines Jobs. Sicherheit. Körperlicher Schutz. Menschen sichern in einer unsicheren Welt. Das gab ihm ein gutes Gefühl.


  Hin und wieder sah er sie im Rückspiegel an. Sie wirkte gedankenverloren, aber bester Laune, glücklich. Dabei hatten ihre Mum, Shepherds zweite Frau, und ihr Dad wirklich alles getan, um sie zu verkorksen: hatten gestritten und dabei alle Register gezogen, hatten gesoffen, Drogen genommen, sich betrogen, waren falschen Therapeuten und verrückten Kulten gefolgt. Und doch, trotz alledem, war aus Shepherds Tochter ein tolles Mädchen geworden. Sie widmete sich ihrer Musik, war aber keine Primadonna. War einfach ein netter Mensch. Weit, weit netter, als Shepherd es verdiente. Als sie den kleinen Wald kurz vor dem Anwesen erreichten, betätigte Perry diskret die Zentralverriegelung. Die Kurven der engen Straße zwangen ihn, langsamer zu fahren, und machten dieses Stück eindeutig zum gefährlichsten Teil der Reise.


  Bei der dritten Kurve sah er etwas, das ihm nicht gefiel. Das hatte seiner Meinung nach das Glitzern einer Autokarosse in einer kleinen Lichtung sein können. Er fuhr vorsichtig weiter und überdachte die Möglichkeiten. Wenn es tatsächlich ein Auto gewesen war und keinen Ärger bedeutete, gab es im Prinzip zwei Möglichkeiten: Entweder war es ein Liebespaar (obwohl der Ort merkwürdig gewählt schien), oder es handelte sich um einen Unfall. Letzteres rief nach einer genaueren Inaugenscheinnahme, die aber keine Priorität hatte, entschied er. Zunächst einmal würde er January sicher zurück nach Boden Hall bringen. Danach wollte er noch einmal herkommen und sich die Sache genauer ansehen.


  


  Rastlos nahm Adrian das Handy von der linken in die rechte Hand und von der rechten in die linke. Nachdem die Frau in Coventry umgekommen war, hatte er offen von Aufgabe und einer Beendigung des Projekts gesprochen, aber Brady hatte ihn wieder davon abgebracht. Das hieß, er, Adrian, hatte sich von Brady wieder davon abbringen lassen, was am Ende jedoch aufs Gleiche hinauslief. Es ändert nichts, Ad, hatte Brady gesagt. Es war ein Unfall gewesen. Sonst nichts. Nicht ihr Fehler. Und im Übrigen steckten jetzt alle vier tief drin in der Sache. Der einzige Weg da wieder hinaus bestand darin, es bis zum Ende durchzuziehen, Erfolg zu haben. Friss, Vogel, oder stirb, Ad. Adrian gab schließlich nach, sagte, Brady habe recht, und behielt seine Zweifel für sich. Es war weniger, was Brady gesagt hatte, sondern vielmehr sein Ton. Der einzige Weg für sie alle . . . Womit vor allem er gemeint sein mochte, dachte Adrian, er, der Spät- und Quereinsteiger, der technische Gehilfe. Als Freund mochte Brady voller Doppeldeutigkeiten stecken, sagte sich Adrian, aber als Feind würde er an Eindeutigkeit nichts vermissen lassen. Sein Handy vibrierte. Adrian hatte gedacht, er wäre bereit, mental ganz auf das Kommende vorbereitet. Dennoch spürte er, wie ihm das Herz fast bis zum Hals schlug. Er drückte die Annahmetaste und wurde mit Bradys knapper Instruktion belohnt: »Okay, jetzt seid ihr dran.«


  Er sah, wie Maria den BMW auf die Straße fuhr und den Verkehr in beide Richtungen blockierte. Sie stellte den Motor aus, zog den Schlüssel ab und rannte in den Wald hinter eine Kiefer. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, um nicht gesehen zu werden. Die Bremsen des Mercedes quietschten nicht, aber der Wagen war nur noch Zentimeter von dem quer stehenden BMW entfernt, als sein Fahrer ihn endlich zum Stehen brachte. Adrian hoffte, er würde aussteigen und sich die Sache ansehen. Das war das Traumszenario, das, worauf sie alle hofften. Aber er wusste, dass Shepherds Bodyguard wahrscheinlich schlauer war und sie dazu zwingen würde, zu Plan B überzugehen. Und so war es auch: Adrian sah, dass er den Mercedes in den Rückwärtsgang schaltete und sich aus der Gefahrenzone entfernte.


  Adrian hatte den Gang des zweiten BMWs bereits eingelegt und die Füße über den Pedalen, sodass er nur noch den Motor anlassen musste. Er schoss vor und wusste, dass zwischen Erfolg und Misserfolg Sekunden lagen. Er kam von der anderen Straßenseite, sodass der direkte Schlag die Beifahrertür treffen würde. Die Fahrertür war unverschlossen und offen, er musste nur hinausspringen.


  Bamm!


  Obwohl er darauf vorbereitet war, betäubte ihn der Krach des Zusammenpralls, der weit lauter war, als er es sich vorgestellt hatte. Adrian warf sich auf die Straße und wusste nicht, ob er schnell reagierte oder zu langsam. Der Fahrer des Mercedes war ebenfalls bereits auf der Straße, als Adrian sich hochzurappeln vermochte. Er war groß, kräftig und kam direkt auf ihn zugerannt. Adrian sprintete auf die Bäume zu und redete sich verzweifelt ein, dass er leichter war und einen Vorteil hatte, was die Schnelligkeit anging. Aber noch bevor er den Teer der Straße hinter sich lassen konnte, packte ihn der Mercedesfahrer mit einem geübten, schmerzvollen Griff, der ihn außer Gefecht setzte. Adrian spürte einen Unterarm wie aus Eisen gegen seinen Adamsapfel drücken, und eine einzelne Hand arretierte ihm die Arme auf dem Rücken. Der Mann führte ihn zum ersten BMW, dem, der den Mercedes zum Anhalten gezwungen hatte. Adrian konnte nichts tun, während der Mann ins Innere des Wagens sah und ihn dann zurück zum Mercedes brachte. In diesem Augenblick stieg January Shepherd aus einer der kaputten Hintertüren. Sie wirkte benebelt, hielt sich aber aufrecht, hatte keine sichtbaren Verletzungen und blutete nicht. Der Mann drückte Adrian auf das kaputte Blech und wandte sich seiner geschockten Passagierin zu.


  »Wenn Sie Ihr Handy bereithaben, January, rufen Sie am besten gleich die ›999‹ an«, sagte er ruhig und sanft.


  Sie trug eine kurze Lederjacke über einem T-Shirt und Jeans und begann in ihrer Tasche herumzugraben. Der Mann packte den unteren Rand von Adrians Strumpfmaske und wollte sie ihm vom Kopf ziehen. Adrian, der mit ihnen rechnete, hörte die Schritte als Erster. Er blickte auf und sah Annabel zwischen den Bäumen hervortreten. Sie hielt eine Walther PKK in der ausgestreckten rechten Hand und wirkte sehr sicher, als wisse sie genau, was sie tue.


  »Du rufst niemanden an, Miststück«, sagte sie. »Und was dich angeht, großer Junge, nimm deine verdammten Hände von meinem Kollegen.«
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  January Shepherd sah entsetzt auf die Waffe, und ihre Knie begannen zu zittern. Ihr Fahrer und Bodyguard blieb ruhig. Aber er trat zurück und ließ Adrian gehen. Annabel befahl den beiden, die Hände hinter den Kopf zu legen und sie dortzubehalten. Sie winkte sie mit der Waffe in den Wald hinein.


  »Ihr könnt das alles immer noch vergessen machen, wenn ihr jetzt sofort damit aufhört«, sagte Perry, hob die Hände und bewegte sich nicht von der Stelle. »Überlegt es euch.«


  »Sie sagt dir, du sollst hier rüberkommen, Arschgesicht«, sagte Adrian, der jetzt neben Annabel stand.


  Der Typ war ein Profi und hatte sicher schnell überlegt, dass die Wahrscheinlichkeit, gesehen oder gestört zu werden, umso größer war, je länger sie auf der Straße standen. Die Straße führte zwar nur nach Boden Hall, und zu dieser Nachtzeit gab es hier praktisch keinen Verkehr, aber ganz unmöglich war es nicht, dass jemand vorbeikam.


  »Ich wette, du würdest die Pistole wirklich gern benutzen, Mädchen«, sagte der Fahrer zu Annabel und ignorierte Adrian völlig.


  Annabel bewegte die Pistole demonstrativ von ihm weg und richtete sie auf January Shepherd.


  »Und ich wette, dass du dir die Wette nicht leisten kannst«, sagte sie. »Und jetzt bewegt euch und haltet die Schnauze, alle beide.«


  Der Fahrer machte ein paar kleine, unwillige Schritte und deutete mit einem Nicken des Kopfes an, dass January dem Befehl ebenfalls gehorchen sollte. Aber dann hörten sie das Geräusch eines sich nähernden Autos, und er blieb stehen. Adrian sah nervös die Straße hinunter, doch das Auto tauchte nicht auf. Stattdessen hörten sie, wie es noch außerhalb ihrer Sichtweite geparkt und der Motor ausgemacht wurde. Sie hörten, wie sich eine Tür öffnete und diese Tür wieder zugeschlagen wurde. Adrian war zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es Brady war, der aus dem Volvo stieg. Sein Herz beruhigte sich wieder.


  »Beweg dich, verdammt noch mal«, sagte er erleichtert. »Wer hat dir gesagt, du sollst da stehen bleiben.«


  Jetzt, da sie zu zweit waren, plus Annabel mit der Pistole, würde dem Typen kein Kung-Fu- oder SAS-Scheiß mehr helfen, oder was er sonst noch draufhaben mochte. Zudem hatten sie zur Sicherheit noch Plan C: Maria, die sich nach wie vor versteckt hielt, mit der zweiten Walther.


  Brady hatte die Handschellen dabei, legte dem Mädchen schnell ein Paar an, und Annabel packte sie und stieß ihr den Pistolenlauf in den Rücken. Der Scheißbodyguard kann jetzt unmöglich noch was riskieren, dachte Adrian. Und genau, der Kerl nahm die Arme herunter und ließ sie sich von Brady ohne jede Gegenwehr hinter dem Rücken fesseln.


  Adrian konnte dem Impuls nicht widerstehen. Er tätschelte das Gesicht des starken Mannes wie ein gutmütiger Onkel und schlug ihn dann kräftig mit dem Handrücken.


  Annabel schubste January Shepherd grob weiter.


  »Mach dich verdammt noch mal in den verdammten Wald«, sagte sie und tat immer noch so, als würde sie jeden Moment ausrasten.


  


  Er hatte schon übler in der Patsche gesteckt, sagte sich Perry. Solange du dich noch bewegen kannst, hast du noch eine Chance, hast noch Möglichkeiten. Er ging ein Stück vor January, aber nicht so weit, dass er kein Auge mehr auf sie haben konnte. Nach ein paar Minuten kam der Trupp zu einer Eiche, um deren Stamm ein sauberes, neu aussehendes Seil gewunden war. Die junge Frau mit der Pistole blieb einen knappen halben Meter neben ihm stehen und richtete die Waffe auf seinen Kopf, während die beiden Männer January packten und an den Baum banden. Der, der erst nachher gekommen war, nahm eine Rolle Klebestreifen vom Boden hoch und verklebte January damit den Mund. Perry sah, dass immer noch ein langes Stück des Seils ungenutzt war, und er begriff, dass er jetzt handeln musste, wollte er noch eine Chance haben. Sonst würden sie auch ihn an den Baum binden, und er wäre erledigt, und diese Drecksbande könnte tun, was immer sie vorhatte.


  Er ließ sich von den beiden Männern bei den Armen nehmen. Nein, sie waren keine Männer für ihn, dazu waren sie zu sehr Zivilisten und auf eine Weise amateurhaft, die sich nur schwer beschreiben ließ. Die Frau war jetzt hinter ihm und hielt ihre Pistole wahrscheinlich immer noch auf ihn gerichtet. Jetzt oder nie: Er machte einen Ausfallschritt nach links, dann nach rechts und holte die beiden fast von den Beinen, als sie sich mühten, ihn gepackt zu halten. Die Frau kannte sich mit Pistolen aus oder war eine ziemlich gute Schauspielerin, aber er zählte darauf, dass sie dennoch nicht so einfach aus nächster Nähe auf ihn schießen würde, während ihre Dreckskumpane noch an ihrem Ziel hingen. Er schleuderte die beiden jetzt tatsächlich herum, rammte den einen mit dem Kopf voraus gegen die Eiche und den anderen gleich anschließend ohne große Mühe mit reichlich Schwung gegen eine nahe Buche. Und jetzt die Frau und die Pistole. Mach schon. Er tauchte ab, unter die Stelle, auf die sie zielte, und stieß ihr den Kopf in den Unterleib. Im Fallen entglitt ihr die Waffe, und Perry rollte darauf zu und dachte, dass ihn auch die Handschellen nicht davon abhalten würden, sie zu packen und festzuhalten. Er rollte mit dem Bauch auf sie. Dreh dich. Dreh dich und pack sie dir.


  Aber da schickte ihn der erste Schlag ins schwarze Nichts.


  


  Maria schlug ihm mit dem Kolben der Walther dreimal auf den Hinterkopf, wobei sie nicht sicher war, wie fest sie zuschlagen sollte und wie oft. Vorsichtig beugte sie sich über ihn. Er atmete noch, bewegte sich aber nicht mehr. Im Mondlicht konnte man ganz gut sehen, Einzelheiten waren jedoch nicht zu erkennen. Sie glaubte, Blut durch sein kurzes Haar rinnen zu sehen, wollte es aber nicht berühren, um sich zu vergewissern. Als sich Brady und Adrian ausreichend erholt hatten, zogen sie den Kerl zur Eiche, lehnten ihn gegen den Stamm und fesselten ihn daran. Brady und Adrian sahen übel mitgenommen aus, besonders Brady. Sein Jackett war zerrissen, und er hatte einen blutenden Riss in der linken Hand, der von einem großen Dorn stammte. Annabel sagte, ihr sei schlecht. Sie hatte sich auch den Kopf wehgetan. Sie war auf einen Stein geschlagen, als der Bodyguard sie zu Boden gestoßen hatte. Maria benutzte das Klebeband, um Bradys Hand zu verbinden, so gut es eben ging. Es gelang ihr, das Blut so weit zu stoppen, dass es nicht mehr auf den Boden tropfte.


  »Den Schaden stellen wir später fest«, sagte Brady, als er endlich wieder zu Atem gekommen war. »Jetzt müssen wir unsere Mission erfüllen.«


  Adrian überprüfte das Klebeband und die Handschellen January Shepherds. Brady band sie los. Sie überließen sie Maria und Annabel, die sie in die Mitte nahmen und an den Armen festhielten. Bevor sie zurück zur Straße gingen, holte Adrian noch seine Taschenlampe heraus und sammelte mit Bradys einarmiger Hilfe ein, was sie nicht am Ort des Geschehens zurücklassen wollten: das Klebeband, die beiden Waffen und Annabels Lipgloss, der ihr bei der Attacke aus der Tasche gefallen sein musste.


  Sie erreichten den Volvo, und Brady schloss den Kofferraum auf. Annabel und Maria zwängten die Entführte hinein, die sich plötzlich zu wehren versuchte. Ein schneller harter Schlag brachte sie jedoch zur Vernunft. Es gab gerade genug Raum für sie, allerdings musste January die Knie bis an die Brust ziehen. Brady ließ das Klebeband auf ihrem Mund, gab Annabel aber die Schlüssel für die Handschellen und sagte, sie solle sie abnehmen, damit es kein Problem mit der Durchblutung gebe. Sie wollten die Reaktion ihres Opfers nicht sehen, sondern schlugen den Kofferraum zu, sobald die Handschellen herunter waren.


  Brady zog sich die Maske vom Gesicht. Die anderen taten es ihm nach.


  »Was ist mit ihrem Bodyguard?«, fragte Adrian.


  »Den lassen wir, wo er ist«, sagte Brady.


  »Nein, ich meine, denkst du, wir sollten noch mal zu ihm hin und ihm den Mund zukleben?«


  »Nicht nötig. Wir sind lange weg, bevor der wieder zu sich kommt«, sagte Brady. Wenn er denn wieder zu sich kommt, hätte er beinahe hinzugefügt, verkniff es sich aber.


  Annabel und Maria setzten sich hinten in den Volvo, während Adrian und Brady die Straße bis zu den beiden BMWs und dem Mercedes S 600 hinuntergingen. Der zweite BMW und der Mercedes standen bereits in Position, wie ineinander verkrallt.


  Adrian stieg in den ersten BMW, ließ ihn an, wendete und fuhr ihn neben die beiden anderen Wagen. Er machte den Motor aus und öffnete den Kofferraum. Brady holte mit einer Hand den Benzinkanister heraus und schüttete den Inhalt großzügig über alle drei Wagen.


  Sie gingen zurück Richtung Volvo. Als er sich in sicherer Entfernung fühlte, blieb Brady stehen, wobei er von seiner Erfahrung mit dem Transit ausging. Immer noch gehandicapt, holte er einhändig seine Zigaretten und sein Feuerzeug aus der Tasche und reichte beides Adrian.


  »Ich denke, jetzt bist du dran, Ad«, sagte er. »Und vergiss nicht zu rennen, sobald du die Kippe geworfen hast.«
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  Am Freitagmorgen war Jacobson um halb neun im Büro. Kurz vor sieben war er von einem frühmorgendlichen Streit des Pärchens über ihm aus dem Schlaf gerissen worden. Schreien, Fluchen, lautes Türenknallen. Aber wenigstens hatte er so genügend Zeit gehabt, sich einen richtigen Kaffee zu kochen, statt sich wie normalerweise vor der Arbeit mit einer Tasse Fairtrade-Pulverkaffee zu begnügen. Alison rief an, bevor er losfuhr, und sagte, sie habe ihn letzte Nacht vermisst. Vielleicht könne er ja heute Abend kommen, falls er nichts zu tun habe. Und wenn er zu tun habe, meinte sie, dann eben hinterher. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.


  Kerr war noch nicht im Präsidium. Er kam gerade aus Bovis hereingefahren und hatte eine Nachricht auf Jacobsons Voicemail hinterlassen, dass es bis halb zwölf letzte Nacht zu keinerlei neuen Entwicklungen in Sachen Art-Gang gekommen sei. Jacobson rief im Wachraum an und bekam von dort das Gleiche zu hören: Der breite Pub- und Clubeinsatz gestern Abend hatte zu keinerlei neuen Erkenntnissen geführt, und auch sonst gab es nichts zu berichten.


  Er schaltete den Computer ein, und während die Maschine hochfuhr, dachte er über die zweite B&H des Tages nach. Noch nicht, alter Junge, entschied er. Warten wir damit noch ein Weilchen. Die ersten paar Jahre, nachdem ihm der PC ins Büro gestellt worden war, hatte er ungenutzt in der Ecke gestanden. Aber das hatte sich geändert: Heute musste selbst Jacobson der elektronischen Revolution seine Reverenz erweisen und regelmäßig seine E-Mails lesen, um in Erfahrung zu bringen, was im Rest des Präsidiums vorging. Er klickte auf die Inbox und überflog die letzten Nachrichten. Greg Salter plante eine Pressekonferenz später am Tag und wollte Jacobson dabeihaben, wegen, Zitat: »Detailfragen der Feldarbeit«, Zitat Ende. Jacobson beschloss, sich, wenn irgend möglich, vor der Veranstaltung zu drücken, und sah durch die übrige Junk-Mail von Kollegen und Polizeispitze. Ein ziviler Mitarbeiter aus dem Archiv hatte kleine Kätzchen »in gute Hände« abzugeben, der Chief Constable Dudley »Dud« Bentham die Einladung angenommen, auf der Herbstkonferenz der Vereinigung der Chief Police Officers eine Veranstaltung zum Thema »erfolgreiche Polizeibudgetierung« zu leiten, und offensichtlich gab es noch Karten für den »Halloween-Tanz« des Rugbyvereins. Die Computer hatten, wie es hieß, die Kommunikation innerhalb des Präsidiums beschleunigt, aber sie überschwemmten einen auch mit den banalen Nichtigkeiten, die früher an zu Recht ignorierten schwarzen Brettern in zu Recht dunklen Fluren ungelesen Staub angesammelt hatten.


  Er klickte sich zu einer weiteren neuen Nachricht durch, die sich allerdings als nützlich erweisen mochte. Der Ereignisbericht des Wachraums, der ohne Ausnahme alle zwölf Stunden herausgegeben wurde, war seit Jacobsons frühesten Tagen im CID zu so etwas wie seiner Bibel geworden. Der Ereignisbericht (das »Protokoll laufender Ereignisse«, wie er offiziell hieß) fasste polizeiliche und kriminelle Aktivitäten während einer bestimmten Zeitspanne zusammen und half so bei der Suche nach Mustern und möglichen Verbindungen zwischen verschiedenen Ermittlungen. Bis zum letzten Jahr war er auf Papier ausgedruckt verteilt worden, meist auf gleich mehreren DIN-A4-Blättern. Heute existierte er nur noch in elektronischer Form. Wer ihn auf Papier wollte, musste ihn selbst ausdrucken, immer vorausgesetzt, sein Computer war an einen intakten Drucker angeschlossen. Jacobsons hatte gestern noch funktioniert, heute Morgen nach dem Einschalten aber gleich einen Papierstau produziert, den der eher technophobe Jacobson nicht ohne Expertenrat beseitigen wollte.


  Jacobson studierte die Einzelheiten des letzten Berichts. Gestohlene Autos, Einbrüche, Tätlichkeiten, Verkehrsunfälle. Nicht weit vom »Club Zoo« war es zu einem üblen Vorfall gekommen: Ein in einem Türeingang schlafender Obdachloser war attackiert und mit Fußtritten malträtiert worden. Fast sicher, dachte Jacobson, von jemandem mit einem Dach über dem Kopf und einer hübschen Auswahl Kreditkarten in der Brieftasche. Leider war es kein ungewöhnlicher Vorfall, und den Stempel der Art-Gang trug er ganz sicher nicht. Davon abgesehen schien es vom polizeilichen Standpunkt aus für einen Donnerstagabend in Crowby relativruhig gewesen zu sein. Die Meldung zu ein paar ausgebrannten Wagen außerhalb der Stadt kam ihm allerdings merkwürdig vor, besonders der Schauplatz des Geschehens: Die Sache hatte offenbar wenige Kilometer vor dem Anwesen Boden Hall stattgefunden, zudem waren gleich drei Autos ausgebrannt. Jacobson hätte nicht gedacht, dass da draußen zu dieser Nachtzeit überhaupt drei Autos unterwegs sein und obendrein allesamt in einen Unfall verwickelt werden könnten, der sie in Flammen aufgehen ließ.


  Er kopierte die Vorgangsnummer, schloss den Bericht, rief die Suchmaske auf und fügte die Nummer in die Suchzeile ein. Das war der Vorteil des Computersystems, das musste selbst Jacobson zugeben. Wenn etwas erst eine Nummer hatte, konnte man von überall seinen aktuellen Status abrufen. Verkehrsunfälle waren natürlich nicht sein Gebiet, aber der hier klang äußerst ungewöhnlich, und das Ungewöhnliche war seit Langem fester Bestandteil seiner Arbeit. Im Übrigen würde er Kerr erst um neun treffen, vor der Teambesprechung, die er auf Viertel nach neun angesetzt hatte, und bis dahin brauchte er eine kleine Ablenkung, die vorzugsweise nicht aus einer goldfarbenen Packung kam, von der ihn die aufmunternde Nachricht »Rauchen ist tödlich« anlachte.


  Das Feuer war kurz vor zwei Uhr nachts gemeldet worden. Ein anonymer Anrufer hatte behauptet, draußen im Staatsforst brenne es. Der einzige Streifenwagen für den ländlichen Bereich war zu der angegebenen Stelle geschickt worden und hatte einen Feuerwehrwagen angefordert, nachdem sich der Anruf als zutreffend herausstellte. Einzelne Bäume direkt an der Straße waren in Mitleidenschaft gezogen worden, im Übrigen war das Feuer aber offenbar nicht allzu schwer unter Kontrolle zu bringen gewesen. Dem minimalistischen Bericht des Streifenbeamten zufolge war die Brandstelle verlassen gewesen, was die Annahme nahelegte, dass jemand die Wagen mit Absicht in Brand gesteckt hatte, um sie zu zerstören. Jacobson gähnte, während er weiterlas, und dachte, dass er jetzt nicht rauchen werde, aber eine zweite Tasse Kaffee eine gute Idee sein könnte. Selbst wenn es diesmal ein Pulverkaffee war, aufgeschüttet mit Hilfe seines unerlaubten Wasserkochers, oder ein verkochter, bitterer Kaffee aus der Kantine. Abgefackelte Autos gehörten zu den Nägeln im Sarg der uniformierten Kollegen. Joyrider klauten die Autos, kurvten mit ihnen herum, und wenn sie keine Verwendung mehr dafür hatten, setzten sie ihre Beute in Brand: um ihre Spuren zu verwischen, aber vor allem, weil sie Spaß daran hatten. Mittlerweile wurden fast überall Autos abgefackelt, und Jacobson war sicher kein Fachmann, was das Phänomen betraf, dennoch schien ihm die Straße hinaus nach Boden Hall ein ungewöhnlicher Schauplatz für diese Art Freudenfeuer. Warum sollten sich zum Beispiel ein paar Taugenichtse aus Woodlands die Mühe machen und extra da hinausfahren? Und warum waren es gleich drei Autos? Wie gesagt war Jacobson kein Experte für derlei Vergehen, aber er wusste, dass der Brand von gleich drei Wagen nicht normal war.


  Er entschied sich für seinen Pulverkaffee, der mit weniger Laufen zu bekommen war, holte den Wasserkocher aus seinem Versteck, der unteren Schublade seines Ablageschranks, und sah nach, wie viel Wasser noch drin war. Für eine Tasse würde es reichen. Er steckte den Stecker in die nächste Steckdose und schaltete den Kocher ein. Während das Wasser heiß wurde, schrieb er sich Namen und Nummer des einsamen, über Land fahrenden Streifenpolizisten auf, der an den Ort des Brandes geschickt worden war. Der Gründlichkeit halber klickte er noch auf den Link, der zum vollständigen Bericht des Beamten führen sollte, war aber nicht überrascht, dass die Seite noch leer war. Draußen auf Streife machten die Beamten ihre Notizen immer noch in der altgewohnten Form, füllten Formulare aus und kritzelten ein paar Anmerkungen in ihre Notizbücher. Die Zeitlücke zwischen dem tatsächlichen Geschehnis und der Niederschrift sämtlicher Einzelheiten im Computer betrug wenigstens Stunden, oft Tage und Wochen, manchmal sogar Monate. Jacobson sah noch einmal nach dem, was es bereits gab, und stellte fest, dass neben der Vorgangsnummer auch ein Werkstatthinweis stand. Irgendwer weiter oben in der Kette hatte offenbar entschieden, dass es die Wracks wert waren, auf das Polizeigelände transportiert zu werden, damit man sie näher untersuchen konnte. Der Werkstatthinweis führte zu einer kurzen Beschreibung: Identifikation steht noch aus. Die Fahrzeugmarken sind Mercedes Benz und


  BMW.


  Er löffelte Kaffeepulver in eine Tasse, die unbedingt einmal ausgespült gehörte. Aus irgendeinem Grund ließen ihn die schmutzig braunen Kaffeekörner an Boden und Erde denken. Gleichzeitig überlegte er, ob ihm einer der höheren Beamten der Schutzpolizei nicht einen Gefallen schuldete. Oder ob es da in den höheren Rängen nicht jemanden gab, zu dem er seit Längerem schon nicht mehr unhöflich gewesen war.


  


  John Shepherd erwachte mit dem warmen, feuchten Gefühl von Kellys Mund um seinen steifen Schwanz. Ihre Zunge war so geschickt wie eh und je, auch ohne den kleinen silbernen Stecker, den sie auf Anraten der Mundhygieneberaterin hatte entfernen lassen. Er döste noch ein wenig, nachdem er sie gevögelt hatte. Als er später wieder aufwachte, war sie weg, und er stand auf, duschte heiß und trat zum Abtrocknen an das falsche Tudor-Fenster, das vage einem Mitarbeiter von William Morris zugesprochen wurde. Die Gärtner waren bereits an der Arbeit, harkten Blätter von den langen Blumenbeeten und schnitten die Formen der Büsche neben dem Springbrunnen nach. Die Leute waren natürlich nicht angestellt, sondern arbeiteten für eine Firma, die Shepherd mit der Pflege des Gartens beauftragt hatte. Zur Blütezeit der Familie hatten die Bodens ihre eigenen Gärtner gehabt, nebst einem vollständigen, Mützen ziehenden Sortiment von Dienern, Küchenpersonal, Stallburschen, Landarbeitern und hauptamtlichen Katzbucklern. Aber die Zeiten änderten sich. Heute konnte man in einer völlig anderen Welt aufwachsen (dem Beech Park in seinem Fall) und am Ende doch Besitzer von so was wie dem hier werden.


  Die Dusche hatte ihn nur teilweise von Schweiß und Kopfschmerz befreit, aber da machte er sich keine Sorgen. Er hatte bereits eine noch nicht ganz geleerte Flasche Rémy Martin auf seiner Seite des Betts entdeckt, die hinter seinem Hemd und seiner Hose von gestern verborgen stand. Kelly musste sie beim Aufstehen übersehen haben. Entweder das, oder sie hatte es zu eilig gehabt, zum Frühstück zu kommen, um das Zimmer richtig zu durchsuchen. Sie war ein so hungriger Charakter. Sex, Essen, Reisen, Einkaufen: Was es auch war, sie wollte immer noch mehr davon. Er schraubte den Deckel ab, trank direkt aus der Flasche und hörte nicht auf, bis er das Gefühl hatte, eine gute Grundlage für den Tag gelegt zu haben. Anschließend zog er ein sauberes Paar Schwimmshorts und ein frisches blaues Polohemd an und ließ die schmutzigen Sachen vom Vortag auf dem Boden liegen. Eine der beiden faulen kleinen Litauerinnen, die sich lachend selbst Hausmädchen nannten, konnte sich später um das Schlafzimmer kümmern, und das tat sie besser gründlich, sonst musste er Perry zu der Agentur schicken, damit er sich beschwerte. Er ging ein weiteres Mal ins Bad, putzte sich die Zähne und gurgelte mit Mundwasser. Einen so jungen Tag wollte er sich nicht schon am Frühstückstisch mit einer Debatte über seine Sauferei verderben. Die Tatsache, dass sie es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte, über seine Trinkgewohnheiten zu nörgeln, war der einzige, winzig kleine Fehler der ansonsten so verträglichen Kelly. Himmel, hatte er ihr neulich morgens erklärt, andere Mädels an ihrer Stelle würden es nicht erwarten können, dass sich der alte Knacker auf die eine oder andere Weise umbringt, damit sie an seine posthumen Leckereien kämen. Daraufhin hatte sie ihn ernsthaft verletzt angesehen und ihm erklärt, wie sehr sie ihn liebe und an ihn glaube: Sie wolle, dass er nie sterbe. Was für eine verdammte Schauspielerin.


  Er rief in der Küche an: Birgit, die holländische Herrscherin über das kulinarische Reich, nahm ab, und er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen:


  »Eier Benedikt, meine Gute, und sagen Sie Kelly, wir frühstücken am Pool.«


  Er legte auf, sobald er seinen Satz beendet hatte, verließ das Schlafzimmer und ging über den schlecht beleuchteten Treppenabsatz auf die breite, uralte Treppe zu. Der Denkmalschutz war ein echtes Leiden, wenn man sich ein wenig zeitgemäße Offenheit und Licht in seiner heimischen Umgebung wünschte. Er hatte einen Architekten darangesetzt, sich mit dem Problem zu beschäftigen: nach Wegen zu suchen, wie sich das Gemäuer entdüstern ließ, ohne den britischen Denkmalschützern einen Herzinfarkt zu bescheren. Auf dem Weg zum Pool stieß er auf Birgit. Sie trug ein Frühstückstablett mit Kaffee, Orangensaft, Brot, Croissants, Marmelade und Honig, allerdings noch keinen Eiern »Benedikt«. Sie war groß, wie es Holländerinnen manchmal sind, und auf ihre eigene Weise umwerfend. Er hatte zwei-, dreimal drüber nachgedacht, ob er was mit ihr anfangen sollte, sich dann aber von dem Gedanken verabschiedet. Das hätte zu viele zusätzliche Komplikationen bedeutet, und im Moment war er mit Kelly auch so glücklich. Die Leute, die sagten, dass man im Alter weiser würde, waren allesamt Narren. Das Einzige war, dass man es langsamer angehen und sich von den unzähligen Möglichkeiten des Lebens nicht mehr so verrückt machen ließ.


  Kelly saß bereits am Tisch neben dem Pool und kaute sich energisch durch eine Schüssel Früchtemüsli. Die beiden Pools, der draußen und dieser hier drinnen, waren vom letzten Eigentümer gebaut worden, der ein gieriger Idiot gewesen sein musste, aber wenigstens diese eine Schlacht mit dem Amt für Denkmalschutz gewonnen und so seiner Nachkommenschaft etwas Lohnenswertes hinterlassen hatte. Birgit stellte ihr Tablett ab.


  »Letzte Nacht hat es auf dem Weg hierher einen ziemlichen Aufruhr gegeben, John«, sagte sie in ihrem makellosen Englisch.


  »Birgit dachte schon, sie würde die ganze Nacht da draußen feststecken«, fügte Kelly hinzu, die offenbar die Geschichte bereits kannte.


  John Shepherd setzte sich, griff nach einem Glas Orangensaft und erinnerte sich dunkel, dass Birgit gestern ihren freien Tag gehabt und ihren Freund in Birmingham besucht hatte, der da so was wie ein Doktorand an der Uni war.


  »Die Polizei war da, Feuerwehr, alles«, sagte Birgit. »Beinahe hätte es einen richtigen, ernsten Waldbrand gegeben, glaube ich. Ich musste denen sagen, wer ich bin und wohin ich wollte.«


  »Um wie viel Uhr war das, Schätzchen?«, fragte Shepherd.


  »Gegen halb vier. Der Polizist sagte, es seien ein paar Autos in Brand gesteckt worden. Aber die mussten sie bereits weggeschafft haben, bevor ich kam.«


  Normalerweise blieb sie die ganze Nacht, dachte Shepherd, und kam erst im Morgengrauen mit ihrem kleinen Clio zurück. Ob die beiden sich gestritten hatten? Nicht, dass es ihn etwas angehen würde.


  »Sie meinen, mit Absicht?«, fragte er.


  Birgit stellte die letzten Teile vom Tablett auf den Tisch.


  »Ich glaube schon. Vielleicht. January hat womöglich auch was gesehen.«


  Shepherd stellte das Glas zurück auf den Tisch. January! Er hatte völlig vergessen, dass sie hier war und einen Auftritt gehabt hatte. Er überlegte, ob er sie in ihrem Zimmer anrufen und fragen sollte, wie es gegangen sei. Aber dann dachte er, dass sie womöglich noch gefeiert hatten und sie es ihm nicht unbedingt danken würde, wenn er sie so früh schon weckte. Er brach das Ende von einem Croissant ab. Das würde ihm genügen, bis Birgit mit den Eiern kam. Nein, er wollte January in Ruhe lassen und wenigstens warten, bis er fertig gefrühstückt hatte.


  


  Das Erste, was Perry spürte, als er wieder zu sich kam, war, wie unerträglich kalt sich sein Körper anfühlte. Als würde er innerlich zu Eis. Die einzige Ausnahme machten seine Arme, in denen er so gut wie kein Gefühl mehr hatte, wahrscheinlich wegen der Handschellen und weil sie ihn so fest an den Baum gebunden hatten. Aber wenigstens hatten sie seine Beine nicht gefesselt. Langsam und unter Qualen versuchte er erst das eine, dann das andere zu heben und auszustrecken und so das Gefühl der Erstarrung loszuwerden. Sein Kopf schmerzte so sehr, dass er es nicht ertrug, ihn zu bewegen oder anzuheben. Auf seinem Hemd waren dunkle Flecken. Blut, nahm er an (und vielleicht hatte er sich auch übergeben), aber dann musste er die Augen auch schon wieder schließen, da der Schmerz hinter seiner Stirn sonst nicht zu ertragen war. Dazu kam, dass er, wann immer er den Kopf auch nur leicht anhob oder die Augen öffnete, neben dem stechenden Schmerz die Illusion plötzlicher Bewegung verspürte, so als fiele er in eine endlose Tiefe, und sich sein Magen zu drehen begann. Er war bewusstlos geschlagen worden, erinnerte er sich, hatte wahrscheinlich eine schwere Gehirnerschütterung und verlor immer wieder die Besinnung.


  Es kostete ihn große Mühe, in dem Teil seines Bewusstseins zu bleiben, wo das, was er durchmachte, nur das Objekt seiner Aufmerksamkeit war und nicht dessen gesamter Inhalt. Mühsam begann er, die Abfolge der Ereignisse zusammenzustückeln, und erkannte gleich, wo er seinen Fehler gemacht hatte, seinen peinlichen, elementaren Fehler. Der Kerl, der den zweiten BMW ins Heck des Mercedes gerammt hatte, war natürlich nicht allein gewesen. Wie hätte er das auch sein können? Perry hätte nach seinen Komplizen Ausschau halten müssen, nachdem er den ersten Wagen überprüft hatte, der leer gewesen war. Aber stattdessen hatte er den Blick vom Ball genommen, um sich zu überzeugen, dass mit January alles in Ordnung war und sie keine bösen Verletzungen davongetragen hatte. Bruchteile von Sekunden hatte das gedauert, mehr nicht, auf jeder Art Schlachtfeld sind aber solche kurzen Momente alles, was ein aufmerksamer Gegner braucht.


  Er hob den Kopf wieder, öffnete die Augen und verfluchte den Schmerz. Um ihn herum waren nur Bäume zu sehen. Sie mussten weiter von der Straße weggegangen sein, als er zunächst gedacht hatte. Hoch in einer nahen Buche hörte er das sorglose Lied einer Amsel. Sie waren alle weg. Natürlich waren sie das. Hatten sich aus dem Staub gemacht, waren verschwunden. Er sammelte alle Kraft, die er in seinen Lungen finden konnte.


  »January!«


  Seine Stimme klang schwach, hörte sich kaum wie seine Stimme an, und er bekam keine Antwort.


  Sie mussten sie wieder losgebunden und mitgenommen haben, nachdem sie ihn ausgeschaltet hatten. Sie hatten sie entführt. Wie Amateure waren sie ihm vorgekommen, aber sie hatten ihn geschlagen, ihn, den sogenannten Profi. Zweifellos. Er schloss die Augen, hielt den Kopf diesmal aber oben. Es war mittlerweile ziemlich hell, selbst unter dem Blätterdach der Bäume. Draußen auf der Straße war es wahrscheinlich taghell. Er musste also schon seit Stunden hier sitzen. Wie lange genau, war unmöglich zu sagen. Die Amsel beschrieb einen Bogen über ihn hinweg und flog davon. Das Gefühl der Kälte wurde schlimmer, und er begann heftig zu zittern, wenigstens mit den Teilen seines Körpers, die sich bewegen ließen. Er musste sich unbedingt befreien oder Hilfe holen, solange sein Verstand noch arbeitete. Um diese Jahreszeit konnte er den ganzen Tag hier sitzen, oder gleich mehrere Tage, ohne dass jemand auch nur in die Nähe kam. Es sei denn, jemand suchte nach ihm. Er hatte keine Ahnung, was passiert war, nachdem sie ihn ausgeschaltet hatten. Wenn sie erfolgreich ihre Spuren verwischt und January mitgenommen hatten, würde niemand wissen, wo er anfangen sollte zu suchen. Er dachte an die Notlagen, in die er in Bosnien und im Irak geraten war. Notlagen, wegen derer er Formulare hatte unterschreiben müssen. Schweigebefehle. Fast musste er lachen, dass sein Leben nun womöglich hier enden sollte, gefesselt an die Rinde einer treuen, alten englischen Eiche in einem englischen Wald.
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  Brady, Annabel, Maria und Adrian saßen zusammen am Frühstückstisch. Das kam selten genug vor. Noch seltener war, dass Annabel das Frühstück hatte machen müssen. Maria hatte die Mission gerettet, wie Brady sagte, und wenn es eigentlich auch keine Belohnung für sie war, wenn es nicht das war, was sie sich wünschte, hatte er sie für den Morgen doch von allen häuslichen Pflichten entbunden. Um den Erfolg der letzten Nacht zu feiern, tranken sie zu Speck und Eiern eine Flasche Champagner. Bis auf Brady, versteht sich.


  Bradys verletzte Hand war das Einzige, was auf die Stimmung drückte. Sobald sie den Tatort spurentechnisch untersucht hätten, würden sie Bradys DNA haben, sie würde gespeichert werden, öffentlich bekannt und abrufbar sein.


  Annabel kam noch einmal darauf zu sprechen, als sie ihm seine zweite Tasse Tee machte.


  »Nicht genug Milch«, beschwerte er sich, bevor er ihr antwortete.


  »Tschuldigu-hung. Es ist schließlich nicht mein Fehler, wenn du deiner Sklavin freigibst«, sagte Annabel, schenkte ihm aber dennoch etwas Milch nach.


  Brady betrachtete die Tasse, als wäre der Tee eine Prüfung, die sie gerade absolviert hatte.


  »Damit haben sie mich in ihrem Computer, stimmt. Aber wir sind bei denen nicht registriert. Auch in Coventry mussten wir verduften, bevor wir alles säubern konnten, richtig? Genau wie letzte Nacht. Das wird aber erst zu einem Problem, für mich und für uns, wenn sie uns erwischen. Und wen stört das noch, wenn sie das tatsächlich schaffen?«


  »Wir lassen uns eben nicht erwischen«, sagte Maria.


  Sie saß Brady gegenüber, in ihrem gewohnten Morgenmantel. Heute hatte er ihr allerdings erlaubt, ihn richtig zuzubinden.


  »Genau«, sagte Brady, »es hat also keinen Sinn, sich deswegen irgendwelche Sorgen zu machen.«


  Adrian bestrich eine halbe Scheibe Toast mit Margarine und dippte sie in den dunkelgelb schimmernden Dotter seines zweiten Eis.


  »Der Ausdruck auf dem Gesicht von dem Typen, als Annabel mit der Pistole auftauchte. Der war verdammt nicht zu bezahlen«, sagte er, bevor er die Ecke des Toasts abbiss.


  »Ja, aber es war Maria, die ihn am Ende zur Vernunft gebracht hat«, sagte Annabel und gab sich ungewöhnlich gnädig.


  Adrian nickte heftig und dachte, dass es in seinem besten Interesse war, von Zeit zu Zeit so zu tun, als wäre er voll bei der Sache.


  »Was steht heute auf dem Programm?«, fragte er und sah Brady an.


  »Wir halten erst mal die Köpfe unten und warten, dass sich die allgemeine Hysterie schön hochschaukelt, bevor wir Weiteres unternehmen. Dein Job ist natürlich immer noch der Film, Ad, und Annabel und Maria könnten eine weitere Magha-Sitzung einlegen.«


  Adrian wirkte überrascht.


  »Denkst du? Aber wir kommen gerade in die letzte Runde. Da ist das doch nicht mehr nötig?«


  »Richtig, die Sache nähert sich dem Ende, Ad, aber wir wissen absolut nicht, wie lange es dauern wird und mit welchen unvorhergesehenen Komplikationen wir es womöglich zu tun bekommen. Es schadet absolut nicht, wenn wir ein paar frische IDs in der Hinterhand haben, nur für den Fall.«


  »Wir haben noch ein halbes Dutzend Karten, die wir nicht mal angerührt haben. Führerscheine, Pässe . . .«


  Brady schenkte Adrian sein herablassendes Lächeln.


  »Das stimmt schon. Aber wir befinden uns in einer Situation, in der man nicht genug von einer guten Sache haben kann. Jede von diesen IDs kann jede Minute ihren Wert verlieren. Du bist der Computerfachmann, Ad. Du sorgst doch auch immer dafür, dass du ein Back-up hast, oder?«


  Adrian zuckte mit den Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu.


  »Na klar«, sagte Annabel und experimentierte immer noch mit ihrem Sind-wir-doch-heute-Morgen-mal-nett-zu-allen-Ansatz herum. »Maria und ich schlampen gerne in den Chatrooms herum. Das ist praktisch unsere zweitliebste Beschäftigung.«


  Sie langte auf den Tisch, nahm den Champagner und schenkte ihre drei Gläser noch einmal voll.


  »Cheers«, sagte sie. »Trinken wir auf uns, auf uns alle, und auf unseren Erfolg.«


  Nach dem Frühstück stellte Adrian zwei Laptops für Annabel und Maria im Wohnzimmer auf. Er hatte insgesamt vier Maschinen dabei, dazu zwei großvolumige, superverschlüsselte Festplattenlaufwerke, auf denen er täglich alles Wichtige abspeicherte. Er selbst wollte für sich in seinem Zimmer arbeiten, um so möglichst allen Störungen und Ablenkungen zu entgehen. Auch die anstehende Diskussion mit Brady über den Film würde so um einiges leichter werden: Adrian hatte herausgefunden, dass mit dem großen Meister weit besser umzugehen war, wenn der nicht ständig mit Blick aufs Publikum spielte. Brady selbst ging hinüber ins kleine Häuschen hinter dem Cottage. Die andere Aufgabe des Tages bestand in der Überwachung, und Brady hatte klargemacht, dass er die erste Schicht ganz allein übernehmen wollte.


  


  Jacobsons Neun-Uhr-fünfzehn-Besprechung dauerte nicht lange. Er beauftragte Emma Smith und DC Williams damit, die Berichte der verdeckten Operation von letzter Nacht durchzusehen, sobald sie hereinkamen. Alle beteiligten Beamten hatten den strikten Auftrag, ihre Berichte noch am Morgen abzugeben, und zwar so schnell wie nur möglich. Smith und Williams würden die verschiedenen Berichte dann untereinander und mit dem bereits vorliegenden Material abgleichen. Dass die beteiligten Beamten glaubten, nichts wirklich Wichtiges herausgefunden zu haben, besagte noch lange nicht, dass es tatsächlich so war. Mick Hume setzte sich noch einmal an das Material der verschiedenen Überwachungskameras, um die besten Aufnahmen aus Crowby mit den Sequenzen zu vergleichen, die endlich aus Birmingham und Coventry eingetroffen waren. Steve Horton verfügte angeblich über eine Software, mit der sich aus den vorliegenden Aufnahmen die Schnittmenge herausfiltern und verfeinern ließ, aber Jacobson wollte, dass ein wirklich erfahrener Detective das Material vorauswählte, mit dem Horton arbeiten würde. Kerr und Jacobson wollten unterdessen der Autowerkstatt einen Besuch abstatten. Die Tatsache, dass da in der letzten Nacht gleich zwei BMWs abgefackelt worden waren, schien zu außergewöhnlich, als dass man sie hätte ignorieren können. Jacobson war es gelungen, Brian Fairbanks zu aktivieren, einen Superintendent der Verkehrspolizei, der trotz Jacobsons extrem kritischer und leicht misanthropischer Einschätzung noch nicht völlig gehirntot war. Fairbanks hatte eingewilligt, seine Beziehungen spielen zu lassen, um die technische Inspektion der ausgebrannten Wracks zu beschleunigen, und zwar mit der nötigen spurentechnischen Rücksicht, falls es sich tatsächlich um die beiden Fahrzeuge handeln sollte, an denen Jacobson interessiert war. Glück für Sie, Frank, hatte Fairbanks ihm erklärt, dass es sich um drei Luxuskarossen handelt. Da waren die Kollegen gleich darauf aus, sich keine Nachlässigkeit nachweisen zu lassen, wenn die Sachverständigen von den Versicherungen aufkreuzen.


  Kerr schlug vor, zu Fuß zur Werkstatt hinüberzugehen, lag sie doch nur ein paar Straßen vom Präsidium entfernt, aber Jacobson sagte, sie sollten fahren: Wenn die Wracks vielversprechend aussähen, sei es die Mühe wert, sich hinterher auch noch den tatsächlichen Schauplatz des Brandes anzusehen. Sie holten Kerrs Peugeot vom Präsidiumsparkplatz und quälten sich durch die letzten Überreste des freitagmorgendlichen Berufsverkehrs.


  »Wenn es sich wirklich um die BMWs der Art-Gang handeln sollte, Frank, wie zum Teufel konnten sie dann unerkannt bis auf die andere Seite von Wynarth gelangen, wo sie doch auf allen Suchlisten ganz oben stehen?«, fragte Kerr, als zwischenzeitlich nichts mehr voranging.


  Das war vor allem eine rhetorische Frage, Jacobson beantwortete sie dennoch.


  »Vielleicht hatten sie falsche Kennzeichen, alter Junge. An ihrem Transit haben sie auch welche. Dazu kommt, dass solche Suchen immer ein wahres Lotteriespiel sind. Genau wie die Luftüberwachung. Da kann man tausend Wagen anhalten, ohne jeden Erfolg, bis man irgendwann vielleicht doch noch den richtigen herausfischt.«


  Kerr legte den ersten Gang ein und bewegte den Peugeot ein paar Meter vor.


  »Aber es sind doch nicht einfach nur die Kontrollen? Die Leitstelle der örtlichen Videoüberwachung sollte doch auch nach den Wagen Ausschau halten.«


  »Das wird man auch getan haben, Ian, aber erstens gibt es viel mehr Kameras als verschnarchte Sesselfurzer, die sie im Auge behalten könnten, und zweitens funktioniert die Hälfte von den Dingern nicht. Wobei die Bande, drittens, nur die größeren Straßen meiden muss, um trotzdem noch von A nach B zu kommen, ohne vom Großen Bruder geknipst zu werden.«


  »Sie klingen mit jedem Tag mehr wie mein Vater«, sagte Kerr.


  »Ihr Vater ist nicht dumm, alter Junge. Nur weil er immer noch um Onkel Joe Stalin trauert, muss er noch lange nicht falschliegen, was unsere Welt heute angeht. Die ganze verfluchte Überwachung wird derart übertrieben, ich meine, wenn ich nicht selbst bei der Polizei wäre, würde ich wahrscheinlich auch einer der Initiativen dagegen beitreten.«


  Der Wagen vor ihnen bog ab, und Kerr schloss zum nächsten auf. Langsam lichtete sich der Verkehr etwas.


  »Wer nichts zu verstecken hat, hat nichts zu befürchten, Frank.«


  Jacobson schnaubte mehr, als dass er lachte.


  »Was die verflixte Regierung zu verstecken hat, das macht mir Sorgen, alter Junge. Und Ihnen sollte es auch Sorgen machen, wenn Sie etwas gesunden Menschenverstand besitzen.«


  Kerr rang um Worte, aber da wurden sie von Jacobsons Handy unterbrochen (DS Barber mit der Nachricht aus Birmingham, dass es nichts Neues gab), was den DS von der Notwendigkeit einer direkten Antwort erlöste, die schwierig gewesen wäre und sie kaum weitergebracht hätte.


  Kaum dass Barber aufgelegt hatte, klingelte es schon wieder: Es war der Beamte, der in der Nacht als Erster am Schauplatz des Brandes gewesen war. Jacobson hatte sich über den Wachraum dessen Privatnummer besorgt und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Der Mann klang erschöpft und wollte wahrscheinlich nur Jacobsons lästige Anfrage aus dem Weg räumen, bevor er sich hinlegte, um etwas Schlaf zu bekommen. Wie sich herausstellte, hatte er nicht viel zum Thema beizutragen. Die Wagen hatten lichterloh gebrannt, als er eingetroffen war, und er hatte nur auf die Feuerwehr warten können.


  Einer von Brian Fairbanks Constables erwartete sie, als Kerr in die Werkstatt einbog. Der Mann trug ein selbstgefälliges Lächeln auf dem Gesicht, von dem Jacobson hoffte, dass es mit den Autowracks zu tun hatte und kein Zeichen dauerhaft gesunder Selbstgefälligkeit war.


  »Da haben wir Glück gehabt, Chef«, verkündete der Constable, als Jacobson aus Kerrs Beifahrertür kletterte. »Die Techniker hatten die VIN des ersten Wracks, kaum dass sie es auf der Bühne hatten, und ich habe sie sofort mit Swansea abgeglichen.«


  Jacobson sah den Mann interessiert an. Die VIN, das war die Vehicle Identification Number, und Swansea stand für die Verbindung von Polizeicomputer und Datenbank der nationalen Zulassungsstelle.


  »Und?«, fragte er.


  »Volltreffer, Chef. Ein 5er BMW, zugelassen auf die Crowby Prestige Rentals, Filiale sieben, Copthorne Way.«


  Sie folgten dem Constable zu der Bühne, auf der sie den ausgebrannten BMW untersuchten. Einer der Techniker unterbrach seine Arbeit, um sie über den Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen. Der Brandschaden war schlimm: neunzig Prozent und mehr, selbst für den BMW mit der intakten Identifikationsnummer. Wenn sie auf spurentechnische Erkenntnisse hofften, erklärte ihnen der Mann, verschwendeten sie wahrscheinlich ihre Zeit. Da hatte mit ziemlicher Sicherheit nichts Organisches überlebt, obwohl das endgültig wohl nur ein qualifizierter Brandexperte des FSS sagen konnte.


  Der Techniker hatte das Schild mit der Identifikationsnummer auf die Werkbank gelegt. Es wirkte von der großen Hitze wie zerknittert, aber die in das Metall eingravierte Nummer war selbst mit bloßem Auge noch lesbar.


  »Wenn diese Nichtsnutze wüssten, was sie tun, würden sie die Dinger abmontieren, bevor sie die Autos in Brand setzen«, sagte der Techniker. »Man kann nie voraussagen, was so einen Brand überlebt und was nicht.«


  Jacobson schüttelte den Kopf.


  »Sie hätten recht, wenn wir es mit normalen Nichtsnutzen zu tun hätten. Aber dem ist wohl nicht so. Das sind Leute, die glauben, dass sie schlauer sind als wir: von der Art, die uns einen Vogel zeigt und Visitenkarten für uns zurücklässt.«


  Er sah sich noch einmal das ganze Spektakel der ausgebrannten Nobelkarossen an, eine auf der Bühne und zwei in Wartestellung. Fast eine Viertelmillion bis aufs Metall heruntergebrannt. »Vorsprung durch Technik« und dieser ganze Unsinn.


  


  Laut Aussage der Agentur war das kleine Nebenhaus ursprünglich gebaut worden, um Brennmaterial oder Vorräte darin unterzubringen, eventuell auch Tiere, die der Familie des Landarbeiters gehörten. Jahrzehntelang war es verwahrlost, bis der vorletzte Besitzer es renoviert und umgebaut hatte. Die alten Holzbalken waren behandelt und verstärkt, das Mauerwerk ausgebessert oder, wo nötig, ersetzt worden. Das Ergebnis war zusätzlicher Wohnraum auf zwei Ebenen: Unten gab es einen Arbeitsraum und darüber ein Gästezimmer, das über eine schmale Treppe zu erreichen war. Das Gästezimmer war winzig, aber für ihre Zwecke geradezu ideal. Die Tür am Ende der Treppe war solide genug und leicht mit einem robusten Vorhängeschloss auszustatten gewesen, das Fenster so klein, dass es sich ohne Schwierigkeiten mit Brettern vernageln ließ. Es gab sogar eine Art primitives Bad, mit Dusche, Toilette und Waschbecken. Brady schlich langsam und leise in den unteren Raum. Alles in allem schien er nie wirklich benutzt worden zu sein. Ein großer Tisch wie für einen Architekten, eine schwenkbare Stehlampe, ein einzelner Schreibtischstuhl und ein Aktenschrank ohne Akten machten vier Fünftel der Einrichtung aus, dazu kam ein moderner Holzofen für Zeiten, in denen es noch kälter war als während der letzten Tage.


  Er schloss die Tür leise hinter sich. Oben hatten sie neben dem Licht eine kleine Webcam angebracht. Wahrscheinlich würde January Shepherd das Ding irgendwann entdecken, aber sicher nicht sofort. Unten im Arbeitsraum stand einer von Adrians Laptops als Beobachtungsstation. Brady ließ sich auf den Stuhl sinken, tippte auf eine Taste und erweckte so den Bildschirm zum Leben. Die Webcam schickte ihre Bilder auch hinüber ins Cottage, aber January Shepherd von hier aus zu beobachten hatte den Vorteil, gleich bei ihr sein zu können, wenn sie eine unvorhergesehene Möglichkeit fand, etwas Dummes oder Gefährliches anzustellen.


  Im Moment sah es jedoch nicht danach aus.


  Sie lag auf dem Bett, eingerollt wie ein Fötus. Brady studierte sie wie eine Art Probeexemplar, was seiner Haltung gegenüber einem Großteil der sogenannten menschlichen Rasse entsprach. So ist es recht, dachte er, bleib so und mach es mir leicht. Sie hatten ihr nach dem Öffnen des Kofferraums die Augen verbunden und die Binde erst wieder abgenommen, als alles organisiert und am Platz war. Die Füße hatten sie mit leichten Fußfesseln und die wiederum mit einer genau ausgemessenen Kette versehen, die ihre Bewegungen auf einen risikofreien Radius beschränkte. Sie kam vom Bett bis ins Bad und wieder zurück, aber nur bis auf einen Meter an Tür, Fenster und Lichtschalter heran. Natürlich hatten sie ihre Gefangene nackt ausgezogen, damit sie sich möglichst verletzlich fühlte. Im Moment trug sie auch noch den Klebestreifen über dem Mund, und nach wie vor waren ihr die Hände mit Handschellen sicher auf den Rücken gefesselt. Das würde später Teil ihrer ersten Verhandlung mit ihrem Opfer werden. Sie würden das Klebeband und die Handschellen entfernen und ihr etwas zu essen bringen, vorausgesetzt, sie versprach, ruhig zu bleiben und verdammt noch mal die Schnauze zu halten. Das Cottage lag fernab von allem, was einer der Gründe für ihre Wahl gewesen war, aber Wanderer und Naturfreunde, all diese Verrückten, kamen heutzutage überall hin, und Brady wollte es nicht so weit gebracht haben, nur um in letzter Minute durch ein dummes Risiko alles zu gefährden.


  Sie setzte sich auf, während er sie unbemerkt beobachtete, hob den Kopf und hielt ihr Gesicht genau in die Kamera. Sie war durchaus attraktiv, wenn man ihren Typ mochte, vielleicht sogar schön. Aber es war der Ausdruck auf ihrem Gesicht, auf den es Brady ankam. Der Ausdruck, den er erzeugt hatte. Er erkannte ihn mittlerweile sofort: So sahen sie alle aus, nachdem er sie mit der wertvollen Gabe der Angst beschenkt hatte.
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  John Shepherd schenkte sich eine dritte Tasse Kaffee ein und entschloss sich, Perry anzurufen. January würde wohl noch schlafen, sie wollte er nicht wecken, aber Perry würde ebenfalls wissen, wie der Auftritt gelaufen war, oder wenigstens würde er sagen können, wie die Band hinterher drauf gewesen war. Wahrscheinlich machte er gerade seinen Morgenlauf über das zum Anwesen gehörende Land, aber das war kein Problem, er musste nur kurz stehen bleiben und seinen Lauf für ein paar Minuten unterbrechen. Die Regel war, dass Perry sein Handy sieben Tage die Woche rund um die Uhr anhatte und immer erreichbar war. Shepherd bezahlte ihn weit besser als üblich, und im Gegenzug sorgte Perry dafür, dass seine Dienste niemals weiter als einen schnellen Anruf entfernt waren.


  »Er geht nicht ran!«, rief Shepherd ungläubig nach dem siebten Klingeln.


  Kelly sah von ihrer Zeitschrift auf, der sie sich nach dem Frühstück zugewandt hatte.


  »Vielleicht hast du dich verwählt«, sagte sie.


  Shepherd wählte noch einmal, wieder ohne Antwort. Er versuchte es noch ein drittes Mal und schoss dann von seinem Stuhl hoch.


  Er war nicht wütend, Perry hatte ihm schon zu oft aus der Patsche geholfen, aber er wollte eine Erklärung. Perrys großes Plus war seine Verlässlichkeit. Zumindest bis vor zwanzig Sekunden war sie es gewesen.


  Shepherd holte eine Fleecejacke aus dem Ankleideraum, die Septemberluft war schon empfindlich kühl, und ging zum Kutschenhaus hinüber, das Perry als Unterkunft diente. Auf kürzestem Weg waren es fünf Minuten bis dorthin, ums Arboretum herum und an den Ställen vorbei. Die ganze Zeit über wählte er Perrys Nummer, ohne Erfolg. Er konnte später nicht sagen, wann genau die Angst eingesetzt hatte, dass da was Ernstes vorgefallen sein musste. Vielleicht war es, als er sah, dass der Mercedes nicht auf dem kiesbestreuten Rund vor der mit Zuckerbäckertürmchen aufgemotzten Fassade des Kutschenhauses stand. Perry parkte ihn da über Nacht immer, damit er ihn verfügbar hatte, falls er frühmorgens schon unvorhergesehen den Chauffeur geben musste. Diesmal hatte er es nicht getan. Der Mercedes stand nicht da.


  


  Casper klopfte an Traceys Hintertür und erwartete, dass Denise, ihre Mum, ihn hereinlassen würde. Aber es regte sich nichts. Er klopfte noch einmal. Eine Minute später öffnete sich die Tür endlich, mit vorgelegter Kette: Tracey selbst war heruntergekommen, öffnete die Kette und ließ ihn herein. Tracey sah müde aus. Sie trug eines ihrer Bett-T-Shirts, das rosafarbene, auf dem vorne »Crack-Hure« stand, und dazu eine ausgeleierte Jogginghose, die sie auf dem Weg zur Tür angezogen haben musste. Er hätte sie gerne in den Arm genommen und an sich gedrückt, wusste aber, dass er in Traceys Augen noch auf Bewährung war.


  Er schaltete den Wasserkessel ein, während sie eine neue Schachtel Superkings aus einer Küchenschublade hervorzauberte.


  »Aus Denise’ Geheimversteck«, sagte sie, riss die Schachtel auf und fischte sich eine Zigarette heraus. »Sie ist in die Stadt, falls du dich wunderst. Heute stellen sie Leute für die Kassen im neuen Lidl ein. Sie will sich bewerben, weil sie noch wahnsinnig wird, wenn sie immer nur hier im Haus hockt.«


  Casper gab ihr ein rotes Zippo und sah eine Möglichkeit.


  »Das find ich super, Trace. Ich geh auch bald arbeiten und so. Dave sagt, er legt ein Wort für mich ein, bei diesem Autoersatzteilladen.«


  »Dave ist nicht vorbestraft, Casper. Er ist einer der Glücklichen, die sie nie erwischt haben, genau wie Denise. Du aber nicht. Dich werden sie für so ’nen Job nicht mal angucken. Nicht für was, wo sie sich’s nicht leisten können, beklaut zu werden.«


  Sie gähnte und zündete sich ihre Zigarette an. Ihm hatte sie immer noch keine angeboten, aber wenigstens hatte sie die Schachtel offen auf dem Tisch liegen lassen und sie nicht zurück in die Lade verfrachtet. Casper fand zwei Teebeutel und spülte zwei Tassen aus.


  »Ich krieg schon was, Trace. Ich bin durch mit der Scheißmacherei.«


  Sie zog einen Stuhl unterm Tisch hervor, setzte sich und sah ihn an.


  »Vor allem solltest du mit der Rummacherei aufhören.«


  Casper tat so, als kapierte er nicht, was sie meinte.


  »Du siehst aus, als hättest du gut geschlafen.«


  »Nicht allzu schlecht. Denise hat mich zu ein paar Joints überredet, bevor ich ins Bett bin.«


  Der Kessel schaltete sich aus, als Casper gerade Zucker in die Tassen löffelte.


  »Es war schon nach drei, als wir’s schließlich aufgegeben haben«, sagte er und kam damit endlich zur Sache. »Keiner hat wen entdeckt, der uns wie einer von denen vorkam.«


  Sie legte die Zigarette auf dem übervollen Aschenbecher ab und schien sich immer noch nicht klar zu sein, ob er die Wahrheit sagte oder sie beschiss.


  »Na, dann vielleicht heute Abend.«


  Er stellte die Tasse vor ihr ab und holte einen offenen Karton Milch aus dem Kühlschrank. Seit fünf ganzen Tagen und Nächten hatte er keine Pillen mehr eingeworfen und war darüber hinaus auch den Großteil der letzten Nacht nüchtern geblieben.


  »Ich glaub nicht, dass Mad Billy noch mal mitmacht. Aber Dave meinte, er würde, und Kenny.«


  »Ich gäbe sonst was dafür, Drecksau Bradys Gesicht zu sehen, wenn Kenny ihn am Kragen hat«, sagte Tracey und lächelte fast.


  Sie ist die Art Frau, die einen zerrissenen Sack tragen kann und trotzdem immer noch gut aussieht, dachte Casper, die Art Frau, die man festhält, wenn man kein völliger, kompletter Vollidiot ist.


  »Warte nur, Tracey«, sagte er, schüttete ihr die Milch in den Tee und beugte sich dabei so weit zu ihr vor, wie er glaubte, es sich erlauben zu können. »Das wirst du schon noch erleben. Das verspreche ich dir, Scheiße noch mal.«


  


  Die Panik kam und ging. January versuchte wieder zu schlafen, wusste sie doch nicht, was sie sonst tun sollte. Die Handschellen schnitten ihr ins Fleisch, und die Fußfesseln schränkten ihre Bewegungsfreiheit auf wenige Meter ein. Sie hatte Hunger und Durst, und ihr Mund schmerzte und juckte wie verrückt unter dem Klebeband. Sie legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Ihr war auch kalt. Das Bett war nichts als eine nackte Matratze, langweilig in zwei Blautönen gestreift. Es gab kein Laken, keine Decke und kein Kissen, auf das sie den Kopf hätte legen können. Auch im Bad hing nur ein kleines, dürftiges Handtuch. Wie sie herausgefunden hatte, war es am besten, auf der Seite zu liegen, das tat noch am wenigsten weh. Dann drückten ihr die Handschellen nicht in den Rücken, und ihr Körper lastete nicht auf den gefesselten Armen. Sie zog die Knie so weit an, wie es die Fußfessel erlaubte, und wusste, wie erbärmlich sie aussehen musste, wie ein hilfloser Fötus. Vielleicht auch mittelalterlich: wie eine ausgestoßene Nonne, die man wegen ihrer Sünden gegen Gott oder ihrer Vergehen gegen die irdische Macht des Königs eingesperrt hatte. Mit am schlimmsten fand sie jedoch, dass sie jedes Gefühl für die Zeit verloren hatte. Sie wusste weder, ob es Tag war oder Nacht, noch, wie lange sie schon hier war, wo immer das sein mochte. Sie war sich nicht mal sicher, wie lange sie in dem Kofferraum zugebracht hatte. Wahrscheinlich nicht sehr lange, obwohl sich jede Minute da drin wie eine verdammte Ewigkeit angefühlt hatte. Wenigstens hatte sie sich zu wehren versucht, als die sie da hineinverfrachtet hatten. Da endlich hatte sich so eine Art Überlebensinstinkt gemeldet. Bis dahin war sie wie versteinert, wie gelähmt gewesen: ein Stück Wild, das gleich überfahren werden würde, hilflos und gebannt in die heranbrausenden Scheinwerfer starrend.


  Geholfen hatte ihre Gegenwehr nicht, sie war nur noch gröber behandelt worden und hatte ihre Angreifer wütend gemacht. Einer hatte sie geohrfeigt und ihr einen Faustschlag versetzt, der wirklich wehtat. Sie hatte nach Luft schnappen müssen, wobei sie glaubte, dass es eine der Frauen gewesen war, die ihr den Schlag verpasst hatte. Ein Schlag von einem der Männer wäre wahrscheinlich noch übler gewesen und hätte ihr die Luft genommen. Wenigstens habe ich es versucht. Sie wiederholte den Satz wieder und wieder, so wenig Trost er ihr bot. Hinten im Kofferraum dann war ihr eine Erinnerung an etwas im Fernsehen oder in einer Zeitschrift gekommen, sie wusste es nicht mehr, auf jeden Fall ging es darum, von innen die Rücklichter auszutreten, dadurch die Aufmerksamkeit auf den Wagen zu lenken und so womöglich Hilfe zu bekommen. Natürlich hatte es nicht funktioniert. Sie fand nicht den richtigen Winkel oder vermochte nicht genug Kraft aufzubringen, jedenfalls strengte sie sich vergeblich an. Jetzt fiel ihr noch etwas ein: Während der letzten Minuten vor Ende der Fahrt war es ziemlich holprig zugegangen. Entweder war da die Straße plötzlich schlecht geworden, oder sie waren ganz von ihr abgebogen. Wurde ihr das jetzt erst bewusst? Sie konnte es nicht sagen.


  January öffnete die Augen. Der Raum war zu hell, um schlafen zu können. An der Decke hing zwar nur eine einzige, dafür aber starke Glühbirne, nackt wie das Bett, und erleuchtete auch noch die letzte Ecke. Der Schalter war für sie nicht zu erreichen, wobei sie gar nicht wusste, ob sie das Licht ausgeschaltet hätte, wäre sie an ihn herangekommen. Was sie auch irgendwo gelesen hatte, ohne sich daran erinnern zu können, wo, war, dass ständiges künstliches Licht etwas war, das Gefangene wirklich an Gefängnissen hassten: dass es außerhalb ihrer Kontrolle lag und immer brannte, ob sie es wollten oder nicht. Sie glaubte, das zu verstehen. Allerdings hatten sie hier offenbar das Fenster vernagelt, und so wäre es ohne die Birne womöglich stockfinster, finsterer, als sie es ertragen könnte.


  Als ihre Kidnapper sie aus dem Kofferraum zogen, fühlte sie sich für ein paar Sekunden frei, draußen an der Luft. Allerdings verbanden sie ihr gleich die Augen, und es ging irgendwo hinein und eine Treppe hinauf. Wieder und wieder wurde sie geschlagen. Sie stießen, schlugen und schubsten sie, und die ganze Zeit konnte sie nichts sehen. Die Binde kam erst wieder herunter, als sie nackt ausgezogen und an den Füßen gefesselt war. Beim Kleiderherunterreißen war sie betatscht worden, nicht sehr, aber doch genug, um zu wissen, dass es nicht zufällig geschah. Sie hätte schwören können, dass es wieder die Frau war. Und seitdem nichts mehr. Sie hatten die Tür abgeschlossen, waren verschwunden, und January hatte kein einziges ihrer Gesichter gesehen und ihre Stimmen auch nur gedämpft gehört. Sie setzte sich wieder auf. Wenn ich doch sowieso nicht schlafen kann. Was sie tun sollte, dachte sie, war, das Ganze noch einmal von Anfang an in Gedanken durchzuspielen, jede kleine Einzelheit, um so etwas Konkretes, Rationales zu finden, an das sie sich klammern konnte. Sie waren zu viert gewesen, zwei Männer und zwei Frauen, und sie hatten sie entführt, sie gefangen genommen. Das hieß, sie mussten diese Videobande sein, von der Fernsehen und Zeitungen so voll waren. Das war gut, das war eindeutig gut. Sicher, es war auch erschreckend, was sie mit den jungen Frauen gemacht hatten, aber nur eine von ihnen hatte es nicht überlebt. Und da war es um einen Verkehrsunfall gegangen, richtig? Vielleicht war es gar nicht wirklich der Fehler der Bande gewesen. Wobei sie die anderen jeweils nur ein paar Stunden festgehalten hatten. Länger nicht, nur ein paar Stunden. Die waren krank, diese Typen. Kranke Verbrecher. Aber sie hatten niemanden lange festgehalten. Wirklich nicht lange.


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben, versuchte, sich an das zu klammern, was sie eben geschlussfolgert hatte. Allerdings hatte die Videobande keine Masken getragen, und gefilmt worden war sie ihres Wissens auch nicht. Und auch, wie sie vorgegangen waren: Es war ein Hinterhalt gewesen, als hätten sie gezielt auf sie gewartet, auf sie und niemanden sonst. Und dann, was sie mit Perry gemacht hatten. Perry! Er hatte sie verteidigen wollen, und sie hatten ihn geschlagen, als wäre er ein Tier. So gut wie tot war er gewesen, und sie hatten ihn einfach da zurückgelassen. Die Erinnerung überkam sie wie eine kalte, klamme Krankheit. Vielleicht war er schon tot. Denk an etwas anderes. Irgendetwas. Die mittelalterliche Nonne. Nein, nicht an die. January biss sich auf die Zunge in ihrem zugeklebten Mund. Nicht an die. Das hier ist was anderes. Irgendwas Wahnsinniges, wo sie dich einfach einschließen und allein lassen. Um dich auszuhungern. Dich wahnsinnig zu machen. Und dann . . .
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  John Shepherd klickte sich durch das Adressbuch seines Telefons und fand drei Nummern von Chief Constable »Dud« Bentham: Ferkels Zuhause, Ferkels Büro, Ferkels Privathandy. Berühmt zu sein, war sinnlos, wenn man seine Berühmtheit nicht nutzte. Seit er wieder hergezogen war, hatte Shepherd es darauf angelegt, die örtlichen Größen und Strippenzieher kennenzulernen, was jemandem wie ihm keine großen Mühen bereitete. Sagen wir es so: Er hatte einigen von ihnen (und Bentham hatte da eine bevorzugte Rolle gespielt) erlaubt, seine Bekanntschaft zu machen. Drüben in Santa Monica war er nur eine reiche Sau unter vielen anderen reichen Säuen der Unterhaltungsindustrie gewesen, eine von Hunderten, wo Touristen höchstens mit dem Auge zuckten, wenn sie J.Lo beim Einkaufen sahen oder Brad, wie er ein Bier trank. Seine Ankunft in Boden Hall dagegen war in den Nachrichten gewürdigt worden. Das war eine Riesensache gewesen, und so hatte er sich hier und da gezeigt, hatte ein paar langweilige Essen gegeben und war zu dieser und jener geisttötenden Wohltätigkeitsveranstaltung gegangen. Der übliche Ich-bin-reich-aber-trotzdem-ein-guter-Kumpel-Schrott.


  Er probierte die Handynummer, nachdem weder zu Hause noch im Büro jemand abnahm. Komm schon, Ferkel, geh verdammt noch mal ran. Bentham antwortete schließlich beim fünften Klingeln.


  »John, schön von Ihnen zu hören«, sagte er, bevor Shepherd überhaupt einen Ton gesagt hatte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Das heißt, Chief-Ferkel ist ein echter Fan, dachte Shepherd, offenbar hatte er Boden Halls Nummer auf der VIP-Liste abgespeichert. Shepherd erklärte ihm die Sachlage und hörte nur halb hin, als Bentham die voraussehbaren Beruhigungssprüche abließ, dass es wahrscheinlich keinen Grund gebe, sich Sorgen zu machen, und sich so gut wie sicher eine harmlose Erklärung für all das finden werde. Das Wichtige sparte er sich bis zuletzt auf.


  »Ich setze da gleich einen unserer erfahrenen Beamten dran, John. Jetzt sofort, machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Danke, äh, Dud, ich weiß das zu schätzen. Meine Köchin sagt, es hat in der letzten Nacht auf der Straße zu uns raus irgendeinen Vorfall gegeben. Da muss wohl einer Autos angesteckt haben oder so was. Ich weiß nicht, ob das vielleicht etwas . . .«


  »Ich werde dafür sorgen, dass dem nachgegangen wird. Machen Sie sich keine Sorgen, John, wir nehmen die Sicherheit unserer prominenten Mitbürger äußerst ernst.«


  Shepherd legte auf, holte eine neue, volle Flasche Brandy aus dem Walnuss-Chiffonier und sagte Kelly, sie solle den Mund halten, als sie es mit einem leisen Einwand versuchte: War er sicher, dass Alkohol so früh am Morgen wirklich helfen würde?


  »Meine Tochter ist verschwunden, Kel«, fügte er noch hinzu. »Da brauche ich einen verdammten Schluck, und den genehmige ich mir auch. Wobei, wahrscheinlich nehme ich gleich drei oder vier, so viele, wie ich verdammt noch mal brauche.«


  Perry und der Mercedes waren verschwunden. January war nicht in ihrem Zimmer, ihr Bett war unberührt, und sie hatte ihr Handy nicht eingeschaltet. Er hatte mit Nick Bishop im »Riverside Hotel« gesprochen, aber alles, was der zu sagen wusste, war, dass January letzte Nacht mit Perry im Mercedes davongefahren sei. Sie seien so etwa gegen eins aufgebrochen, hatte das eingebildete, talentlose Arschloch gemeint.


  Er hatte sich schon zu oft vorgestellt, wie es sein würde, seine Tochter zu verlieren, war schon zu oft schweißgebadet aus entsprechenden Albträumen hochgeschreckt. John Shepherd griff sich einen georgianischen Römer und füllte ihn bis zum Rand. Natürlich konnte Bentham recht haben. Vielleicht gab es wirklich keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Möglicherweise war January ja irgendwo mit Perry. Verstanden hatten sich die beiden schon immer gut, und Perry kam dem Traum vieler Frauen von einem muskulösen Liebesgott sicher ziemlich nahe. Shepherd hatte January zwar nie in dieser Kategorie gesehen (besonders, wo sie offenbar mal auf einen wie Nick Bishop abgefahren war), aber möglich war es doch. Und eine Hoffnung, an die er sich klammern konnte.


  


  Jacobson rief Jim Webster aus dem Auto an: Der Schauplatz, an dem letzte Nacht drei Autos abgefackelt worden waren, musste spurentechnisch untersucht werden, und zwar dringend, und falls Webster meine, dass seine Leute anderswo zu tun hätten, solle er sich mit Dud Bentham anlegen. Anschließend rief Jacobson im Wachraum an: Sie brauchten den Streifenwagen für Crowbys Umland am Tatort. Da musste alles abgesperrt werden, bis die Spurensicherung auftauchte. Der neue Besitzer von Boden Hall hatte den Chief Constable alarmiert, worauf der sich auf Greg Salter gestürzt hatte, der wiederum gleich auf Jacobson losgegangen war. Aber ausnahmsweise mal sah Jacobson keinen Grund zum Widerspruch, keinen Grund, einen Befehl von oben zu umgehen, obwohl auch der mal wieder zeigte, wie die Geldsäcke dem gemeinen Mann auf der Straße vorgezogen wurden. Wenn einer der BMWs der Art-Gang (und wahrscheinlich auch der andere) drei Kilometer von der Stelle in Flammen aufging, wo eine zweiundzwanzigjährige junge Frau als vermisst gemeldet worden war, dann hatte man eine »Situation«, wie es die Amis ausdrücken würden.


  Für Jacobson war John Shepherd nur ein Name, ein Rockstar, der in Crowby angefangen, es nach ganz oben geschafft hatte und erst kürzlich in seine Heimat zurückgekehrt war, um dort ein bisschen Gutsherr zu spielen. Er bat Kerr, ihn genauer ins Bild zu setzen.


  »Der Mann ist nicht mein Fall, Frank«, sagte Kerr und bremste vor einer neuerlichen Kurve ab. »In den Achtzigern war er eine große Nummer, heute nicht mehr, wenigstens hat er schon lange nichts Neues mehr gemacht. Wobei er seine großen Erfolge in den Staaten gefeiert hat, nicht hier, aber genau so macht man’s wohl, wenn man richtiges Geld verdienen will.«


  »Sie mögen ihn nicht?«


  Kerr war als Musikfan bekannt, und auch dafür, dass er alles abtat, was nicht seinem Geschmack entsprach.


  »Für mich ist seine Musik zu flach. Technisch ist er top, aber ihm fehlt der Pfeffer, das hat alles keine Kanten. Ich hatte immer den Eindruck, als recycelte er Sachen, die es schon mal gegeben hatte, und zwar besser. Ich würde ihn irgendwo bei den Dire Straits einstufen, oder ähnlichen Langweilern. Sie müssten sich doch auch noch an ihn erinnern, bei Ihrem Alter.«


  »Ruhe«, sagte Jacobson lachend.


  »Die Tochter soll allerdings richtig cool sein. Alice Banned. Ich habe sie noch nicht gehört, aber Steve Horton hat sich was heruntergeladen, und er meint, die werden mal was Großes.«


  Der Streifenwagen überholte sie, als sie sich dem Brandplatz näherten. Kerr hielt an, und Jacobson stieg aus und redete kurz mit der Tagesschicht, um klarzumachen, wie wichtig der Fall möglicherweise war. Offiziell gab es heute nur Beamte bei der Polizei, aber als Kerr beim Losfahren in den Rückspiegel guckte, schluckte er und sah eine blonde Beamtin, von der man am liebsten jeden Tag Handschellen angelegt bekäme. Jacobson steckte sich endlich seine zweite B&H des Tages an und fuhr das Fenster herunter, um dem Nichtraucher Kerr nicht zu sehr auf die Nerven zu gehen. Als sich der Wald lichtete und Boden Hall in der Ferne sichtbar wurde, nahm Jacobson einen letzten Zug und musste daran denken, dass er hier draußen schon mal zu tun gehabt hatte. Im heftigen Nachklang zum Mordfall John Mortimer, der jetzt wie lange?, er rechnete nach, ja, etwa vier Jahre zurücklag. Die Zeit flog nur so dahin, wenn man seine Tage damit zubrachte, Mördern, Vergewaltigern und (in dem Fall damals) gierigen, reichen Mistkerlen hinterherzujagen.


  Es gab ein elektronisch gesteuertes Tor, das den Zugang zu Boden Halls eigener, privater Zufahrtsstraße verschloss und an das sich Jacobson nicht erinnern konnte. Kerr hielt seinen Polizeiausweis vor eine schmale, längliche Kamera, ein Licht wechselte von Rot zu Grün, und das Tor öffnete sich.


  »Da sieht man, wie die andere Hälfte lebt, Frank«, sagte Kerr, fuhr hindurch und ließ den Blick über die weite Parklandschaft zu beiden Seiten der schmalen, glatt asphaltierten Zufahrtsstraße gleiten.


  »Die anderen fünf Prozent, alter Junge«, korrigierte ihn Jacobson, »die Säcke ganz oben, denen bei der letzten Zählung drei Viertel von Ihrem Hintern gehört haben.«


  Kerr reagierte nicht darauf. Er nahm an, dass ihn Jacobson mit der politischen Einstellung seines Vaters aufziehen wollte. Irgendwann würden hoffentlich alle die Nase davon voll haben und ihn endlich in Ruhe lassen.


  John Shepherd erwartete sie auf den Stufen seines Hauses. Sie folgten ihm in die ganz in dunklem Holz gehaltene Bibliothek, deren Wände mit alten Büchern gefüllt waren, Büchern, die seit hundert Jahren keiner mehr lesen wollte. Jacobson sah, dass einige von ihnen, die wertvolleren wohl, hinter Glas verschlossen standen. Shepherds Atem roch nach teurem Alkohol und erzählte die gleiche Geschichte wie das volle Glas, das der Ex-König des Rock in der rechten Hand hielt. Er ließ Shepherd noch einmal die Ereignisse schildern, die ihm bereits via Bentham und Salter übermittelt worden waren: Shepherds Tochter und Shepherds Bodyguard wurden vermisst. Die beiden waren letzte Nacht um ein Uhr zuletzt gesehen worden, als sie in Shepherds Mercedes S 600 vom »Riverside Hotel« losgefahren waren.


  »Haben Sie uns die Angaben zum Wagen im Einzelnen bereits durchgegeben?«, fragte Jacobson, als Shepherd mit seiner Schilderung fertig war.


  Shepherd sagte, ja, er habe alles herausgesucht, und vor zehn Minuten habe jemand aus dem Präsidium angerufen und sich alle wichtigen Informationen aufgeschrieben.


  Zwei junge Frauen kamen in den Raum. Die größere von ihnen trug ein Tablett mit zwei Kannen, einem Krug Milch, Zucker und zwei Tassen. Shepherd stellte die beiden als Birgit und Kelly vor. Kelly war eindeutig Shepherds Freundin, was unschwer zu erkennen war an der Art, wie Birgit ihr Angebot ablehnte, mit den Getränken zu helfen (Kaffee für Jacobson, Tee für Kerr), aber vor allem daran, wie sich diese Kelly von Shepherds freiem Arm umfangen ließ.


  »Jetzt kommt alles in Ordnung, John«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Jetzt ist die Polizei da.«


  Shepherd nahm einen Schluck, statt etwas darauf zu antworten.


  Um den langen Mahagonitisch mitten im Raum standen Queen-Anne-Stühle, aber niemand schien daran interessiert, sich zu setzen.


  »Es ist noch sehr früh für eine genaue Einschätzung«, sagte Jacobson. »Das Ganze könnte reiner Zufall sein. Vielleicht befindet sich Ihre Tochter gerade jetzt auf dem Weg nach Hause und hat nur vergessen, das Handy einzuschalten.«


  Shepherd wies auf den fehlenden Mercedes hin und den Verdacht der Polizei, was den dritten ausgebrannten Wagen betraf.


  »Das hat für die Techniker in der Werkstatt im Moment absolute Priorität«, sagte Jacobson. »Wir hören sofort von ihnen, wenn sie ein Ergebnis haben.«


  Der Gedanke, dass es der Werkstatt gelingen könnte, alle drei Autowracks, oder auch nur zwei von ihnen, ohne die zeitaufwendige Hilfe des FSS eindeutig zu identifizieren, erschien Jacobson äußerst unwahrscheinlich, er behielt seine Zweifel jedoch für sich.


  »Aber bis dahin könnte meine Tochter . . .«


  »Bis dahin haben wir noch andere Dinge zu tun, die ebenso wichtig sind«, unterbrach ihn Jacobson. »Wie man mir sagte, haben Sie beispielsweise nur mit einem der Musiker gesprochen, die im ›Riverside Hotel‹ abgestiegen sind?«


  »Das ist richtig. Mit Nick Bishop, aber . . .«


  »Dann müssen meine Leute auch mit den anderen reden, Mr Shepherd. Da mag einer etwas wissen, was dieser Bishop nicht weiß. Vielleicht kann er uns sogar sagen, wo Ihre Tochter ist.«


  Shepherd sah in seinen Brandy, hob ihn aber nicht an die Lippen.


  »Bitte, nennen Sie mich John«, sagte er und versuchte sein Starlächeln aufzusetzen. »Ich mache mir einfach Sorgen. Wer an meiner Stelle würde das nicht?«


  »Ich habe selbst eine erwachsene Tochter, äh, John«, antwortete Jacobson, ohne ihm den eigenen Vornamen zu nennen. »Sie können darauf vertrauen, dass wir alles tun, was getan werden kann. Aber jetzt muss ich noch etwas über diesen Perry Harrison wissen. Wie lange arbeitet er schon für Sie?«


  »Seit etwa acht Jahren. War mal ein SAS-Mann. Perry ist zu hundert Prozent solide und verlässlich. Das ist der andere Grund, der mich denken lässt . . .«


  »Ich brauche mehr Details über ihn. Geburtsdatum, den vollen Namen, seine Handynummer . . . die von Ihrer Tochter brauche ich übrigens auch.«


  »Die Handynummern?«


  Wenn tatsächlich passiert war, was Jacobson befürchtete, mussten sie die Telefondaten einsehen und genau feststellen, wann und mit wem die beiden zuletzt telefoniert hatten.


  »Das ist reine Routine, John, die üblichen Maßnahmen«, hörte er sich sagen.


  Das hatte er schon unzählige Male gesagt, und die Leute glaubten es immer wieder. Weil sie es glauben wollten.


  Shepherd wirkte plötzlich verloren, hilflos. Seine Freundin rettete ihn.


  »Du hast alle Informationen zu Perry oben im Büro, John«, sagte sie, immer noch von seinem linken Arm umschlungen. »In der Lohn-Software auf dem Laptop.«


  »O ja, natürlich. Daran habe ich gar nicht gedacht. Es kommt regelmäßig jemand, der sich für mich um diese Dinge kümmert, aber ich könnte Ihnen das alles gleich selbst heraussuchen, wenn Sie mögen.«


  »Das würde uns helfen«, sagte Jacobson.


  Kelly ging mit Shepherd hinaus, und auch Birgit verließ den Raum, nachdem sie noch einmal bestätigt hatte, wo sie letzte Nacht gewesen war, wann sie zurückgekommen war und January zuletzt gesehen hatte (gestern Morgen). Während sie warteten, schenkte sich Jacobson noch eine zweite Tasse Kaffee ein und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus, bevor Shepherd und Kelly zurückkamen. Kerr hatte keinen Tee mehr gewollt, er war ihm zu dünn. Kelly gab Jacobson einen Ausdruck mit den persönlichen Angaben zu Perry Harrison.


  »Ich habe Januarys Handynummer unten mit auf die Seite geschrieben«, sagte sie.


  Ihr Gesicht hatte etwas Elfenartiges, das Jacobson mochte. Er hoffte, dass Shepherd gut zu ihr war, wenn er gerade nicht damit beschäftigt war, seine Leber einzulegen. Wie er sah, hatte sie zwei Fotos mit an den Ausdruck geheftet. Das eine sah aus wie eine Kopie des Passfotos von Harrison, das andere wie eine Fankarte von Shepherds Tochter: Sie lächelte in die Kamera, trug enge Jeans, hatte schöne Beine und hielt eine glänzende Gitarre in den Armen.


  Er stellte die letzten gewohnten Fragen: Hatte January Freunde in der Gegend? Oder sonst jemanden, den sie eventuell spontan hatte besuchen wollen? Shepherd wies darauf hin, dass seine Tochter erst am letzten Wochenende aus L.A. eingeflogen war, und er selbst lebte auch erst seit einem Jahr wieder in Crowby.


  »Verstehe«, sagte Jacobson. »Falls January wieder auftaucht, was ich sehr hoffe, oder sonst etwas Wichtiges geschieht, rufen Sie mich bitte sofort an.«


  Er gab Shepherd seine Karte. Shepherd gelang ein Danke und sogar ein weiteres Lächeln. Es gab noch etliche schwierige Fragen, die Jacobson ihm würde stellen müssen, Fragen, die Shepherd womöglich nicht ganz so einfach beantworten konnte, aber die mussten warten, bis sie sicher waren, dass sich das Mädchen in Schwierigkeiten befand und um was für Schwierigkeiten es sich handelte.


  Auf dem Weg zurück nach Crowby hielten sie noch einmal am Brandort und stiegen diesmal beide aus dem Peugeot. Die wirklich auffällig attraktive Streifenpolizistin, die für Crowbys Umland zuständig war, hatte für den wenigen Verkehr, der hier an diesem kalten Septembermorgen durchkommen mochte, einen Kontrollpunkt errichtet. Absperrband markierte das Gebiet mit den geschwärzten, brandgeschädigten Bäumen auf beiden Seiten der Straße, und vier von Websters Männern suchten das Gelände ab. Einer von ihnen schien alles auf Video aufzunehmen, während seine drei Kollegen die Brandflecken auf dem Teer ausmaßen. Der Mann mit der Kamera unterbrach seine Arbeit für einen Moment und erklärte Jacobson, dass sie gerade erst angekommen seien und zunächst einmal eine Begehung des Tatortes machten. Mit ihrer tatsächlichen Arbeit hätten sie noch nicht begonnen. Jacobson nickte und beschloss, keinen Druck auszuüben, hörte er doch klar, was da zwischen den Zeilen mitklang: Haut bitte ab und lasst uns unsere Arbeit machen.


  »He. Hallo.«


  Die Stimme war schwach, aber es war eindeutig eine Stimme. Alle hörten sie und unterbrachen das, was sie gerade taten.


  »Hilfe.«


  Jetzt war sie noch schwächer, nur mehr ein fernes Flüstern. Die uniformierte Kollegin, PC Helen Dawson, deutete in die Richtung, aus der die Stimme ihrer Meinung nach gekommen war. Jacobson und Kerr folgten ihr in den Wald hinein. Sie gingen langsam und vorsichtig. Dawson deutete auf abgebrochene Zweige an den Bäumen und im Unterholz.


  »Hier ist erst vor Kurzem jemand durchgekommen«, sagte sie.


  »Das heißt, gestern Abend hat niemand die nähere Gegend abgesucht?«, fragte Jacobson.


  »Ich denke, sie haben wie gewohnt nach aus den Wagen herausgeschleuderten Personen und möglichen Verletzten gesucht, als sie den Brand unter Kontrolle hatten, Chef«, antwortete Dawson. »Aber ich bezweifle, dass sie so weit in den Wald hinein sind. Dafür gab es keinen Grund.«


  »Hil . . .«


  Die Stimme versiegte, aber es war klar, dass sie ihr näher kamen. Dawson korrigierte die Richtung, und Jacobson und Kerr folgten ihr, einer nach dem anderen, immer darauf bedacht, keine möglichen Spuren zu zerstören.


  Sein Kopf fiel zur Seite, als sie ihn entdeckten, und seine Augen schlossen sich. Offenbar hatte er die letzte Energie aus sich herausgepumpt und gab sich nun in ihre Hände. Dawson sprach erregt in ihr Funksprechgerät und rief einen Krankenwagen, während Kerr die festgezurrten Knoten des Seils zu lösen versuchte, es aber schnell wieder aufgab. Es war aussichtslos, und so nahm er sein scharfes, nicht genehmigtes Taschenmesser, das er im Dienst eigentlich nicht dabeihaben sollte, und zerschnitt das Seil. Anschließend machte er sich daran, die Schlösser der Handschellen zu knacken. Das waren absolut keine Spielzeugdinger, Kerr kannte die Marke aber nicht.


  Sie blieben bei ihm, bis der Krankenwagen kam und die Rettungssanitäter ihn auf einer Bahre aus dem Wald geschafft hatten. Perry hatte vollends das Bewusstsein verloren und nicht einmal mehr Wasser aus der Flasche Evian trinken können, die PC Dawson aus dem Handschuhfach ihres Streifenwagens geholt hatte. Mittlerweile wussten sie sicher, dass es sich um Perry Harrison handelte. Jacobson hatte seine Brieftasche in einer Reißverschlusstasche seiner Cargohose gefunden. Wer immer ihn in diese Lage gebracht und, der Gedanke lag nahe, auch January Shepherd etwas angetan hatte, war nicht an Harrisons Kreditkarten und seinen zehn frischen, sauberen Zwanzig-Pfund-Noten interessiert gewesen.
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  Annabel saß allein im Wohnzimmer des Cottage und klickte sich glücklich ins Internet. Als Brady aus dem Nebenhaus zurückgekommen war, hatte er Maria geholt, um sie ein weiteres Mal für ihre Heldentat zu belohnen, diesmal im Schlafzimmer. Annabel machte das nichts. Magha, das war sowieso vor allem ihr Ding, sie liebte es, weil sie verdammt gut darin war. Sie checkte den E-Mail-Account, den Sabrina, eines ihrer liebsten Zweit-Ichs, zurzeit benutzte. Während der letzten Tage war für Sabrina ein halbes Dutzend Mails eingegangen, alle vom selben Absender, jede neue noch verzweifelter als die vorigen.


  


  Sabrina,ich weiß, was Du getan hast, und es ist mir egal. Wenn Du meine Daten benutzt, um hier an Geld zu kommen, dann bedeutet das, dass Du tatsächlich hier bist. Ich vergebe Dir, mein Schatz, das tue ich wirklich. Ich will Dich nur sehen, Dich in den Arm nehmen und mit Dir tun, was ich bisher nur im Cyberspace mit Dir getan habe. Sag mir nicht, dass Du es nicht genauso willst. Vielleicht werde ich Dich noch ein bisschen härter bestrafen müssen, weil Du so böse warst. Aber ich würde Dir nie wirklich wehtun. Wenn Du Geld brauchst oder irgendwo unterkommen musst, kann ich Dir helfen. Mail mir oder komm in den Chatroom.


  Deine Dich liebende Gebieterin


  Julia


  Annabel lächelte und klickte die Löschtaste. Arme alte Julia Dove. Ihr war ihre Identität geklaut worden, zusammen mit fünf Riesen, und sie bot immer noch mehr an, wollte immer noch nicht glauben, dass ihre Seelenfreundin, die sie online kennengelernt hatte, letztlich ein Produkt ihrer eigenen Einbildung war, verbunden mit Annabels geschulter Fähigkeit, ihre Fantasien aufzunehmen und widerzuspiegeln. Julia war ein besonderer Fall: Annabels Oberidiotin. Die meisten der traurigen Gestalten, die man in den Chatrooms aufgabelte, benutzten zumindest zu Anfang Pseudonyme und behielten Etliches über sich und ihr tägliches Leben für sich. Aber Julia hatte sich immer mit ihrem tatsächlichen Namen eingeloggt und nie so getan, als wäre sie jemand anders. Schon nach kaum zwei Wochen Chatten, Messaging und Mailen hatte sie bereitwillig Versicherungs- und Steuernummer, Geburtsdatum, Adresse und ihren Lebenslauf herausgerückt. Was Julia als stürmische Romanze erlebt hatte, war für Annabel die leichteste falsche Verführung gewesen, die ihr je gelungen war.


  Sie lehnte sich einen Moment vom Computer zurück, zog an dem Joint, den sie sich selbst hatte drehen müssen, da Maria nicht da war. Maria war ernsthaft eifersüchtig auf Julia Dove gewesen, wie Annabel wusste. Beide spielten online alle nur vorstellbaren Rollen, aber Maria war tatsächlich unterwürfig und hatte wahrscheinlich gedacht, ein geschenkter Gaul wie Julia würde ihr gebühren, hätte sie doch zweifellos mehr Spaß an Doves Gefängniswärterszenarien gefunden (von denen einige, wie Annabel mittlerweile annahm, reale Hintergründe hatten). Annabels Geschmack bei Frauen, und auch bei Männern, ging exakt in die andere Richtung. Der Einzige, dem sie wirklich gehorchte, war Brady. Übergott und Meister Brady. Wenigstens glaubte er das.


  Sie löschte die Daten noch ein zweites Mal mit dem Sicherheitslöschprogramm und sorgte wie immer dafür, dass nichts mehr auf dem Computer war, was nicht darauf sein sollte. Adrian würde hinterher sowieso noch mal nachsehen, und es gefiel ihr, ihn mit ihrer Gründlichkeit zu beeindrucken. Halte deinen Hausfreak bei Laune, auch wenn Sir Brady dich nicht mit ihm vögeln lässt. Sie nahm einen weiteren tiefen Zug. Es hätte ihr Spaß gemacht, Dove zu antworten und zu sehen, wie weit sie die Gute zu bringen vermochte. Aber ihre strikte Regel, »Kein Kontakt mehr, sobald alle nötigen Daten gewonnen sind«, duldete keine Ausnahme. Nicht jeder Idiot war so verzweifelt wie Julia, obwohl es den meisten zu peinlich war, zuzugeben, dass man sie hereingelegt hatte, weshalb sie letztlich den Mund hielten. Wobei das nicht immer so war. Es gab einige, die gleich zur Polizei liefen und sogar versuchten, einen ausfindig zu machen und einem Fallen zu stellen. So wurden die Leute am Ende erwischt. Weil sie zu faul und zu gierig waren und aus demselben alten Acker immer noch mehr herausholen wollten, obwohl es da draußen doch Felder über Felder gab, die nur auf einen warteten, reich, fruchtbar und unbestellt.


  Sie sah durch den Rest ihrer neuen Mails in dem Account. Nichts davon sah vielversprechend aus. Nach Hunderten von Stunden, die sie bereits darauf verwandt hatte, verfügte Annabel über die fast schon instinktive Fähigkeit, die Zeitverschwender von den wahren potenziellen Kandidaten zu unterscheiden. Man spielte mit irgendeinem gelangweilten Bürohengst im Chatroom, gab ihm eine E-Mail-Adresse und hörte nie wieder was von ihm. Oder wenn doch, dann, weil er immer noch mit seinen Rollenspielen weitermachen wollte und einen für seine primitive Selbstbefriedigungsfantasie brauchte. Aber sobald man solche Typen etwas über ihr wirkliches Leben fragte oder ihnen irgendwelche Schwachsinnsgeschichten erzählte, um ihnen die gewünschten Daten aus den Rippen zu leiern, lösten sie sich in nichts auf: Ende und aus, zerstoben im völligen, ewigen Schweigen des elektronischen Alls. Aber das Tolle am Cyberspace war seine endlose Größe. Man musste nur dranbleiben, Stunde um Stunde. Dann irgendwann, und nicht zu selten, kam der Erfolg. Die Einsamen und Leichtgläubigen. Die Verzweifelten, die bereit waren, allen gesunden Menschenverstand fahren zu lassen und zu glauben. Magha, das hieß »Narr« und war ein Wort, das sie von den hochorganisierten nigerianischen Betrügerbanden übernommen hatten, den Weltbesten darin, Idioten auf elektronischem Weg ihr Geld und ihre Identität zu stehlen. Ein Magha am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen, lautete Bradys kleiner, aber wahrer Wahlspruch.


  Sie versuchte es mit einem anderen Account und fand gleich, wonach sie suchte.


  


  Sabrina,natürlich glaube ich Dir, Liebste, und ich hasse es, argwöhnisch zu klingen. Ja, ich werde als Bürge für Dich auftreten und ganz sicher den Brief an die russischen Behörden schicken, den Du brauchst. Aber ich verstehe nicht ganz, warum Du auch noch meine Führerscheinnummer willst, nachdem ich Dir doch schon meine Adresse gegeben habe. Bitte erkläre es mir noch einmal, damit ich es verstehe. Natürlich will ich Dir helfen und freue mich bereits jede Minute jedes einzelnen Tages darauf, dass Du ausreisen kannst und ich endlich meine schöne Prinzessin in den Armen halte.


  Dein williger Diener


  Roy F.XXXXX


  Sie öffnete Adrians Datenbank und sah durch Roy F.s Daten. Sein Name und seine Adresse waren überprüft, genau wie seine Angabe, er habe ein eigenes kleines Baugeschäft. Adrian hatte die Bemerkung hinzugefügt, dass sie ihn wahrscheinlich schon so benutzen konnten, auch wenn er sich sträubte, noch mehr herauszurücken. Annabel klickte auf Antworten. Nicht nötig, Ad, dachte sie. Roy ist absolut reif. Der gibt uns alles, was wir von ihm brauchen. Der Kerl ist ein Trottel, der kaum weiß, wie sein Name geschrieben wird. Er hat keine Ahnung, dass er sich auch an eine richtige Agentur wenden könnte. Ein kleiner Wochenendtrip nach Moskau, mit einem netten Hotel, und er könnte sich seine zukünftige russische Braut gleich vor Ort aussuchen. Einer der Tricks, das hatten sie festgestellt, bestand darin, immer leicht unglaubwürdig zu sein. Da bekam man zwar weniger Leute an die Angel, wusste aber, dass die, die trotzdem anbissen, wirklich absolute Vollidioten waren. Sie legte den Joint in den Aschenbecher und schrieb ihre ersten zwei Sätze:


  


  Roy, ich heiß wegen deine E-Mail.


  Ich immer denken an dich wenn unter Dusche.


  Oben im Cottage stellte Adrian gerade fertig, was für ihn ein guter, endgültiger Schnitt war. Er hörte sich den Ton des Films über Kopfhörer an, einmal, weil er möglichst genau arbeiten wollte, dann aber auch, um Marias ekstatische Schreie aus Bradys nahem Schlafzimmer nicht hören zu müssen. Das Cottage war für ihr Projekt zwar gleich in mehrfacher Hinsicht ideal, eine gute Lärmdämmung hatte es jedoch nicht. Bradys Idee war gewesen, eine Art Best of -Zusammenstellung zu verschicken, damit das Medieninteresse nicht versiegte, bevor sie ihren nächsten öffentlichen Schritt taten. Zur Überbrückung gewissermaßen. Das war keine sonderlich schwierige Aufgabe gewesen, Adrian hatte einfach die zentralen Sequenzen der ersten drei Filme zusammenkopiert und die Szenen zur Erhöhung des dramatischen Effekts neu geordnet. Das einzige Problem war der Text gewesen, den Brady zwischen die Szenen gemischt haben wollte. Brady hatte ihn sein »Manifest« genannt, für Adrian klang das alles jedoch wie Bradys gewohnter, standardmäßiger Filmwissenschaftsscheiß, mit dem er am Ende an der Uni nichts hatte werden können. Das »Fragwürdige« der modernen, visuellen Kultur war laut Mr B. ihre »mangelnde Authentizität«, ihre Unfähigkeit, »aus sich auszubrechen«, um so »wirkliche Erfahrung« einzufangen. Indem es wirkliche »Angst« und wirklichen »Schrecken« auf den Bildschirm brachte, gelang ihrem Kunstterrorismus-Projekt die Flucht aus dem »Gefängnis selbstbezüglicher Künstlichkeit«, wodurch es den Film auf »seine wahre Bestimmung« zurückführte. Und so weiter. Gott allein wusste, was sie am Nachrichtentisch der ›Sun‹ daraus machen würden, hatte Adrian gedacht, aber dennoch alles wie gewünscht eingefügt. Wort für Wort, mit der ganzen Prätention.


  Er sah sich den Film noch mal im Schnelldurchlauf an und hielt nach Fehlern Ausschau, aber es schien alles zu stimmen, bis auf einen Schreibfehler im allerletzten Bild.


  


  Die Kunst schläft nie.


  


  Angst macht frei.


  


  Mehr Wirrlichkeit folgt.


  


  


  Er verbesserte den Fehler, sicherte die Datei und rief für ein paar Sekunden die Webcam auf. January Shepherd lag immer noch auf dem Bett und schien schlafen zu wollen. Er sah sie nicht gerne an, war er doch genauso für ihre Lage verantwortlich wie die anderen. Nein, das stimmte nicht ganz. So als Frau sah er sie schon gerne an. Was er nicht mochte, war die Vorstellung, was da wohl in ihrem Kopf vorging, die Gefühle, für die sie, und damit auch er, verantwortlich waren. Es ist ja nicht für immer, sagte er sich. Was sie da taten, war längst nicht das Schlimmste auf dieser Welt und zum Beispiel absolut nicht zu vergleichen mit dem, womit ein kampfüberdrehter Soldat in einer der kriegsgeschüttelten Gegenden dieser Welt durchkam. Das musste er sich immer neu sagen und vorne in seinem Kopf behalten. Letzte Nacht hatte er wieder von der Frau in Coventry geträumt. Aber da hatte Brady auf seine ihm eigene, verdrehte Weise recht. Es war ein Unfall gewesen, oder etwa nicht? Das hatte doch so nicht passieren sollen. Wenn man es richtig betrachtete (so, dass er das hier überleben und hinter sich bringen konnte), war es genauso der Fehler der Frau gewesen wie der von irgendwem sonst. Im Übrigen war das alles sowieso bald vorbei, da bestand kein Grund, noch kalte Füße zu kriegen. Diese January Shepherd war, wie schon die anderen vor ihr, nichts als eine Spielfigur, ein Mittel zum Zweck. Er betrachtete sie noch ein paar Sekunden, schloss dann das Webcam-Fenster und nahm den Kopfhörer ab. Endlich herrschte Ruhe im Haus. Nicht mal ein Flüstern war mehr zu hören. Vielleicht waren Brady und Maria ja endlich fertig und vielleicht sogar nach unten gegangen.


  Von Anfang an war Maria diejenige gewesen, aus der Adrian am wenigsten schlau wurde. Er hatte sie das alles einmal spätabends gefragt (das war noch in Watford gewesen), als Brady und Annabel ins Bett gegangen waren und Brady sie mit den Worten entlassen hatte, dass ihre »Dienste« bis zum nächsten Morgen nicht mehr gebraucht würden. Warum machst du das?, hatte er sie gefragt. Warum lässt du dir diese Scheiße gefallen? Sie hatte damals eine wirkliche Karriereaussicht gehabt und an einer sündteuren amerikanischen Produktion drüben in Elstree mitarbeiten sollen, stattdessen aber alles hingeschmissen und sich Bradys »Projekt« angeschlossen. Adrian hatte auf eine Antwort gehofft, etwas Persönliches. Aber nein. Maria hatte ihm nur die üblichen Sprüche aufgetischt, die man bei jeder Fetischnacht an der Theke zu hören bekam. Es sei nur legitim, jeder könne sich den Lebensstil aussuchen, der ihm gefiel. Wer konnte schon sagen, woher Verlangen kam? Ob es angeboren oder anerzogen war? Und wen hatte es schon zu kümmern, wenn es genau das war, was jemand wollte, brauchte, wonach er sich sehnte? Natürlich habe sie es auch mit normalem Sex probiert, aber da sei sie vor Langeweile beinahe umgekommen. Brady gebe ihr, was sie brauche. Es sei fast so, als sehe er direkt in ihre Seele. Am Mittwoch, nach dem Tod der Frau in Coventry, hatte Adrian sie wieder gefragt, als Brady sie beide losgeschickt hatte, um den gebrauchten Volvo zu kaufen. Warum ausgerechnet Brady und Annabel? Glaubte sie nicht, dass die beiden es zu weit trieben? Sie tun den Menschen wirklich weh, Maria, sagte er zu ihr, als sie an einer Ampel in Aston standen, und sie zwingen dich dazu, es auch zu tun. Adrian musste sich noch an die Pedale und den Winkel des Steuers gewöhnen. Genau das ist es, sagte sie. Es ist real. Die beiden sind keine Amateure, die irgendwie rummachen, und deshalb werde ich ihnen immer dienen. Immer. Egal, was kommt. Sie sagte noch mehr, absolut idiotisches Zeugs. Dass Brady ein Genie sei, zum Beispiel, und die Welt das eines Tages auch begreifen werde. Ab da hörte er ihr nicht mehr zu, sondern blendete ihre Stimme aus und konzentrierte sich aufs Fahren. Ich bin allein, hatte er gedacht, völlig allein mit drei Wahnsinnigen.


  Bevor er den neuen Film verschickte, musste er noch Bradys Zustimmung einholen. Aber er wollte nichts überstürzen, lieber saß er hier noch ein paar wertvolle, einsame Minuten. Keiner von denen wusste, wie lange es tatsächlich dauerte, so einen Film zu machen. Ganz gewiss nicht Brady. Brady konnte langweilige Texte von Barthes, Baudrillard und Derrida zitieren, bis die Kühe reingetrieben wurden. Was er sein ganzes Studium aber tunlichst vermieden hatte, war, irgendwo praktisch Hand mit anzulegen. Brady wurde nicht müde, sie daran zu erinnern, dass er Theoretiker sei, ein Visionär, sie dagegen, womit vornehmlich Adrian und Maria gemeint waren, bloße Laufburschen, das technische Personal, das seine Ideen in die Tat umsetzte. Das war natürlich der reine Schwachsinn, aber so war es von Beginn an gewesen. Adrian hatte nie etwas dagegen gesagt, genauso wenig wie gegen die Sexspiele und die Hirnfickerei, denn er hatte seine eigene Agenda, seine eigenen Ziele. Annabel kam in Bradys Ich-bin-der-große-Ideenproduzent-Rap nicht vor, weil sie theoretisch wie praktisch kaum andere Ambitionen hatte, als Bradys ewige, hirnlahme Freundin zu sein (wenn ein Soziopath wie Brady überhaupt so etwas Gewöhnliches und Alltägliches haben konnte wie eine Freundin). Doch Adrian wollte Annabel nicht Unrecht tun, sie hatte ein wirkliches Talent für die Identitätsjagd im Internet entwickelt, da war sie mindestens so gut wie Maria. Eigentlich gab es, wie Adrian plötzlich begriff oder zumindest deutlicher als zuvor sah, nur eine Person im Projekt, auf die sie jetzt, wo alles lief, leicht verzichten könnten. Er tippte spielerisch auf die Tasten des Laptops vor sich, ganz in Gedanken versunken: B-R-A-D- . . . Er hielt den Finger auf den letzten Buchstaben gedrückt und sah, wie er das Notizzettelfenster unten auf dem Bildschirm füllte: BRADYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYY

  


  Das Problem war, dass außer Adrian keiner von ihnen das auch nur im Ansatz kapierte.


  


  Brady öffnete die Tür des Nebenhauses und ging hinein. Maria folgte ihm mit einem Tablett in den Händen. Darauf standen ein Tetrapak Orangensaft und ein Teller mit Hüttenkäse, Salat Niçoise und französischem Brot. Der Teller war aus Pappe, das Besteck aus Plastik. Beide, Brady und Maria, trugen schwarze Jeans und schwarze Hemden, was nach Bradys Wunsch an eine Art Uniform erinnern sollte. Brady gab sich dieses Mal keine Mühe, leise zu sein. Er wollte, dass ihr Opfer sie hörte, wollte, dass dem Mädchen das Adrenalin ins Blut schoss. Er rief ihr Bild auf den Bildschirm des Laptops. Sie saß auf dem Bett und lauschte angestrengt. Er bedeutete Maria, ihm zu folgen, und stieg die Treppe hinauf, wobei er mit den Füßen gegen die hölzernen Stufen polterte. Das Vorhängeschloss war ein kompliziertes Ding, das dreifach gesichert war und ihm jedes Mal mehrere Versuche abverlangte, es zu öffnen. Als er es endlich geschafft hatte, schob er den Riegel zurück, drückte die Tür auf und drängte Maria vor sich in den Raum. Sie stellte das Tablett auf den winzigen Bambustisch am Fuß des Betts. Es war ein hässliches, billiges Ding, das sie auf dem Dachboden gefunden hatten. Bei ihrem Einzug ins Cottage hatte das kleine Gästezimmer noch ziemlich heimelig gewirkt, aber sie hatten bis auf das Notwendigste alles ausgeräumt. Ihr Opfer sollte nichts Tröstendes um sich haben.


  January Shepherd blieb auf dem Bett sitzen. Sie bewegte sich nicht, sondern starrte sie nur an. Vielleicht versuchte sie etwas in ihren Augen oder an den Lippen zu erkennen, die durch die schmalen Öffnungen ihrer Strumpfmasken sichtbar waren. Maria hatte gefragt, wozu sie die Masken immer noch bräuchten, jetzt, nachdem sie ihr Opfer hier oben sicher eingesperrt hatten. Brady hatte ihr daraufhin erklärt, die Masken fügten der Gleichung eine weitere Variable der Unsicherheit hinzu: Vielleicht hatte January ihre Phantombilder und das Videomaterial gesehen, aber so würde sie nicht sicher wissen, wer sie denn nun entführt hatte, die berühmte Videobande oder doch jemand ganz anderer.


  Brady hielt seine vorher eingeübte Rede.


  »Etwas zu essen, etwas zu trinken. Alles für dich. Meine Kollegin wird dir jetzt die Handschellen abnehmen und das Klebeband entfernen, falls du versprichst, dich ruhig zu verhalten. Kein Schreien, kein Rufen, kein Versuch, irgendwas Dummes anzustellen. Einverstanden?«


  January sah die beiden ein, zwei Sekunden lang an, reglos. Dann senkte sie den Blick und nickte.


  Maria hatte Schwierigkeiten, das Klebeband herunterzubekommen, bis sie endlich die Finger unter ein Ende bekam und genug davon zu fassen kriegte, um es mit einem Ruck herunterzureißen. January jaulte laut auf, aber Brady achtete nicht weiter darauf. Maria schloss die Handschellen auf und hängte sie sich an den Gürtel.


  »Wer sind Sie? Was soll das alles . . .«


  Maria schlug sie, wenn auch nicht so grob, wie Annabel es getan hätte.


  »Wenn er sagt, du sollst ruhig sein, meint er es auch so. Verstanden?«


  January rieb sich das Gesicht, wo Maria sie erwischt hatte. Die Bewegung war langsam, unbeholfen, eckig, was daran lag, dass ihre Arme nach all den Stunden in Handschellen steif und unbeweglich waren. Die Handgelenke waren rot und geschwollen.


  Sie nickte wieder.


  »Das ist schon besser«, sagte Brady. »Halt den Mund, dann kommst du hier vielleicht heil wieder heraus.«


  Maria schob den kleinen Tisch ein Stück heran, damit January an das Essen kam, ohne aufstehen zu müssen.


  »Siehst du«, sagte Brady. »Mach es uns recht, dann machen wir es auch dir recht.«


  Er zog sich zur Tür zurück, Maria folgte ihm. Sie wandten noch einmal die Köpfe, um ihr Opfer anzusehen, bevor sie hinausgingen. January hatte das Essen noch nicht angerührt, sondern verfolgte jede Bewegung ihrer Peiniger. Brady studierte ihr Gesicht und glaubte zu sehen, wie sich eine Frage auf ihren Lippen formte, eine von Hunderten, die ihr im Kopf brennen mussten. Er fischte den Schlüssel aus der Tasche und hielt den Zeigefinger der anderen Hand an die Lippen.


  »Kein Wort«, sagte er. »Sprich nicht einmal laut mit dir selbst.« Er nahm die Hand etwas tiefer und fuhr sich mit der flachen Kante über die Kehle. »Kein Wort, sonst . . .«
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  Jacobson tat, was er immer zu tun versuchte, wenn einer seiner Fälle plötzlich über die Maßen ernst wurde: Er murmelte eine Entschuldigung, ging in sein Büro, machte die Tür hinter sich zu, setzte sich an seinen Schreibtisch und dachte nach. Diesmal entschuldigte er sich damit, dass er nachfragen müsse, wie es in Birmingham, Coventry und Wolverhampton stehe. Nahm man die vier beteiligten Dezernate zusammen, waren jetzt insgesamt vierundzwanzig Beamte an der Operation Icarus beteiligt. Dazu genossen alle Ersuche um sofortige Hilfe bei den Ermittlungen absolute Top-Priorität, im gesamten CID, bei den Spurensicherern und den uniformierten Kollegen. Das hatte vor zehn Minuten Jacobsons unangenehmes Gespräch mit Greg Salter ergeben, der zuvor seinerseits eine (zweifellos selbstbeweihräuchernde) Unterredung mit »Dud« Bentham gehabt hatte. Jacobson erledigte seine drei Anrufe einen nach dem anderen, da er sie möglichst schnell vom Tisch haben wollte. Das Team in Birmingham versuchte, die Bande zu lokalisieren. Die Anmietung teurer Wohnungen mit gefälschten Kreditkarten und Referenzen konnte sich als Muster erweisen, das sie zum aktuellen Unterschlupf der Art-Gang führte. Coventry konzentrierte sich auf Fahrzeuge und Fahrtrouten: erstens auf die Autovermieter und auf potenzielle zukünftige Anmietungen durch die Gang, zweitens auf den Verbleib des weißen Transits, der mit der Bande in Verbindung gebracht wurde, und drittens (was mit Punkt eins und zwei korrespondierte) auf die Analyse des Videomaterials der lokalen Autobahnen, um so zumindest einen Teil der Fahrtroute der beiden BMWs zu ihrem Hinterhalt und dem Schauplatz des Brandes aufzudecken.


  Coleman, der Birminghamer DI, war nicht zu erreichen. Jacobson probierte es unter sämtlichen drei Nummern, die er von ihm hatte. Bei der letzten wurde er zu DS Barber umgeleitet.


  »Barber, Junge, ist Ihr Boss verloren gegangen?«, fragte Jacobson.


  »Nein, Chef. Er ist beim Super und versucht ihm zusätzliche Leute abzuringen.«


  »Gibt es bei euch Neuigkeiten?«


  Barber sagte, die kurze Antwort darauf laute Nein. Die lange Antwort sei, dass sie sich immer noch durch die immense Liste der Mietagenturen wühlten, die gehobene Immobilien in der Stadt anböten, nach wie vor mit einem besonderen Blick auf zentrale Lagen. Als Nächstes versuchte es Jacobson in Coventry, wo DCI Nelson gleich ans Telefon ging: Auch bei ihm gebe es nichts Neues, allerdings hätten sie immer noch Stunden über Stunden an Videomaterial durchzusehen, meinte Nelson, und vielleicht tauche da ja noch etwas auf. Blieb noch DI Monroe in Wolverhampton. Monroes Leute nahmen die Anrufe aus der Öffentlichkeit entgegen, die über die eigens eingerichteten Operation-Icarus-Nummern eingingen. Das CID Wolverhampton sollte die erste Einschätzung der Anrufe vornehmen und die interessanteren, die es sich weiterzuverfolgen lohnte, in die Ermittlungen »einspeisen«. Die Nummern waren seit gestern Nachmittag freigeschaltet, aber bisher waren nur die üblichen Müllanrufe hereingekommen: Die Verlorenen und Einsamen sahen die hochgehängten Ermittlungen und die eigens ausgegebenen Telefonnummern als offene Einladung für Scherzanrufe, arglistige Anschuldigungen (oft, um persönlichen Feinden eins auszuwischen) und völlig verrückte, absolut durchgedrehte Meinungsäußerungen.


  Als Jacobson sie an den Hörer bekam, bestätigte DI Monroe, dass es auch diesmal nicht anders war. Heute Morgen, erzählte sie ihm, habe bereits einer angerufen, der behauptete, die Art-Gang bestehe aus Aliens, die ihre Opfer entführten, um wissenschaftliche Experimente mit ihnen zu machen, und ein anderer habe seinen Nachbarn beschuldigt, der sich letztlich als siebzigjähriger Gemeindevorsteher mit einem lauten Hund entpuppt habe.


  »Was zu erwarten war«, sagte Jacobson.


  »Ja, leider«, antwortete Monroe. »Aber es könnte sein, dass wir endlich mit dem Sarg weiterkommen.«


  »Was? Der FSS ist damit schon durch?«


  Jacobson lehnte sich überrascht auf seinem Stuhl zurück. Im Fernsehen wurden selbst die komplexesten spurentechnischen Analysen innerhalb von Stunden durchgeführt. Im wirklichen Leben dauerten selbst dringende Untersuchungen Tage, manchmal Wochen.


  »Nein, das nicht«, sagte Monroe. »Ich rede von seiner Herkunft. Es gibt nicht so viele Hersteller für solche Dinger, wie man annehmen sollte. Ganz sicher nicht, wenn man sich nicht mit recycelter Pappe oder Korbware zufriedengeben will, sondern etwas möchte, das wie ein traditioneller Holzsarg aussieht.«


  Jacobson stand jetzt auf, ging mit dem schnurlosen Telefon hinüber ans Fenster und sah hinunter auf den mittäglich geschäftigen, Fußgängern vorbehaltenen Platz vor dem Präsidium, während Monroe ihn über die Einzelheiten ins Bild setzte. Wie eine genauere Prüfung ergeben hatte, war der Sarg, den die Art-Gang in Crowby und Wolverhampton benutzt hatte, von der Bande für ihre Zwecke besonders hergerichtet worden. Sie hatten ihn mit rotem Satin ausgeschlagen, dunkel lackiert, Atemlöcher hineingebohrt und die Beschläge ausgetauscht. Ursprünglich hatte es sich um einen einfachen Sarg aus unbehandelter Kiefer gehandelt, was bei billigen Selbstbaumodellen offenbar die Regel war. Charakteristisch waren die vier Griffe aus Seil, zwei an jeder Seite.


  »Mein DS denkt, wir könnten die Zahl der möglichen Bezugsquellen eventuell auf unter ein halbes Dutzend reduzieren«, schloss Monroe. »Das könnte eine hilfreiche Fährte sein, meinen Sie nicht?«


  Jacobson stimmte ihr zu, bedankte sich höflich und legte auf. Es war fast ein Uhr. Unten auf dem Platz schlenderten Büroangestellte und Einkäufer gemächlich durch die Herbstsonne. In der Nacht war es bitterkalt gewesen, wie schon die ganze Woche, am späten Vormittag jedoch hatte der Wind nachgelassen und die Luft sich merklich aufgewärmt.


  Er setzte sich zurück hinter seinen Schreibtisch und griff nach seinem Notizbuch und dem mit seinen Initialen versehenen Parker-Kuli, den ihm seine Tochter Sally zu Weihnachten geschenkt hatte. Der Computer war schon okay, aber wenn Jacobson seine Gedanken in irgendeine logische Ordnung bringen wollte, waren ein Stift und ein Stück Papier nach wie vor seine erste Wahl. Es gab eine Reihe Dinge, die ihm in diesem Fall, oder besser: diesen Fällen, Kopfzerbrechen bereiteten, und die meisten von ihnen ließen sich unter einem Begriff zusammenfassen. Er schrieb das Wort in Großbuchstaben vor sich hin: ESKALATION.Eine lange Minute sah er es an. Die ersten beiden Opfer waren in die Sache hineingelockt worden und freiwillig mit ihren Entführern mitgegangen. Bei den nächsten beiden hatte die Bande Gewalt angewandt, und das letzte Opfer war mit Hilfe einer Autofalle überwältigt und ein Mann dabei halbtot an einen Baum gefesselt zurückgelassen worden. Das war die eine Seite der Geschichte. Die andere hatte mit dem letzten Opfer zu tun: der Tochter eines reichen, berühmten Mannes, der es für wert erachtete, einen Vollzeit-Bodyguard zu beschäftigen. Wobei, wie ihm Kerr und Steve Horton übereinstimmend versicherten, das Opfer selbst schon fast so etwas wie ein Star war, vielleicht nur noch ein, zwei Stufen vom ganz großen Ruhm entfernt. Auch die Art ihrer Gefangennahme gab Anlass zur Sorge. Es bestand so gut wie kein Zweifel, dass sie ebenso sorgfältig geplant wie durchgeführt worden war. Wobei die Sorge noch durch ein weiteres Kriterium vergrößert wurde, das diese Entführung von den vier anderen unterschied. Von der Toten einmal abgesehen, war keines der früheren Opfer länger als ein paar Stunden in der Gewalt der Bande gewesen, sie waren alle bereits am nächsten Morgen, direkt nach Tagesanbruch, gefunden worden oder hatten sich befreien können. Nur January Shepherd wurde jetzt bereits seit zwölf Stunden vermisst, es gab keine Spur von ihr in der Nähe der Brandstelle, und die Bande hatte sich noch nicht gemeldet. Jacobson schrieb die einzelnen Punkte auf und las sie noch einmal durch.


  


  ESKALATION:Opfer: zum Mitgehen verführt – zufällig ausgewählt u. gewaltsam verschleppt – bewusst ausgewählt (?) u. gewaltsam verschleppt (+ Hinweise auf sorgfältige Planung).Zunahme der Gewalt: vorgetäuschtes Begraben – vorgetäuschtes Erhängen – brutaler Angriff auf Bodyguard.


  Zunehmende Dauer der Entführung.


  GROSSE SORGE:J.Shepherd seit 12Stunden abgängig. WANN wird sie freigelassen? Wird sie überhaupt freigelassen?


  Jacobson schloss sein Notizbuch. Er bekam immer mehr das Gefühl, dass die Art-Gang ihre Spielchen mit der Polizei zu spielen versuchte, ganz nach dem Motto: »Ihr seid zu dumm, um uns zu erwischen.« Da waren die Videoaufnahmen der einzelnen Bandenmitglieder, die an die Medien verschickten Filme und jetzt auch noch die demonstrativ verbrannten BMWs und der im Krankenhaus liegende Bodyguard. Ohne die BMWs und den schwer verletzten Harrison würde January Shepherd höchstens, wenn überhaupt, als gewöhnliche, nicht übermäßig dringlich vermisste Person gelten, als eine gesunde, vorübergehend nicht auffindbare Erwachsene, nach der wenigstens noch weitere achtundvierzig Stunden nicht aktiv gesucht werden würde. Es war ganz so, als tanzte er, als tanzte das ganze CID nach einer vorgegebenen Musik, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Williams und Smith hatten die Berichte der letzten Nacht durchgearbeitet, Mick Hume sich noch einmal die Videobilder vorgenommen. Aber plötzlich war all diese notwendige Arbeit unterbrochen. Hume war im Crowby General Hospital und wartete auf das medizinische Verdikt der Ärzte, die sich um Perry Harrison kümmerten. Harrison war auf dem Weg ins Krankenhaus nicht wieder zu Bewusstsein gelangt und sofort auf die Intensivstation gebracht worden. Von Unterkühlung war die Rede, vielleicht auch einer Gehirnerschütterung. Die Ärzte hielten sich mit einer genauen Diagnose aber noch zurück, und umso mehr mit einer Prognose. Bis Jacobson Gewissheit hatte, wie die Dinge standen, brauchte er jemanden direkt vor Ort, Mick Hume, falls Harrison sich plötzlich erholte und fähig war, über die Geschehnisse zu berichten. Williams und Smith waren unterwegs nach Boden Hall. Es gab dort noch Personal, mit dem Jacobson und Kerr nicht gesprochen hatten. Jacobson wollte eine vollständige Liste aller auf dem Anwesen Beschäftigten sowie eine ähnliche Liste der letzten Besucher. In Erfahrung zu bringen war dabei, wann die einzelnen Personen January Shepherd zuletzt gesehen und gesprochen hatten.


  Auf dem Weg nach draußen griff er sich seinen Mantel. Der plötzlichen Wetterbesserung war nicht zu trauen, und er konnte den Mantel auf Kerrs Rücksitz liegen lassen, falls er ihn nicht brauchte. Sie mussten ins »Riverside Hotel«, um die Mitglieder von Alice Banned zu befragen, was Jacobson persönlich tun wollte. Bisher hatten sie allein John Shepherds Aussage und wussten damit nur aus zweiter Hand, dass dessen Tochter bis nach Mitternacht im Hotel gewesen war. Und Jacobson hielt einen Mann, der nicht viel jünger war als er selbst, aber morgens um elf in Badeshorts und Gucci-Schlappen bereits halb betrunken Brandy kippte, nicht gerade für den verlässlichsten Zeugen der Welt.


  Er nahm den Aufzug hinunter zum Hinterausgang und ging auf den Parkplatz hinaus. Kerr wartete bereits auf ihn und kaute auf einem Kantinensandwich.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie so lange auf sich warten lassen, hätte ich was Richtiges gegessen, Frank«, sagte er und gab Jacobson eine braune Papiertüte, die ein zweites Kantinen-Take-away enthielt, ein Speck-Salat-Tomaten-Sandwich und ein Scotch Egg.


  »Staatsaffären, Ian«, sagte Jacobson. »Salter zeigte sich übrigens überrascht, dass wir den Fall noch nicht gelöst haben. Wir müssen über den Tellerrand hinausdenken, sagt er, und ich glaube nicht, dass er damit die Kantinenteller meint.«


  Kerr lachte und schloss den Wagen auf.


  »Dann reißen wir uns doch am besten mal am Riemen und holen alles aus uns heraus.«


  »So ist es, alter Junge. Und schon entdecken wir einen Silberstreif am Horizont und haben den Überblick.«


  Jacobson stieg ein und schwieg. Schleimer-Greg zusätzliche Mittel aus den Rippen zu leiern, wäre vergleichsweise amüsant, wenn es sich nicht um eine derart üble Entführung handeln würde und DCI Frank Jacobson nicht so drängend bewusst gewesen wäre, dass er trotz all seiner vergangenen Erfolge und seiner Denk- und Systematisierungsanstrengungen nicht den blassesten Schimmer hatte, wo sie mit der Suche anfangen sollten.
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  Jacobson und Kerr gingen den langen, renovierten, mit neuem Parkett ausgelegten Korridor zum Garten des »Riverside Hotels« hinunter. Seit Jacobson ein Verhältnis mit Alison Taylor hatte, war er ein regelmäßiger Gast in Crowbys angesehenster Herberge, aber sein Besuch heute war seitdem der erste in offizieller Mission. An Abenden, wenn Alison noch arbeitete, er aber schon Feierabend hatte, verbrachte er nicht selten eine Stunde in einer der ruhigeren Bars und wartete darauf, dass ihre Schicht zu Ende ging. Manchmal traf er dabei Kenneth Grant, einen pensionierten Englischlehrer, der kaum zehn Minuten zu Fuß entfernt an der Riverside Terrace wohnte und seine Spaziergänge mit dem Hund gerne mal auf ein Glas unterbrach. Grant war eine wandelnde Bibliothek. Er wusste alles über Bücher, große und kleinere Ideen und die Art Themen, die nicht zum täglichen Gesprächsstoff eines CID-Inspectors gehörten. Jacobson hatte Grant auf die gleiche Weise kennengelernt wie Alison: als zufälligen Zeugen bei Ermittlungen, die ansonsten nichts mit seiner friedlichen, wohlgeordneten, zivilisierten Existenz zu tun hatten.


  Letzten Endes bestand Jacobsons Selbstbild und -verständnis darin, dass er das, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, für Menschen wie Grant und Alison tat. Menschen, die sich nicht mordend, stehlend, betrügend oder schlagend durchs Leben bewegten und vor denen geschützt werden sollten, die es taten. Das »Riverside«, so begriff er, war in letzter Zeit zu einer Art Oase für ihn geworden, einem Ort, an dem er weit öfter Licht als Schatten fand. Obwohl das heute, so dachte er, anders sein mochte.


  Kerr schob die Glastür zur Seite, und sie traten hinaus an die frische Luft. Alison war im Moment nicht im Hotel, sondern zu einer Besprechung ins regionale Büro der Hotelkette in Leamington Spa gefahren. Alles in allem, dachte Jacobson, war es wahrscheinlich ganz gut so, verhinderte es doch eventuelle missliche Interferenzen seines Privatlebens mit seinen beruflichen Aufgaben. Obwohl die Angestellten genau wussten, wer er war, hatte er an der Rezeption vorschriftsgemäß seinen Ausweis gezeigt.


  Die Bandmitglieder von Alice Banned erwarteten sie. Sie saßen an zwei Tischen neben einem Zierteich in einer entlegenen Ecke der Gartenanlage, weit entfernt von möglichen Lauschern. Jacobson und Kerr setzten sich auf zwei leere Stühle am zweiten Tisch. Der Park war einer der großen Vorzüge des Hotels. Er stammte noch aus viktorianischer Zeit und war von der Anlage und Bepflanzung her seitdem kaum verändert worden. Jacobson zählte sechs Bandleute, vier Musiker, einen Roadie und einen Tontechniker. Kerr nahm ihre Daten einschließlich Geburtsdatum und Passnummer auf. Keiner hatte etwas dagegen einzuwenden. Was sie erzählten, als Jacobson sie befragte, war eindeutig: Nach dem Auftritt im »Wynarth Arms« war January mit hergekommen und dann gegen ein Uhr morgens von Perry Harrison im Mercedes nach Hause gefahren worden. Danach hatten sie nichts mehr von ihr gehört. Nicht per Telefon, nicht per SMS.Nichts.


  Bis auf einen Engländer, Nick Bishop, war die Truppe rein amerikanisch. Bishop war schmächtig gebaut und wurde von den fünf großen, gebräunten Kaliforniern deutlich überragt, selbst von der Frau, die sagte, sie spiele die Keyboards. Sie hieß Melanie Clayton. Bishop war dennoch eindeutig der Anführer der Band. Wie seine Freunde sah er nervös auf Jacobson und Kerr, als müssten sie schon aufgrund ihres Jobs wissen, was zum Teufel jetzt zu tun war.


  »Sie haben heute Abend einen Auftritt in Birmingham?«, fragte Jacobson und ließ den Blick über die Gesichter der jungen Leute gleiten.


  Bishop nickte.


  »Genau«, sagte er. »In der Birmingham Academy. Es ist das erste offizielle Konzert unserer Tour. Der Gig letzte Nacht war eine Art inoffizielles Aufwärmen.«


  »Seit wann sind Sie im Land?«


  »Wir sind Montag in Heathrow angekommen. Nur January ist ein paar Tage eher geflogen.«


  »Und sie hat die ganze Zeit bei ihrem Vater gewohnt, in Boden Hall?«


  »Soweit wir wissen, ja«, sagte Bishop.


  Die anderen nickten.


  »January ist am Freitag geflogen«, sagte Melanie Clayton. »Von L.A. über Paris, in Frankreich, nach Birmingham.«


  Jacobson machte sich nicht die Mühe, zu sagen, dass er wusste, wo Paris lag. Clayton holte eine Schachtel Marlboro aus einer teuer aussehenden Ledertasche und steckte sich eine an. Jacobson ließ sich von ihr inspirieren und verbuchte die dritte B&H des Tages.


  »Vielleicht wollte sie einen alten Freund oder eine Freundin hier in der Gegend besuchen«, sagte er.


  Er wusste, dass seine Bemerkung ins Leere ging. Für ihn war klar, dass January Shepherd in Schwierigkeiten steckte. Aber sie brauchten alle möglichen Hintergrundinformationen, die sie bekommen konnten.


  Nick Bishop schüttelte den Kopf.


  »January hat seit ihrem zehnten Lebensjahr nicht mehr in England gelebt, und auch davor war sie ständig mit ihren Eltern unterwegs. Wenn sie nicht gerade auf Tour waren, sind sie so herumgereist.«


  »Ich dachte, sie ist hier in die Highschool gegangen?«, sagte Melanie Clayton.


  »Das stimmt«, sagte Bishop. »Aber es war ein Internat, und ich glaube, sie ist in den Ferien immer in die Staaten geflogen. Im Übrigen war die Schule unten im Südosten. Ich bezweifle, dass sie früher überhaupt schon mal in Crowby war.«


  »Sie selbst kommen ursprünglich auch dorther?«, fragte Kerr und sah in seine Notizen.


  »Ja, aus Guildford. Aber dafür kann ich nichts.«


  Bishop sah nach seinem kleinen Witz etwas unbeholfen drein, weil er sich offensichtlich nicht klar war, ob er sich die Bemerkung nicht besser gespart hätte. Aber Kerr und Jacobson wussten aus langer Erfahrung, dass es sehr unterschiedliche Arten gab, zu reagieren, wenn die Polizei mit schlechten Nachrichten kam.


  »Wir werden es Ihnen nicht zur Last legen«, sagte Jacobson. »Aber was machen Sie nun mit Ihrem, äh, Gig heute Abend?«


  Nick Bishop sah die anderen an, aber keiner von ihnen schien scharf darauf, ihn als offiziellen Sprecher von Alice Banned abzulösen.


  »Wir werden ihn absagen müssen, was bleibt uns übrig? Selbst wenn January noch wiederauftauchen sollte, wird sie kaum in der Verfassung sein, aufzutreten. Ich meine, man muss sich doch nur ansehen, was mit den anderen Frauen passiert ist, die diese Psychopathen entführt haben.«


  »Das sind im Moment alles noch Annahmen, Mr Bishop. Wir wissen noch nicht sicher, ob January Shepherds Verschwinden mit den anderen Fällen zusammenhängt«, log Jacobson.


  Er fragte sich, was er der Band alles erzählen sollte, aber es schien klar, dass sie mit John Shepherd gesprochen hatten, der in diesem Stadium fast genauso viel wusste wie das CID.


  »Heute Abend geht es mit der Tour ernsthaft los«, sagte Randy, der Schlagzeuger, der ganz am Ende des anderen Tischs saß. »Absolut ausgeschlossen, dass January da einfach so aus Spaß die Biege macht. Die hat einer entführt, Mann. Irgendein übler, kranker Wichser.«


  Randy war ein blonder Riese mit Tätowierungen auf beiden Armen und einem T-Shirt, auf dem »Rage Against The Machine« stand. Und er hatte, da war sich Jacobson sicher, absolut recht.


  »Wir tun alles, was wir können, glauben Sie mir«, sagte er und versuchte möglichst überzeugend zu klingen.


  »Der Auftritt letzte Nacht, Sie sagten, der sei kurzfristig dazugekommen, Nick?«


  Bishop nickte.


  »Wann genau wurde er vereinbart? Und wie haben Ihre Fans davon erfahren?«


  »Es war eigentlich Januarys Idee. Weil ihr Dad jetzt hier lebt und weil er vor Jahren hier angefangen hat. Ich würde sagen, es war so eine Art Verneigung. Ich selbst war gar nicht so scharf drauf, aber ihr lag viel daran, also habe ich nachgegeben. Wir haben den Termin ungefähr vor zwei Wochen festgelegt und ihn auf unsere Website gesetzt, sobald wir wussten, wo die Sache steigen sollte.«


  »Ich nehme nicht an, dass Sie noch genau sagen können, wann das war?«, fragte Jacobson.


  Er dachte daran, wie sorgsam January Shepherds Entführer die Autofalle geplant hatten. Die Art-Gang musste gewusst haben, dass Alice Banned im »Wynarth Arms« auftreten und January Shepherd wahrscheinlich nachts zurück nach Boden Hall fahren würde.


  Bishop schien ihm keine rechte Auskunft geben zu können, dafür aber Melanie Clayton. Sie holte einen Blackberry aus der Tasche und blätterte durch ein paar Seiten, bis sie die gesuchte Information hatte.


  »Wir haben die Info über den Gig genau am 12.September um 7Uhr 59 kalifornischer Zeit ins Netz gestellt. Wie Nick sagt, vor etwas über zwei Wochen.«


  »Richtig, und wir haben den Termin auch in unserem Radiointerview angekündigt«, sagte Bishop.


  »Ihrem Radiointerview?«, fragte Jacobson.


  »Ja, January und ich haben der BBC, ›Radio 6‹, von den Staaten aus ein Telefoninterview zur Tour gegeben.«


  Auch hier hatte Melanie Clayton die genauen Daten in ihrem kleinen Zauberkasten.


  »Das Interview ging letzten Donnerstagabend kurz nach sieben über den Sender. Sie überlegen, woher diese Wichser wussten, wo January gestern Abend sein würde, richtig?«


  »Wie ich schon sagte, ist das alles im Moment noch weitgehend Spekulation. Verstehe ich es recht, dass Sie jetzt alle erst mal hierbleiben?«


  Nick Bishop sagte, ja, das würden sie. Jacobson stand auf.


  »Gut. Wenn sich Ihre Pläne in der einen oder anderen Weise ändern, geben Sie bitte einem meiner Leute Bescheid.«


  Er gab Bishop seine Karte und fügte hinzu, dass sie alle ihn jederzeit auch persönlich anrufen könnten, sollte ihnen noch ein wichtiger Gedanke kommen.


  Bishop bedankte sich und steckte die Karte in die Tasche. Melanie Clayton drückte ihre Zigarette aus und zündete sich gleich eine neue an. Die anderen saßen immer noch bewegungslos da, ohne zu Jacobson hinzusehen. Jacobson hatte gedacht, dass er absolut keine Ahnung davon hätte, wie es wäre, Mitglied einer Rockband zu sein, zusammen zu spielen, zusammen zu reisen, aber plötzlich begriff er, dass er ein wichtiges, grundlegendes Moment bereits kannte, und zwar überraschenderweise von innen heraus: Eine Band funktionierte genau wie eine eng zusammenhaltende Familie oder ein Polizeiteam: Was immer einem der Mitglieder zustieß, tat allen weh.


  Auf der Fahrt zurück ins Präsidium rief er Mick Hume an. Perry Harrison war nach wie vor ohne Bewusstsein, und die Mediziner überlegten, was für ihn zu tun war. Jacobsons Handy klingelte, bevor er es zurück in die Tasche stecken konnte. Henri Pelling vom ›Evening Argus‹ war dran. Die Art-Gang habe einen neuen Film verschickt, sagte er, den er sich gerade ansehe.


  »Die gute Nachricht aus Ihrer Sicht ist, Frank, dass es keinen neuen Vorfall zu geben scheint. Das Ganze ist ein Zusammenschnitt der bereits bekannten Entführungen. Ihre größten Hits. Ergänzt durch etwas, das sie ihr Kunstterror-Manifest nennen.«


  »Ein Manifest, Henry? Was zum Teufel . . .«


  »Wie ich es sage: das Kunstterror-Manifest. Es zieht sich wie mit Untertiteln durch den ganzen Film, und sie haben es auch als Textdatei mitgeschickt.«


  Jacobson drückte sich das Handy fester ans Ohr, als sie unter der Eisenbahnbrücke durchkamen.


  Er bat Pelling um ein paar typische Sätze.


  »Das hier zum Beispiel: Die Konsumgesellschaft lügt und lähmt den Geist. Die Konsumkultur macht uns alle zu Gefangenen ihres die Wahrheit verkehrenden offenen Gefängnisses. Nur Angst birgt Freiheit. Nur Angst stellt die Wirklichkeit wieder her. Nur . . .«


  »Danke, Henry«, unterbrach ihn Jacobson. »Ich denke, das reicht. Sie schicken uns doch sicher eine Kopie?«


  »Schon gemacht, Kollege. Ich hab’s Horton gemailt, eurem jungen Wunderknaben. Und was haben Sie mir dafür anzubieten?«


  »Es gibt noch keine neuen Entwicklungen, von denen ich Ihnen berichten könnte, alter Junge«, antwortete Jacobson und wählte seine Worte sorgfältig. »Wie Sie sagen, selbst der neue Film ist nur eine Wiederholung.«


  Die Nachricht, dass January Shepherd vermisst wurde und sich wahrscheinlich in Händen der Art-Gang befand, würde die Medien völlig aus dem Häuschen bringen, sobald sie es herausfanden. Und herausfinden würden sie es, auf die eine oder andere Weise. Das Personal des »Riverside Hotels« würde sich fragen, was die Polizei wohl von der Band gewollt hatte, die im Haus zu Gast war. Ein Krankenhausmitarbeiter, der knapp bei Kasse war, kam womöglich darauf, wer Perry Harrison war und mit wem er zu tun hatte, und vor allem würde die Birmingham Academy (eine der ersten Musikadressen der Stadt, wie er gerade von Kerr erfahren hatte) wissen wollen, warum um alles in der Welt Alice Banned den Auftritt absagten, für den sie den Atlantik überquert hatte. Ja, dann würde der Teufel los sein, nahm Jacobson an. Aber bis dahin blieb ihnen noch eine Gnadenfrist von ein paar Stunden. Nick Bishop hatte zugestimmt, die Academy nicht vor fünf Uhr zu verständigen, wohl in der vergeblichen Hoffnung, dass January Shepherd doch noch vorher sicher und wohlbehalten wiederauftauchen würde. Jacobson dankte Pelling für seinen Anruf und legte auf.


  Sie näherten sich dem Präsidium. Der Verkehr kroch nachmittäglich langsam dahin. Wieder klingelte Jacobsons Handy. Diesmal war es DCS Salter.


  »Frank. Ich verschiebe die Pressekonferenz, bis sich die Dinge klarer darstellen. Was halten Sie davon?«


  »Das ist eine äußerst gute Idee, Greg. Die Medien werden sich überschlagen, wenn sie von January Shepherd und der Autofalle hören. Es gibt keinen Grund, uns dem zu stellen, solange wir es nicht müssen.«


  »Genau das denke ich auch«, sagte Salter und beendete das Gespräch auch schon wieder.


  Endlich konnte Jacobson das Handy zurück in die Tasche stecken. Ihm wurde bewusst, dass Greg Salter soeben eine vernünftige Entscheidung getroffen hatte, und er überlegte, ob an der Theorie, dass ein Affe, den man lange genug auf einer Schreibmaschine herumtippen ließ, irgendwann ein Shakespeare-Drama verfasste, vielleicht doch etwas dran war. Als Kerr endlich auf den Polizeiparkplatz bog, klingelte Jacobsons Handy wieder. Er sah auf dem Display, dass es Henry Pelling war, der sicher wissen wollte, warum die Pressekonferenz bis auf Weiteres verschoben wurde. Diesmal ließ Jacobson das verdammte Ding klingeln und antwortete nicht. Richtig, Pelling war fast so was wie ein Partner, aber eben auch Journalist. Wenn er seine Story nicht selbst zusammenbrachte, war es nicht Jacobsons Job, es für ihn zu tun.


  


  January aß auch noch den letzten Krümel dessen, was sie ihr gegeben hatten. Sie trank den Orangensaft bis auf den letzten Tropfen, humpelte ins Bad hinüber, füllte den Saftkarton mit kaltem Wasser und trank auch das. Als sie mit Essen und Trinken fertig war, ging sie noch einmal ins Bad und versuchte zu duschen, aber aus dem Duschkopf kamen nur ein paar Tropfen kaltes Wasser. Beim Warmwasserhahn des Waschbeckens war es nicht anders. Unverzagt drehte sie das kalte Wasser wieder an, wusch sich Gesicht und Körper und trocknete sich mit dem rauen, billigen Miniaturhandtuch ab.


  Dass sie die Hände frei hatte, vergrößerte ihre Reichweite nicht sonderlich, weil sie nach wie vor die Fußfessel trug. Aber zumindest konnte sie jetzt den ihr zugänglichen Bereich etwas näher unter die Lupe nehmen. Vor allem suchte sie nach einem Werkzeug, irgendeinem Ding, mit dessen Hilfe sie sich von ihrer Fußfessel befreien könnte. Aber sie fand nichts dergleichen. Auch nicht unter dem Bett und der Matratze. Nicht mal, als sie den Toilettenkasten im Bad öffnete. Ihre Handgelenke taten immer noch höllisch weh, und so setzte sie sich aufs Bett und massierte sie. Ihre Finger waren ganz steif. Und selbst wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, die Fußfessel loszuwerden, was konnte sie dann tun? Die Tür war fest verschlossen, und das Brett vorm Fenster sah stabil und solide vernagelt aus. Und was würde sie da draußen erwarten? Sie hatte keine Ahnung, was hinter der Tür lag und wie ernst die es mit ihrer Drohung meinten, dass sie sich ruhig verhalten und keinen Ärger machen solle.


  Denk positiv, versuchte sie sich einzureden. Wenigstens war sie nirgends allein zurückgelassen worden, und sie hatten ihr zu essen und zu trinken gegeben. Dazu kam, dass sie bereits lange genug hier war, um vermisst zu werden, auch wenn sie immer noch kaum ein Gefühl für die Zeit hatte. Dad würde sie vermissen, und selbst Kelly und Birgit würde auffallen, dass sie nicht zurückgekommen war. Ganz zu schweigen von Nick und dem Rest der Band. Sicher hatten sie längst versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Dad musste im Hotel angerufen haben und die Band in Boden Hall. Gemeinsam mussten sie draufgekommen sein, dass da etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich hatten sie längst die Polizei verständigt. Wenn sie ihren Dad so gut kannte, wie sie dachte, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, Gefälligkeiten einfordern und dafür sorgen, dass alles getan wurde, um sie zu finden. Das war bestimmt die Bande aus dem Fernsehen und der Zeitung, die eine weitere Wahnsinnsnummer produzierte. Aber sie würden sie doch wieder gehen lassen? Die anderen Frauen hatten sie doch auch wieder gehen lassen, oder etwa nicht?


  Sie nahm den Tetrapak von dem kleinen Bambustisch und trank noch etwas Wasser. Die Hauptsache war, dass sie nicht die Nerven verlor. Das war das Einzige. Wenn sie daran glaubte, dass sie hier wieder rauskam, dann würde sie es auch. Im Sommer ihres vierzehnten Geburtstags hatten Dad und Mum (da waren sie noch zusammen gewesen) in einem Aschram draußen in Sedona gelebt. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang waren alle, Bewohner, Gäste, Erwachsene und Kinder, herausgekommen und hatten meditiert. Am besten hatte January damals eine Meditation gefallen, die sie immer noch von Zeit zu Zeit anwandte. Sie war insbesondere für Reisende gedacht und für Menschen, die sich an fremden, unvertrauten Orten wiederfanden. Die Welt ist mein Zuhause, und ich bin hier willkommen. Sie atmete jedes Wort, machte es sich zu eigen und bestätigte sich, dass es wirklich stimmte: dass sie immer und überall zu Hause war und ihr nichts Böses zustoßen konnte. Sie hielt ihre Stimme leise, es war kaum ein Flüstern, wieder und wieder sagte sie den Satz und ließ den Rhythmus zu einem Gesang werden.


  Jemand rüttelte an der Tür, dann flog sie auf. Eine der Frauen stand auf der Schwelle. Aber nicht die, die vorher hier gewesen war. Es war die andere, die größere. Ohne gleich zu begreifen, was das bedeutete, sah January, dass die Frau etwas in der Hand hielt, das wie ein dicker Ledergurt aussah.


  Die Frau kam in den Raum herein.


  »Dir ist befohlen worden, den Mund zu halten«, sagte sie. »Du bist gewarnt worden, nicht ein Wort laut auszusprechen.«
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  Es gab zwei freie Plätze auf dem Angestelltenparkplatz, einen mit dem Schild »Stellvertr. Direktor« und einen ohne Schild. Kerr, unfähig, sich über den Schuljungen in sich hinwegzusetzen, nahm den ohne Schild. Er stieg aus, schloss den Wagen ab und ging Richtung Haupteingang. Unter einer der für die Operation Icarus eingerichteten Telefonnummern war ein Hinweis eingegangen, der nicht gleich als erdichtet oder verrückt abgetan werden konnte. Eine Frau, die am letzten Samstag im »Wynarth Arms« gewesen war, hatte sich gemeldet und gesagt, sie glaube, sich mit einem Mitglied der Art-Gang unterhalten zu haben. Die Frau arbeitete als Kunstlehrerin an der Simonde-Montfort-Gesamtschule, und ihre Beschreibung des Mannes klang nach »Adrian«. Kerr hatte sich mit ihr für ihre Nachmittagspause verabredet. Jacobson war im Präsidium geblieben, um ein paar Dinge zu koordinieren und zu »denken«.


  Ein schweigsamer Junge wurde dazu abgestellt, ihn über die Flure zur Klasse der ausgehfreudigen Lehrerin zu bringen. Die Frau hieß Ruth Sutton und pinselte an einem großen abstrakten Bild herum, das Kerr an die Ausstellungen von Tony Scruton erinnerte, zu denen ihn Rachel immer wieder mitgeschleppt hatte, wobei sie darauf bestand, Scruton sei nur ein Freund und definitiv nicht (oder besser: nicht mehr) ihr Liebhaber. Kerr versuchte den Gedanken zur Seite zu schieben. Wer immer die Schuld daran tragen mochte, dass es mit ihm und Rachel auseinandergegangen war, diese junge Frau war es gewiss nicht. Sutton war so jung, wie Kerr aufgrund ihres Kneipengeschmacks bereits vermutet hatte.


  Er zeigte ihr verschiedene Phantombilder, und Ruth Sutton wiederholte ihre Behauptung, mit »Adrian« gesprochen zu haben. Kerr mochte ihr dunkles Haar, die braunen Augen und die Wölbung ihrer Brüste unter dem farbbeklecksten Männerhemd. Aber a) war sie sogar noch jünger als Rachel, als er sie kennengelernt hatte, b) hatte er gleich für mehrere Leben genug von kunstbeflissenen Frauen, und c) warteten zu Hause Frau und Kinder. Nicht, dass ihn Letzteres bisher von irgendetwas abgehalten hätte, aber er wusste, dass er verdammtes Glück gehabt hatte, nicht erwischt worden zu sein, und war sich nicht sicher, ob er auch weiter bereit wäre, solche Risiken einzugehen. Er bat Ruth Sutton, ihm etwas ausführlicher zu erzählen, was sie dem Kollegen der Hotline bereits mitgeteilt habe.


  »Ich stand an der Theke, wo es so voll wie immer war, und versuchte eine Runde zu bestellen«, sagte sie, »da fing dieser Typ an, sich einzuschleimen, wollte mir helfen, dass ich bedient würde, und so weiter.«


  Kerr studierte sein Notizbuch. »Das war ungefähr gegen Mitternacht?«


  »Ich denke schon. Meine Freunde und ich waren gerade aus Crowby gekommen, und ich glaube nicht, dass wir sehr viel früher da waren.«


  »Sie denken, er wollte sie aufreißen?«


  »So ähnlich. Wobei ich nicht glaube, dass es ihm allzu ernst damit war. Der Typ war eher auf Autopilot geschaltet. Oh, sieh mal, die netten Titten, da tu ich besser was.«


  Kerr war nicht sicher, ob er lächeln sollte oder nicht, also ließ er es.


  »Sie nehmen an, sagten Sie, dass er allein war?«


  »Den Eindruck hatte ich. Ich sah ihn noch ein paarmal, nachdem ich wieder bei meinen Freunden war, und er stand immer noch an genau derselben Stelle an der Theke und nuckelte an seinem Glas. Das jagt mir jetzt wirklich einen Schauer über den Rücken, ich meine, was, wenn?«


  Kerr nickte.


  »Er hat sich nicht irgendwie vorgestellt, gesagt, wer er sei und woher er komme, oder so?«


  »Nein, er hat nicht mal seinen Namen genannt oder nach meinem gefragt. Das meine ich damit, dass es ihm wahrscheinlich nicht ernst war. Und er war auch nicht von hier. Ich kenne die Tonfälle der Gegend mittlerweile ziemlich gut. Abgesehen davon, dass er mir meine Getränke besorgen wollte, der Trottel, fragte er nur immer wieder, wie es mit Live-Musik in der Kneipe wäre. Samstags haben die übrigens einen DJ.«


  Kerr musste wieder an Punkt a) denken: Ganz eindeutig wurde von ihm nicht mehr erwartet, dass er in seinem fortgeschrittenen Alter über solche Dinge Bescheid wusste.


  »Wie es damit wäre?«, wiederholte er.


  »Ja. Ob man die Bühne und die Bands gut sehen könne und so Sachen. Eher merkwürdig, nicht unbedingt ein Superthema zum Anmachen.«


  Die Pausenklingel schallte über den Korridor. Noch nach all den Jahren ging ihm der Klang durch Mark und Bein und ließ ihn sich weit weg wünschen. Er fragte sie, ob sie gesehen habe, wann der Kerl gegangen sei, aber sie sagte, da sei sie nicht sicher. Sie habe ihn bestimmt noch vor eins wieder vergessen und dann auch nicht mehr gesehen. Erst gestern Abend bei den Nachrichten, da sei er ihr wieder eingefallen.


  »Auf jeden Fall vielen Dank«, sagte Kerr. »An was Sie sich da erinnern, ist durchaus hilfreich.«


  »Aber Sie müssen immer noch herausfinden, wo die jetzt sind«, wandte sie ein, räumte die Pinsel weg und schien sich auf den Ansturm der nächsten Klasse vorzubereiten.


  »Ich fürchte, da haben Sie recht, aber je mehr Hilfe wir aus der Öffentlichkeit bekommen, desto besser«, sagte er lahm und dachte, dass es manchmal schwerer war, sich nicht an jemanden heranzumachen, als umgekehrt.


  Als er wieder in seinem Auto saß, überprüfte er sein Handy auf Nachrichten: nichts. Er überlegte, ob er Cathy anrufen sollte, die gleich losmusste, um die Zwillinge aus der Schule zu holen. Aber was wollte er ihr sagen? Wollte er ihr irgendeine stumpfsinnige Frage dazu stellen, wie ihr Tag so lief? Oder ein ernstes Gespräch anfangen, zum Beispiel darüber, dass er sie fünf Jahre lang betrogen hatte? Ja, so ist es, aber ich glaube, damit könnte es jetzt endlich vorbei sein, mein Schatz, wobei, wahrscheinlich wünsche ich mir dann, dass es nicht so wäre. Nein, nein, da rief er lieber Jacobson an und schob Cathy, die Zwillinge, Rachel und Tony Scruton zurück in die Schublade mit der Aufschrift: »Schwierig: auf später verschieben«.


  Die Fahrt zurück dauerte eine Viertelstunde. Er hatte sich mit Jacobson in Hortons vollgestopftem Büro im zweiten Stock verabredet. Mick Hume war nach wie vor im Krankenhaus, aber wie sich herausstellte, hatte er vorher noch die Aufgabe erledigt, mit der ihn Jacobson am Morgen betraut hatte: aus den Videoaufzeichnungen die besten Standbilder der Art-Gang herauszufiltern, die Horton dann mit seiner Software bearbeiten und in möglichst genaue Porträts umwandeln sollte. Jacobson hatte Horton jedoch in seiner Arbeit unterbrochen (was nicht selten vorkam) und ihm eine neue Aufgabe gestellt: Was er jetzt wollte, war, sich die von Mick Hume ausgesuchten Bilder chronologisch anzusehen.


  Kerr drückte sich genau in dem Moment neben Jacobson ins Zimmer, als Horton anfing, die Bilder der Reihe nach auf den Schirm zu rufen.


  »Ich versuche eine Zeitlinie aufzubauen, Ian«, erklärte Jacobson. »Wir wissen weder wo, noch wann die vier mit ihrer Unternehmung angefangen haben, und wir wissen auch nicht, wo sie sich im Augenblick aufhalten. Dennoch gibt es einiges, das wir wissen.«


  Kerr sah sich die ersten beiden Bilder an: Standbilder von den Kameras in der Verteilstelle der Royal Mail in Watford. Es war jedes Mal dieselbe junge Frau. Trotz der Sonnenbrille und der vorsichtigen Art und Weise, wie sie sich bewegte, als sei sie sich hyperbewusst, dass sie gefilmt wurde, identifizierten Horton, Jacobson und Kerr sie versuchsweise als »Maria«.


  »Die Postfachnummer in Watford wurde am einundzwanzigsten August eingerichtet und seitdem zweimal geleert, am sechsten September und dann noch einmal am vierzehnten«, sagte Jacobson, und seine Augen schweiften zwischen seinem Notizbuch und dem Bildschirm hin und her. »Das bedeutet, wir wissen, dass die Bande mindestens seit August operiert, und können logischerweise daraus schließen, dass einige von ihnen oder auch alle vor weniger als vierzehn Tagen in oder in der Nähe von Watford waren. Und nicht nur das: Laut Emma Smith und Ray Williams stammen die Gründungsdokumente für die falsche PR-Firma, welche die Bande als Referenz für die Anmietung der Wohnung in der Hutfabrik benutzt hat, ebenfalls aus dem August, vom zehnten, einem Donnerstag, um genau zu sein.«


  Er bedeutete Horton, das nächste Bild aufzurufen.


  »Und hier haben wir ›Brady‹, aufgenommen von der Eingangskamera der Hutfabrik. Die Aufnahme stammt von Montag letzter Woche, dem achtzehnten September«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf eine zweite Person. »Der Mann neben ihm ist von der Agentur. ›Brady‹ zieht gerade nach Crowby, mit dem weißen Transit, der während der restlichen Woche mehrmals an der Tiefgarageneinfahrt und -ausfahrt der Hutfabrik aufgenommen wird.«


  Kerr sah sich Bradys Gesicht genau an und fragte sich, ob die selbstgefällige Menschenverachtung, die er darauf erkannte, wirklich existierte, oder ob er sie sich nur einbildete, weil er wusste, was Brady für ein Typ sein musste.


  »Das ist das einzige Bild, das von der Eingangskamera aufgenommen wurde, richtig?«, fragte er.


  »Es sieht ganz so aus, alter Junge. Hume glaubt, dass es noch eine Aufnahme von ›Adrian‹ gibt, aber offenbar ist die Qualität zu schlecht, als dass sie uns weiterbringen würde, vor allem, weil ›Adrian‹, oder wer immer es war, das Gesicht mit der Hand verdeckt. Im Übrigen scheinen sie darauf geachtet zu haben, alles per Auto zu machen und das Gebäude immer nur über die Tiefgarage zu betreten oder zu verlassen.«


  Kerr nickte. Wie er sich erinnerte, dienten die Tiefgaragenkameras nur dazu, die Kennzeichen aufzunehmen.


  Steve Horton klickte durch den Rest der Bilder, und Jacobson beschrieb die Ereignisse, die jeweils dazugehörten. Samstagabend: »Brady«, »Maria« und »Annabel« im »Club Zoo« in Crowby. Sonntagabend: »Adrian«, »Maria« und »Annabel« in der Studentenkneipe in Birmingham. Dienstagabend: »Brady« und »Annabel« in der »All Bar One« in Coventry. Es gab jedes Mal Unterschiede in der Erscheinung, variierende Haarfarben und Frisuren, ja selbst wechselnde Hauttypen und Augenfarben. Mal trugen sie Brillen, dann wieder nicht, und offensichtlich gab es auch falsche Bärte. Aber natürlich blieben einige Charakteristika konstant, und genau die versprach Hortons Computerprogramm herauszufiltern und zu verstärken.


  »Sie kommen also irgendwann während der letzten Woche in Crowby an, wahrscheinlich aus südlicher Richtung. Bis Sonntagmorgen bleiben sie hier und tauchen dann Sonntagabend in Birmingham auf«, sagte Kerr.


  »Wir wissen, dass eine der Frauen, wahrscheinlich ›Maria‹, wenn wir den Beschreibungen des Zeugen glauben, den zweiten BMW Sonntagmittag um zwölf nach zwei in Birmingham angemietet hat. Es steht zu vermuten, dass sie da bereits alle in Birmingham waren.«


  »Natürlich, das hatte ich vergessen, Frank. Der Vermieter mit den kaputten Überwachungskameras.«


  Jacobson fummelte an einer defekten Festplatte herum, bis Horton ihn bat, sie doch bitte liegen zu lassen. Er wolle sie noch reparieren.


  »Tschuldigung, Steve. Jepp, genau die. Trotzdem wissen wir, dass sie da war. Die junge Frau vom Golfplatz in Edgbaston hat sich an das Kennzeichen erinnert, und Barber und Kollegen konnten über den Computer der Verleihfirma die genaue Mietzeit feststellen.«


  »Und deshalb glauben Sie, die Bande benutzt seitdem gefälschte Kennzeichen?«


  »Entweder das, oder jeder einzelne Verkehrspolizist in der Gegend ist blind wie eine Fledermaus, und das kann nicht wirklich sein.«


  Jacobson entschuldigte sich bei Horton für die Unterbrechung und drückte sich hinaus auf den Flur. Kerr folgte ihm.


  »Wir wissen jetzt, dass ›Adrian‹ wahrscheinlich am Samstagabend im ›Wynarth Arms‹ war, und vielleicht bekommen wir auch von dem Auftritt noch ein Foto, Frank.«


  »Das würde die Sammlung bestens ergänzen, und es bestätigt auch Tracey Healds Aussage, dass das vierte Bandenmitglied erst auftauchte, als sie mit den anderen bereits in der Wohnung in der Hutfabrik war. Für mich waren sie bis Sonntag in Crowby und dann bis irgendwann gestern Abend in Birmingham.«


  »Und jetzt sind sie wieder hier?«


  Jacobson ging zum Lift und drückte den Aufwärtsknopf.


  »Oder irgendwo ganz in der Nähe, alter Junge«, sagte er. »Aber das Ganze sagt uns noch was.«


  »Und das wäre?«


  »Ich habe noch einmal mit Melanie Clayton geredet, als Sie drüben in der Simon de Montfort waren. Nach ihrer Aussage hat die Band ihre England-Tour am Montag, dem siebten August, über ihre Website öffentlich bekannt gemacht.«


  »Und das früheste Datum, das wir mit der Art-Gang in Verbindung bringen können, ist der zehnte August, als sie ihre Schwindelfirma eingerichtet haben.«


  »Genau, alter Junge. Die Hutfabrik war eine auf den letzten Drücker organisierte Veranstaltung. ›Brady‹, zumindest nehmen wir an, dass er es war, ruft die Agentur zum ersten Mal am zwölften September an und zieht dann am achtzehnten ein, oder holt wenigstens die Schlüssel ab.«


  »Moment. Sagte Melanie Clayton nicht, dass sie den Extraauftritt im ›Wynarth Arms‹ am zwölften September angekündigt haben?«


  Der Aufzug kam, war leer, und die beiden gingen hinein.


  »Ja, genau«, antwortete Jacobson. »Die Zeitdifferenz zwischen hier und Kalifornien einberechnet, rief er die Agentur an, eine Stunde nachdem die Website, äh, upgedatet wurde.«


  »Was Sie damit sagen wollen, ist . . .«


  »Dass wir es womöglich mit einer äußerst gezielten Operation zu tun haben, Ian. Wir denken, die Art-Gang kam nach Crowby und ging dann nach Birmingham. Es könnte aber sein, dass sie Crowby erst kurzfristig mit auf den Zettel genommen hat, nachdem der zusätzliche Auftritt angekündigt worden war.«


  Kerr drückte die Knöpfe für die Etagen vier und fünf.


  »Und das eigentliche Ziel war von Beginn an January Shepherd, meinen Sie?«


  Jacobson legte mit einem halben Lächeln die Stirn in Falten.


  »So sieht es für mich aus. Warum sonst sollte ›Adrian‹ am Samstag den ›Wynarth Arms‹ erkundet haben? Wie es aussieht, könnte der Wahnsinn am Ende Methode haben. Ganz wie es schon Shakespeare vermutete.«


  


  Mick Hume konnte endlich einen der Assistenzärzte sprechen. Sie unterhielten sich im Büro des Chefarztes. Ein verblichenes Reiseplakat an der hinteren Wand zeigte ein Kreuzfahrtschiff in der Bucht von Santorin.


  »Ich muss Ihnen sagen, es sieht schlecht aus«, sagte der Arzt. »Ein Epiduralhämatom. Der Professor hält es für gerade noch operabel. Es ist offen gesagt Glücksache, ob Mr Harrison durchkommt.«


  »Ein Hämatom? Sie meinen so was wie einen Blutklumpen im Gehirn?«, fragte Hume.


  Wie alle, die schon ein paar Jahre im Morddezernat arbeiteten, kannte er das gängige medizinische Vokabular für lebensbedrohliche Verletzungen, die einem von Hand, mit Füßen oder einer Waffe zugefügt werden konnten.


  »Technisch gesprochen ist es ein Gerinnsel zwischen dem Schädel und der Dura Mater. Theoretisch und statistisch ist das nicht so gefährlich wie ein subdurales Gerinnsel, also eines unterhalb der harten Hirnhaut. In diesem Fall allerdings . . .«


  Statt seinen Satz zu beenden, blätterte der Arzt konzentriert durch einen Stapel Röntgenaufnahmen, die er mitgebracht hatte.


  Hume machte ein zerknirschtes Gesicht, er wusste, was der normale Laie nicht gewusst hätte: dass es zwischen dem Gehirn und der Schädeldecke eine dicke ledrige Schicht gab, die »Dura« genannt wurde. Sie diente zum Teil dazu, das Gehirn zu schützen, zum Teil versorgte sie es mit Blut und Spinalflüssigkeit. Wenn nun aber jemand kräftig genug auf den Kopf geschlagen wurde, konnte das Gehirn so stark gegen die Schädelwand prallen, dass einige der Adern um die Hirnhaut rissen. Unbehandelt wurde das Opfer dann während der nächsten Stunden immer wieder bewusstlos, und irgendwann war die Ansammlung von Blut an einer Stelle, wo keines sein sollte, zu groß und führte zu einem tödlichen Anschwellen des Gehirns.


  Der Arzt hängte eine Röntgenaufnahme vor einen dieser Lichtkästen, die Hume schon Hunderte Male gesehen hatte, ohne zu wissen, wie man die Dinger eigentlich nannte. Dagegen war der Name des Arztes deutlich auf dem kleinen Schildchen an seinem Revers zu lesen: »J.E.Macpherson«, auch wenn sein nervender Südost-Akzent darauf hindeutete, dass er das Land seiner Vorfahren schon lange nicht mehr besucht hatte, sollte er denn überhaupt je da gewesen sein.


  »Es gibt noch andere Probleme«, sagte Macpherson. »Der Professor meint, es gebe bereits Anzeichen für eine Hirnquetschung, und ganz abgesehen von den Sorgen um das Gehirn war der Körper des Patienten stark unterkühlt. Wir haben es mit einem kräftigen Mann zu tun. Stark, mit einem guten Herzen und einer guten Lunge. Dennoch . . .«


  Er richtete einen Lichtstift auf das Röntgenbild und umfuhr die Bereiche, auf die es ihm ankam, mit einem roten Leuchtpunkt.


  »Die Aufnahme stammt aus der Tomografie. Das Problem liegt hier, in diesem hochdichten Bereich.«


  Hume tat so, als studierte er die Aufnahme genau, dabei waren ihm diese Einzelheiten nicht so wichtig, sondern das mögliche Ergebnis.


  »Sie operieren ihn also bald?«


  »Sobald das Team bereit ist«, antwortete Macpherson und klopfte auf den Beeper, der an seiner Kitteltasche hing.


  »Und er ist noch immer ohne Bewusstsein?«


  »Ja, vollkommen. Noch etwa eine Stunde da draußen im Wald, und er wäre ein Fall für die Pathologie gewesen, nicht für uns.«


  Hume fragte ihn nach der äußeren Schädelverletzung. Macpherson tauschte die Aufnahme gegen eine andere aus und setzte erneut seinen Leuchtstift ein.


  »Die ist begrenzt, wie Sie sehen. Das Objekt, mit dem der Schlag ausgeführt wurde, war nicht groß, zumindest nicht der Teil, der auf den Schädel traf.«


  »Sie können also nicht sagen, was genau . . .«


  »Das gehört eindeutig nicht in unser Fach, fürchte ich. Wenn er es nicht durchsteht, wird Ihnen die Pathologie da mehr sagen können.«


  Na toll, Kumpel, dachte Hume, wir reden hier ja auch nur über ein Menschenleben. Aber dieser Macpherson machte auch nur seinen Job und musste seine Gefühle wahrscheinlich an der Krankenhaustür abgeben, wenn er hier drinnen von Nutzen sein wollte, und es gab reichlich Polizisten, die ihn an Abgebrühtheit und Kaltschnäuzigkeit sicher noch weit in den Schatten stellten. An einem schlechten Tag, das wusste Hume, konnte er da selbst durchaus mithalten.


  


  January konnte nicht aufhören zu weinen. Sie weinte stumm und voller Angst, sie könne ein zu lautes Geräusch machen. Sie hasste sich dafür, aber dieser Hass reichte nicht aus, die Tränen versiegen zu lassen. Niemand hatte sie je geschlagen. Nicht mal als Kind. Ganz sicher nicht ihr Dad oder ihre Mum. Sicher auch kein anderer Erwachsener, und sie konnte sich auch an keinen Vorfall auf einem Spielplatz erinnern, wenigstens keinen, der ernst genug gewesen wäre, um sich ihr ins Gedächtnis einzugraben. Ihr ganzes Leben hatten die Menschen sie gemocht und ihre warme, sichere Welt aus Wohlstand, Talent und Schönheit beschützt. Der körperliche Schmerz war nur für einen Teil ihrer Tränen verantwortlich, der Rest war psychologisch, aus ihrer Angst und Machtlosigkeit und einer merkwürdigen Form von Scham geboren, die sie nicht durchschaute. Schließlich war es nicht ihr Fehler, dass sie in dieser Lage war. Sie hatte sich sogar zu wehren versucht, als die Bande sie in den Kofferraum gesteckt hatte. Sie hatte sich gewehrt und zu fliehen versucht, und jetzt war sie gefesselt und saß in der Falle. Ohne eine Chance, als die Frau hier hereingestürmt kam. Weshalb also schämte sie sich? Ich bin nackt und die nicht. Der Gedanke überraschte sie, und sie wiederholte ihn, erstaunt über seine Wahrheit. Sie hatte sich in ihrem bisherigen Leben noch nie über Nacktheit Gedanken gemacht und keinerlei Komplexe, was ihren Körper oder den anderer Leute betraf. Aber das hier war anders, begriff sie. Hier war ihre Nacktheit ein weiteres Element in dem dreckigen kleinen Machtspiel, das sie zu spielen schienen. Ein weiterer Teil der Kontrolle über sie. Ich habe noch nicht mal ihre Gesichter gesehen, sie aber alles von mir. Sie hatte vornehmlich auf dem Bauch gelegen, seit die Frau wieder weg war, und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Sie beschloss, sich jetzt aufzusetzen und vielleicht sogar aufzustehen. Sie musste versuchen, die Panik in den Griff zu bekommen, die sie zu überwältigen drohte.


  Sie lehnte sich über den Rand des Betts und griff nach dem Saftkarton auf dem Boden. Er musste bei dem Angriff auf sie umgefallen sein, wenn sie sich auch nicht daran erinnern konnte. Sie stand auf, humpelte ins Bad, füllte den Karton mit kaltem Wasser und trank gierig ein paar Schlucke. Sie konnte lange ohne etwas zu essen auskommen, das wusste sie, zu dehydrieren war jedoch etwas ganz anderes, das konnte innerhalb von Stunden zu Konsequenzen führen. Über dem Waschbecken hing ein winziger Spiegel mit einem Sprung, und am Rand pellte die silberne Folie ab. Als sie genug getrunken hatte, drehte sie sich um und sah sich über die Schulter darin an. Sie musste sich etwas bücken, um sich in den Blick zu bekommen. Als sie sah, was die Frau ihr angetan hatte, fingen die Tränen erneut an zu laufen. Sie musste sich auf die Zähne beißen, um wegen des Schrecks, den sie bekam, nicht laut loszuschluchzen.


  Wie eine Verrückte war die Frau auf sie losgegangen, hatte sie herumgewirbelt, aufs Bett gestoßen und mit ihrem ganzen Gewicht darauf festgehalten. Völlig gnadenlos hatte sie auf ihren Rücken eingeschlagen, mit dem Gürtel und auch mit der Schnalle. January schrie, sie solle aufhören, aber die Frau hatte getan, als hörte sie nichts, und hatte wie in Ekstase weiter auf sie eingedroschen. Als sie endlich fertig war, packte sie Januarys Haar und riss ihr den Kopf schmerzvoll zur Seite.


  »Siehst du?«, schrie sie ihr ins Ohr und deutete mit der anderen Hand auf das Licht oben an der Decke. »So was nennt man eine Webcam, du blöde, dumme Schlampe. Wir können alles sehen und hören, was du hier machst, verstanden? Alles.«


  January hatte gehorsam genickt. Dazu hatte sie die Lippen bewegt, aber was zwischen ihnen hervorgekommen war, das war kaum ein Flüstern gewesen, eine sehr leise, verängstigte Stimme, die sie kaum als ihre erkannte:


  »Ja, ich verstehe.«


  Da erst hatte die Frau sie losgelassen, hatte sich aufgerichtet, wie eine Herrscherin über ihr gestanden und beobachtet, wie January sich vom Bett erhob, voller Angst, ihren Rücken auch nur zu berühren, obwohl sie doch wissen wollte, wie schlimm sie verletzt war. Die Frau war maskiert, und January konnte nur ihre Augen und einen rosa Teil ihres Mundes sehen. Aber sie wusste, dass die Frau gelächelt hatte und in Hochstimmung gewesen war, als sie ihr Opfer betrachtete. January hatte das Gefühl, dass die Frau etwas getan hatte, das sie schon seit langer, langer Zeit einmal hatte tun wollen. Dabei meinte sie nicht unbedingt January persönlich, nein, es hätte irgendwer sein können, völlig egal, solange sie ihn nur festhalten und schlagen konnte, bis er sie anflehte aufzuhören, bis er vor Schmerzen wimmerte.


  Ihr Rücken sah wie gestreift aus, rot, geschwollen und verkrustet, wo sie geblutet hatte. Die Zeit verlor immer mehr ihren Wert als nützliche Kategorie, aber vor wahrscheinlich nicht einmal einem Tag war sie noch January Shepherd gewesen, John Shepherds Tochter, die Sängerin und Gitarristin von Alice Banned, jemand mit eigenem Fanclub, der von schlimmen Dingen nur in der Zeitung las. Jemand, der ein reiches, volles Leben führte. Die, die sie da jetzt im Spiegel sah, erkannte sie kaum. Da stand eine verängstigte, müde, nackte, geschlagene, gefesselte Frau. Eine Frau, die von diesem Scheißzimmer definiert wurde, in dem man sie festhielt. Sie griff nach dem schäbigen, winzigen Handtuch, das neben dem Waschbecken hing, und wischte sich langsam die Tränen weg.
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  Vor John Shepherd auf dem Tisch beim Pool lagen sein privates Handy, sein privates Geschäftshandy, sein offizielles Geschäftshandy und eines der Mobilteile des Festnetzanschlusses von Boden Hall. Wenn er nicht in der Stimmung war, mit einem Anrufer zu sprechen, verfolgte er manchmal, wie sie sich durch die Hierarchie der Anschlüsse wählten, um am Ende frustriert aufzugeben. Der Festnetzanschluss war theoretisch nicht gelistet, aber das hielt geldgierige Leute nicht davon ab, sich die Nummer zu besorgen und ihr Glück zu versuchen. Es gab Interviewanfragen, Bitten um Wohltätigkeitsauftritte, und immer wieder sollte er sein Geld investieren, und zwar in die lächerlichsten Projekte, in sogenannte Geschäftsideen und kreative Unternehmungen. Die ganze letzte Woche war er von der Anrufserie eines PR-Lakaien des Geldof-Bono-Zirkus geplagt worden, der ihn für eine Art Anti-Hunger-Auftritt hatte verpflichten wollen. Als könnten die Probleme des weltweit wild wuchernden Kapitalismus von ein paar Musikern gelöst werden, die ein, zwei Barré-Akkorde anschlugen, sich auf die Schultern klopften und gegenseitig ihre Egos aufmöbelten. Auf den Handys bekam er weniger nutzlose Anrufe, aber auch sie bildeten keinen Schutz gegen die Drängler, Träumer und Verrückten dieser Welt. Kelly hatte ihm erzählt, dass es mittlerweile Websites und Diskussionsforen im Internet gab, auf denen die Telefonnummern bekannter Leute (mit allen möglichen Zusatzinformationen) verteilt, gehandelt und ausgetauscht wurden. Dagegen ließ sich kaum mehr unternehmen, als regelmäßig die Nummern zu wechseln. Er hatte seit dem Morgen nichts mehr getrunken und war jetzt mehr oder weniger nüchtern. Endlich einmal hatte er Kellys Rat beherzigt. Falls January tatsächlich in Schwierigkeiten sei, hatte sie argumentiert, werde er nicht unbedingt in der Lage sein zu helfen, wenn er randvoll mit Cognac durch Boden Hall stolpere. Du musst in bester Verfassung sein, bis das geklärt ist, John, hatte sie gesagt, und nachdem er bereits die zweite Flasche Fussigny XO zur Hälfte geleert hatte, hörte er endlich auf sie, duschte, zog sich richtig an, schluckte ein paar Ibuprofen und zwang einen Liter stilles Malvern-Mineralwasser herunter.


  Kelly war in der Küche und kochte zusammen mit Birgit ein »Kater Spezial«, wie sie es genannt hatte. Er müsse dringend »was Richtiges« in den Magen bekommen. Er hatte daraufhin nur etwas Unflätiges geknurrt, sich aber gleich ganz elend gefühlt, weil er den trunkenen Witzbold gab, wo doch das Leben seiner Tochter auf dem Spiel stand. Stehen konnte: Das musste er sich immer wieder sagen. Es konnte so sein. Musste aber nicht. Nicht sicher. Er trank jetzt Kaffee, allerdings mit Milch: Er glaubte nicht, dass sein Magen das Zeugs schon schwarz vertragen würde. Er schüttete sich nach und starrte über den Pool. Das Anwesen war groß, riesig, und doch zog es ihn immer wieder hierher oder an den Pool draußen, wenn das Wetter gut genug war. Das musste eine Folge all der Jahre in Südkalifornien sein, dachte er manchmal, wo man sein ganzes Leben am Pool verbringen konnte. Er versuchte sich darüber klar zu werden, wie viel er aktuell wirklich von seiner Tochter wusste und ob sie in letzter Zeit etwas gesagt oder angedeutet hatte, das einen Hinweis darauf geben konnte, was da jetzt passiert war oder wo sie sein mochte. Nein, das hatte sie nicht. Seit ein paar Jahren schon lebte sie nicht mehr bei ihm, noch bevor er die Staaten verlassen hatte, um hierher zurückzukommen, war sie ausgezogen. Zu ihrem achtzehnten Geburtstag hatte er ihr eine Wohnung geschenkt, ein Apartment an der Nordseite der Ocean Avenue mit Blick über die Bucht. Rote Sonnenuntergänge. Vormittage mit sanfter Meeresbrise. Da hatte er sie von Zeit zu Zeit noch gesehen (wenn auch nicht so oft, wie es ihm gefallen hätte), da kam sie noch zu ihm in sein Haus im Canyon, wenn ihr danach war. Besonders wenn sie in seinem Aufnahmestudio herummachen oder mit Susanne, Kellys Vorgängerin, über Zen-Buddhismus reden wollte. Susanne war exakt an dem Tag ausgezogen, als er ihr den ersten Plattenvertrag verschafft hatte. Damit war es um seine eigene Suche nach Erleuchtung geschehen gewesen, und heute wies er allen Gurus als Lügnern, Scharlatanen oder Narren die Tür. Stattdessen hatte er sich auf den Alkohol als bequemes, allzeit verlässliches Mittel kapriziert, der unvermeidbaren Tatsache den Schrecken zu nehmen, dass einem eines Tages, egal, wie cool und reich man war, Alter und Tod drohten. Scheiß auf die Wiedergeburt und die höheren Ebenen der Existenz: Nichts von diesem esoterischen Schrott konnte einen auf Erden halten, und das hier war das einzige Leben, auf das es ihm ankam, gemeinsam mit den Menschen und Dingen, die ihm wichtig waren.


  Das private Geschäftshandy klingelte. ›Surf’s Up‹ erklang, die alte Brian-Wilson-Nummer, die er Nick Bishop zugeordnet hatte, voller Sarkasmus darüber, dass Nick zwar ein paar Jahre in L.A. gelebt hatte, sein magerer, unterentwickelter Körper aber so wenig fit für ein Surfbrett war, wie man es sich nur vorstellen konnte. Nick Bishop gehörte nicht zu der Kategorie Anrufer, mit denen er automatisch redete (nicht dass Bishop ihn tatsächlich öfter anrufen würde). Aber heute war alles anders. Heute kam jeder, der January auch nur ansatzweise kannte, auf die Hotlist derer, mit denen er unbedingt sprechen musste.


  »Nick, gibt’s was Neues?«, fragte er gleich.


  »Nein. Ich hatte gehofft, Sie hätten vielleicht was gehört.«


  »Nichts. Die Polizei lässt absolut nichts verlauten. Alles, was ich höre, ist, dass sie sich melden wollen, wenn sie was in Erfahrung bringen. Selbst Bentham, der Chief Constable, der hier schon meine besten Weine und Schnäpse probiert hat, schert da nicht aus der verfluchten Reihe. Seit Stunden habe ich nichts mehr gehört, Nick.«


  »Was ist mit Perry?«, fragte Bishop.


  »Soweit ich weiß, wollen sie ihn jeden Moment operieren. Ich habe ihnen gesagt, Geld zählt nicht, holt euch die Topleute und so. Aber sie meinen, der Typ, der ihn operieren wird, ist gut, und dass es sowieso seine Mannschaft wäre.«


  »Ich hab mir überlegt, dass vielleicht einer von der Band hinfahren sollte. Offenbar reist gerade seine Mutter aus Kent an.«


  Shepherd schluckte einen Mundvoll Kaffee und stellte den Lautsprecher ein, damit er das Handy nicht mehr ans Ohr halten musste.


  »Ja, das wäre schon gut, wenn sie nicht allein im Krankenhaus sitzen müsste. Birgit holt sie vom Bahnhof ab und fährt sie gleich hin. Ich selbst hab da ein komisches Gefühl, ich kann hier einfach nicht weg, solange ich denke, dass January womöglich plötzlich auftaucht.«


  »Wir sollten auf jeden Fall in Verbindung bleiben«, sagte Nick Bishop, »und alle Informationen austauschen.«


  »Sicher. Aber klar. Das sollten wir«, sagte Shepherd.


  Das Gespräch versandete, und sie merkten es beide. Keiner von beiden mochte den anderen sonderlich, und Shepherd war sich bewusst, dass Bishop nicht viel von seiner Musik hielt und keinen großen Respekt für das Alte hatte. Aber jetzt plötzlich verband sie etwas und brachte sie vorübergehend auf dieselbe Seite.


  »Okay, reden wir später wieder«, sagte Bishop.


  »Okay. Später. Oh, und Nick?«


  »Ja?«


  »Danke, Kumpel. Danke für den Anruf.«


  


  Brady (der große Intellektuelle) saß im Sessel, sah sich ›Richard and Judy‹ an und wechselte nur hin und wieder von der Fernsehshow zum Bild der Webcam. Maria saß auf dem Sofa und lackierte Annabels Nägel in einem satten, dunklen Lila. Wie es aussah, war niemand drüben und hielt regulär Wache. Adrian hatte sein Bestes getan, den Vorfall zu ignorieren. Es war nicht wichtig, und wahrscheinlich war auch kein bleibender Schaden entstanden. Adrian hatte die Sache in seinem Zimmer auf dem Laptop mitverfolgt und sich wirklich alle Mühe gegeben, nicht zu explodieren. Aber jetzt kam er hereinmarschiert, nahm Brady die Fernbedienung aus der Hand, stellte den Ton stumm und sorgte dafür, dass er die volle Aufmerksamkeit bekam.


  »Ad«, Brady warf ihm einen erstaunten Blick zu, »was verdammt soll das? Worum geht’s?«


  »Annabel, um die geht es«, sagte Adrian und stellte sich mitten vor den Bildschirm. »Du solltest hier alles unter Kontrolle haben, Brady. Fang am besten mit dieser verrückten Alten an.«


  Er zeigte mit der Fernbedienung in Annabels Richtung. Maria hörte mit dem Lackieren auf, steckte den kleinen Pinsel vorsichtig in das Fläschchen und stellte beides auf den Beistelltisch neben dem Sofa. Alle drei starrten Adrian an.


  »Beruhige dich, Ad«, sagte Brady, der sich immer noch faul in seinem Sessel räkelte. Er hielt seine Stimme entspannt, als gäbe es keine plötzliche Krise, keine große Sache. »Annabel mag solche Späße. Das tun wir doch alle, sonst wären wir nicht hier, oder?«


  »Wir hatten Grenzen vereinbart, Brady. Das weißt du. Kein Sex, keine ernsten körperlichen Verletzungen.«


  »Genau, und daran haben wir uns auch gehalten, oder etwa nicht?«


  Adrian schaltete den Fernseher auf die Webcam um, ohne den Ton wieder anzustellen.


  »Ihr Rücken sieht nicht gut aus«, antwortete er. »Ganz und gar nicht gut.«


  »Entspann dich, Adrian. Maria und ich gehen später rüber und versorgen sie. Mit ein bisschen Antiseptikum, vielleicht einer Kompresse und etwas Wundcreme.«


  »Es ist nicht das erste Mal. Vergiss Coventry nicht. Das Mädchen hatte mehr als genug, aber Annabel musste noch eins draufsetzen. Deshalb und nur deshalb hat sie versucht zu entkommen und war am Ende tot, falls du das vergessen haben solltest.«


  Annabel nahm eine Zigarette aus der nächsten Schachtel und führte sie zum Mund.


  »Adrian«, sagte sie, nachdem Maria ihr Feuer gegeben hatte, »ist es nicht etwas spät für eine so bürgerliche Schuldattacke?«


  Adrian ging nicht auf sie ein, sondern hielt den Blick auf Brady gerichtet. Das war die Konfrontation, die er eigentlich immer hatte vermeiden wollen, und doch forderte er sie jetzt heraus und genoss das Ganze auch noch.


  »Von Anfang an geht das schon so. Du hast gesagt, kein Sex, und sie musste jede Einzelne von ihnen ausführlich betatschen.«


  »Ich würde ein schnelles Anfassen im Vorbeigehen nicht unbedingt Sex nennen, Adrian«, sagte Annabel und setzte ein Lächeln auf. »Obwohl, na ja, aus deiner Sicht . . .«


  »Schnauze, Annabel«, sagte Brady, und seine Stimme wurde fester. »Wo Adrian recht hat, hat er recht. Du hast die Kein-Sex-Regel gebrochen, dabei haben wir sie aus einem sehr guten Grund aufgestellt.«


  »Falls sie uns erwischen sollten«, konterte Annabel. »Aber wen stört es schon, was für eine Anklage sie gegen uns erheben, wenn wir gefasst werden? Weil wir nämlich nicht gefasst werden.«


  Brady stand auf. Einen Andersdenkenden scheint er noch im Sitzen händeln zu können, dachte Adrian, zwei aber ganz offensichtlich nicht. Er stand Brady gegenüber und sah ihn an, wobei er sich seiner körperlichen Überlegenheit voll bewusst war. Vielleicht war es tatsächlich das erste Mal, dass er ihn so abschätzte.


  »Hör zu, ich sage nur, es war völlig unnötig, das ist alles. Ich habe die ganze Geschichte auf dem Laptop verfolgt. Annabel hat die Kontrolle verloren. Wenn January Shepherd sich nur etwas mehr gewehrt hätte, weiß der Himmel, was dann passiert wäre.«


  »Das feige Miststück«, höhnte Annabel vom Sofa herüber, »keine Chance hatte die. Die küsst mir den Arsch, wenn ich es ihr sage. Aber das geht schon wieder gegen die berühmten Regeln.«


  »Ich sagte, halt’s Maul«, sagte Brady, ohne sich die Mühe zu machen, sie anzusehen. Er hielt den Blick auf Adrian gerichtet. »Ab sofort geht da keiner mehr ohne meine explizite Aufforderung rein oder raus. Das gilt besonders für Annabel. Reicht dir das, Ad?«


  Adrian sah von Brady zu Annabel und wieder zu Brady.


  »Absolut«, sagte er, »solange sich alle daran halten.«


  Er warf die Fernbedienung auf den leeren Sessel und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.


  Adrian ging in die Küche, kochte sich einen Kaffee und nahm ihn mit nach oben in sein Zimmer. Er hatte das Gefühl, für den Augenblick genug Druck gemacht zu haben. Und dass er Druck gemacht hatte, daran bestand kein Zweifel. Er surfte eine Weile gelangweilt durchs Netz und sah nicht weiter nach dem Bild der Webcam. Er beschloss, einen Moment lang nichts von alledem an sich heranzulassen, er klinkte sich einfach kurz mal aus.


  Nicht das ganze Rohrsystem des Cottage war erneuert worden, wie sie nach ihrem Einzug festgestellt hatten. Während er vor dem Laptop saß und die ›New York Times‹ las, die Melbourner ›Age‹ und schließlich auch noch den Technologieteil des ›Guardian‹, konnte er die altersschwachen Rohre knacken hören. Da musste hinten am anderen Ende des Flurs einer ein Bad nehmen oder duschen, schloss er. Aber dann vertiefte er sich so sehr in seine Lektüre, dass er nicht merkte, wie es aufhörte. Er trank gerade den letzten Rest seines Kaffees, als es plötzlich leise an seiner Tür klopfte. Er drehte sich von dem altmodischen Schreibtisch um, den er als Arbeitsplatz benutzte, und sah Annabel hereinschweben. Sie schloss die Tür hinter sich und ließ sich auf sein Bett sinken, als machte sie das immer so.


  »Was will er jetzt wieder?«, fragte Adrian, der annahm, dass Brady sie mit einer Nachricht zu ihm geschickt hatte.


  »Da habe ich keine Ahnung«, antwortete Annabel. »Er ist mit Maria drüben. Die beiden haben den Erste-Hilfe-Kasten dabei und folgen deinen Instruktionen.«


  Adrian schaltete auf die Webcam um: January Shepherd lag auf dem Bett und wurde von Maria versorgt. Brady stand daneben und hielt einen Stapel Decken im Arm.


  »Du hast sie ernsthaft verletzt, Annabel«, sagte Adrian und drehte sich wieder um.


  »Verletzen oder verletzt werden, Adrian, das ist die Wirklichkeit. Brady hat recht, wir leisten da einen wichtigen Dienst. Es ist ein echter Reality-Check. Diese Frauen finden durch uns heraus, woraus sie gemacht sind, was sie ertragen können und wer sie tatsächlich sind. Alles dank uns.«


  Sie stand auf und kam auf ihn zu.


  »Nimm nur dich, Adrian. Du zwingst Sir Brady in die Knie und findest heraus, was in dir steckt.«


  Das war zu abgedroschen. Stell dich dem Monster entgegen und klau ihm dann auch noch die Frau. Und was sie über das Projekt zu sagen hatte, war der alte Brady-Krampf, nicht wert, dass man weiter zuhörte oder auch nur einen Gedanken daran verschwendete. Doch alles das, begriff er, machte ihm im Moment nicht das Geringste aus. Er zog die Seidenkordel ihres Bademantels auf und befahl ihr, ihn ganz auszuziehen, wenn sie noch bleiben wollte.
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  Jacobson ließ sich von Jim Webster, dem Chef der Spurensicherung, in dessen kabinengroßem Büro auf den letzten Stand der Laboranalysen bringen. Er hatte für halb sechs eine Teambesprechung einberufen und wollte sich vorher über die spurentechnische Seite der Untersuchung informieren. Jacobson setzte sich auf Websters Besuchsstuhl, dessen geformte graue Plastikschale sich seinem Körper nicht recht anpassen wollte.


  Webster wandte sich mit widerstrebender großer Geste von seinem Computer ab, ganz so, als hielte ihn Jacobson von der Entdeckung des Penizillins oder eines Mittels gegen den gemeinen Schnupfen ab. »Einige der vorläufigen FSS-Ergebnisse für Crow Hill am Samstag sind gerade hereingekommen, Frank, und auch zur Wohnung in der Hutfabrik«, sagte er nach seinem schon rituellen anfänglichen Zögern, das er damit ausfüllte, Papierstapel zurechtzurücken und mit ein paar Kugelschreibern herumzuklicken.


  »Gibt es etwas Hilfreiches?«, fragte Jacobson völlig ungerührt.


  »Das ist alles ziemlich wie erwartet. Einige Stofffasern haben wir an beiden Orten gefunden, und im Grab gab es genug Hautzellen, um eine DNA zu bestimmen.«


  »Die von Tracey Heald, nehme ich an?«


  Jacobson dachte, dass selbst Webster eine leichte Erregung gezeigt hätte, wäre das Ergebnis unerwartet oder interessanter gewesen.


  Webster nickte.


  »Korrekt. Eine genaue Übereinstimmung mit ihren Daten in der Catchem-Datenbank.«


  »Womit ihre Geschichte bestätigt wäre.«


  »Daran besteht kein Zweifel. Dafür gibt es reichlich Bestätigung. So passen auch die Farbproben, die wir am Parkplatz des BMWs gefunden haben, eindeutig zu Baujahr und Modell, die uns die Verleihfirma genannt hat.«


  »Aber die Spuren in der Wohnung der Hutfabrik hat die Bande gründlich beseitigt?«, fragte Jacobson und dachte in eine neue Richtung.


  »So sieht es aus. Wie schon gesagt, einzelne Fasern haben wir gefunden. Es ist unmöglich, rein gar nichts zu hinterlassen. Aber sie waren vorsichtig, und gut informiert. Ich nehme an, sie haben ihr Bettzeug mitgenommen, als sie ausgezogen sind. Im Übrigen haben wir auch nicht herausgefunden, wo sie Tracey Healds Kleider entsorgt haben, immer angenommen, dass sie es getan haben, was ein weiteres Zeichen dafür wäre, dass sie sich spurentechnisch auskennen.«


  »Was ist mit gestern Nacht, Jim?«


  »Nun, das könnte ergiebiger werden, allerdings ist der Kurier mit den Proben erst vor einer halben Stunde nach Birmingham aufgebrochen. Das wird also noch dauern.«


  »Aber das wird doch vorgezogen?«


  Webster fummelte mit einem weiteren Kugelschreiber herum, einem von den grünen, die Oxfam in der Hoffnung verschickte, dass man gleich damit einen Scheck unterschrieb und ihn in den praktischerweise beigelegten frankierten Rückumschlag steckte.


  »Ja, ja, vorgezogen. Oder anders ausgedrückt: nicht ganz so elend langsam bearbeitet. Schließlich reden wir von der Hauptstelle des FSS, von zu wenig Wissenschaftlern und zu viel möglichem Beweismaterial.«


  Jacobson lachte demonstrativ. Sich über die Langsamkeit des FSS zu beklagen, war so mit das Einzige, womit Webster sich an das gefährliche Geschäft des Humors herantraute.


  »Aber die Proben könnten ergiebiger sein, meinen Sie?« Webster nickte wieder. »Es gibt eine ganze Menge Blutproben aus dem Areal, wo Sie und DS Kerr, äh, Perry Harrison gefunden haben. Unsere eigenen, einfachen Laborergebnisse deuten darauf hin, dass sie wahrscheinlich von Harrison stammen. Aber ganz sicher nicht alle. Damit sollten wir die DNA von wenigstens einem seiner Angreifer bestimmen können.«


  Webster machte eine Pause, sah auf seine Notizen und fuhr fort: »O ja, und wir haben einen Lippenstift gefunden, voller Fingerabdrücke. Den könnte jemand bei einer Rangelei verloren haben. Obwohl er natürlich nichts mit dem Fall zu tun haben muss.«


  »Und es wäre vermessen, zu hoffen, dass sich besagte Abdrücke auch in unserer nationalen Datenbank NAFIS finden lassen, richtig, alter Junge?«


  »Leider ja, Frank. Wir haben gleich zwei Durchgänge gemacht, um sicher zu sein.«


  Das überraschte Jacobson nicht im Geringsten. Über das nationale Fingerabdrucksystem war natürlich nur ausfindig zu machen, wer bereits darin registriert war. Das ganze Gehabe der Art-Gang jedoch, die es darauf anzulegen schien, ihnen allen eine lange Nase zu zeigen, deutete mehr als deutlich darauf hin, dass keiner aus der Bande polizeibekannt war. Es gab keine Fingerabdrücke von ihnen, keine Fotos, keine früheren Adressen und keine bekannten Verbindungen. Und natürlich auch keine DNA-Tests. Damit Websters Blutproben bestätigen konnten, dass Jacobson den richtigen Verdächtigen gefasst hatte, musste er ihn erst mal fassen. Auf dem Weg dorthin halfen sie ihm nicht einen Schritt weiter.


  Jacobson verlagerte sein Gewicht auf dem unbequemen Stuhl.


  »Irgendeinen Hinweis auf den weißen Transit?«


  Die Art-Gang hatte John Shepherds Mercedes mit den beiden gemieteten BMWs gekapert und die drei Wagen dann angesteckt. Also musste es noch ein weiteres Auto gegeben haben, mit dem sie sich aus dem Staub gemacht hatten. Jacobsons Annahme war, dass sie ihren weißen Transit dazu benutzt hatten.


  »Meine Leute haben einen Kilometer entfernt neben der Straße frische Reifenspuren gefunden«, antwortete Webster. »Sie arbeiten noch daran und versuchen die Wagengröße und den Typ abzuleiten. Was wir aber wohl bereits sagen können, ist, dass es sich dabei nicht um einen Transit oder irgendein ähnliches Fahrzeug gehandelt hat.«


  Endlich ein unerwartetes Moment.


  »Sie denken also, dass sie diesmal ein anderes Fahrzeug benutzt haben?«


  »Sie sind der Denker, Frank. Mein Job besteht allein darin, zu sagen, was möglich ist und was nicht. Wir haben keinen Hinweis auf einen Transit gefunden, allein diese Abdrücke. Ich sage nur, dass es eine weitere Möglichkeit gibt, die Sie womöglich in Betracht ziehen sollten.«


  Jacobson bedankte sich und überließ Webster seiner Arbeit. Einen anderen Kollegen hätte er vielleicht nach seiner Frau, den Kindern oder dem Hund gefragt, aber Webster schienen private Themen nicht zu behagen. Was er mit Jacobson gemeinsam hatte, wie dem durchaus bewusst war. Jacobson nahm den Aufzug hinauf in den siebten Stock, holte sich einen Kaffee aus der Kantine und fuhr dann hinunter ins Besprechungszimmer im dritten Stock.


  Kerr, Mick Hume, Ray Williams und Emma Smith warteten bereits auf ihn. Nur Barbers Ersatz fehlte, was allein daran lag, dass Barber noch nicht ersetzt worden war. Der Raum war klein und fensterlos, sodass Jacobson es nicht riskieren konnte, sich eine Zigarette anzustecken. Also begnügte er sich damit, seine B&H-Schachtel herauszuholen, seinen Kontostand zu prüfen und die Schachtel wieder zurückzustecken. Die Mitglieder des Teams gaben ihre Berichte ab, und Jacobson schrieb die Schlüsselpunkte an die weiße Tafel. Wie er angenommen hatte, dauerte das Ganze nicht lange.


  Emma Smith und Ray Williams hatten nach ihrem Ausflug nach Boden Hall wieder angefangen, Daten abzugleichen, aber weder das eine noch das andere hatte Wesentliches ans Tageslicht gebracht. Von Birgit Kruijsdijk und Perry Harrison einmal abgesehen, schien John Shepherd keinerlei traditionelles Landhausgefolge zu beschäftigen. Es gab noch zwei Zimmermädchen aus Lettland, die mit im Haus wohnten (beide mit einwandfreier Arbeitserlaubnis), aber ansonsten nutzte Shepherd örtliche Vermittlungsagenturen, die ihm je nach Bedarf Putzleute, Gärtner und weiteres Personal schickten. Zweimal die Woche kam eine Putzkolonne, und im Augenblick arbeitete auch ein Trupp Gärtner auf dem Gelände.


  »Wir haben mit den beteiligten Firmen gesprochen, Chef«, sagte Emma Smith. »Sie liefern uns so bald wie möglich die Namen und Adressen sämtlicher Leute, die während der letzten zwei Wochen auf dem Anwesen zu tun hatten. Wenn Sie wollen, können wir zeitlich auch noch weiter zurückgehen.«


  »Nein, Mädchen, das sollte uns reichen. Ich wage zu behaupten, dass uns da mindestens einer wegen irgendwas bereits bekannt sein wird, was allerdings noch lange nicht heißt, dass er auch mit der Sache zu tun hat. Wahrscheinlich gerade nicht.«


  »Sie glauben also nicht, dass da jemand von innen mitgemacht hat, Frank? Dass da ein Hinweis kam?«


  »Nun, die Möglichkeit besteht natürlich, aber ich würde nicht sagen, dass man January Shepherds Wege ohne einen solchen Insidertipp nicht hätte vorhersehen können. Wo hätte sie nach einem Auftritt in Wynarth sonst wohnen sollen, wenn nicht bei ihrem Dad? Da ging es letztlich nur darum, auf der Lauer zu liegen, und das ist genau das, was sie getan haben.«


  »Allerdings mussten sie wissen, dass sie mit Shepherds Mercedes unterwegs sein würde«, sagte Kerr.


  »Das stimmt, aber ich bezweifle, dass das Shepmobil hier vor Ort ein großes Geheimnis ist. Das ist wahrscheinlich eine Information, die man in praktisch jedem Pub in Crowby bekommt, ohne allzu große Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Shepherd hat seit seiner Rückkehr einiges Aufsehen erregt. Die Leute sind heute ganz verrückt nach Stars, wenigstens erzählt man mir das.«


  »Wir sehen die Angestelltenlisten aber dennoch durch, wenn sie kommen?«, fragte Williams.


  »O ja, mein Junge. Es sei denn, es gibt Wichtigeres. Neunzig Prozent Plackerei plus zehn Prozent noch größere Plackerei, das ist unser Job. Sie haben doch mit den, äh, Lettinnen schon gesprochen?«


  »Ray hat das übernommen, Chef«, sagte Emma Smith spitz. »Schließlich sind die beiden blond.«


  Mick Hume fing an zu lachen, flüchtete sich aber gleich in einen falschen Husten.


  Jacobson überging die persönliche Anspielung.


  »Und?«


  »Sie haben bestätigt, was uns Shepherd und seine Freundin erzählt haben«, sagte Williams, der leicht rot geworden war. »Dass seine Tochter gestern Abend mit Perry im Mercedes weggefahren ist und sie die beiden seitdem nicht mehr gesehen haben. January Shepherds Zimmer und ihr Bett waren heute Morgen unberührt.«


  Kerr ergriff das Wort und erzählte von seiner und Jacobsons Unterhaltung mit Alice Banned und seinem Besuch bei Ruth Sutton, der Kunstlehrerin. Mick Hume fasste die Geschehnisse im Krankenhaus zusammen: Perry Harrison werde gerade operiert, aber die Aussichten seien nicht sonderlich gut.


  Jacobson zog den Deckel von seinem Take-away-Becher, nahm ein paar mittlerweile lauwarme Schlucke Kaffee und führte seine letzten Überlegungen aus.


  »So wie ich es sehe, hält die Bande January Shepherd aus einem Grund fest, den wir noch nicht kennen. Oder es ist etwas fürchterlich danebengegangen, und ihre Leiche liegt irgendwo da draußen und wartet darauf, entdeckt zu werden. So oder so, unsere Aufgabe bleibt die gleiche: Wir müssen sie finden, und das möglichst schnell.«


  »Ich bin guter Hoffnung, dass sie noch lebt und die Bande sie festhält, Frank«, meinte Kerr. »Das ganze Vorgehen letzte Nacht wirkt vorgeplant. Wenn sie einfach nur eine weitere junge Frau hätten entführen wollen, hätten sie es viel einfacher haben können.«


  »Da stimme ich zu, alter Junge, und ich hoffe, Sie haben recht. Aber wie ich schon sagte, an unseren Prioritäten ändert das nichts, und die bittere Wahrheit ist, dass wir, da sollten wir uns nichts vormachen, noch nicht mal in ihre Nähe gekommen sind. Steve Horton hat immer noch keine Spuren im Internet und zu ihrer E-Mail gefunden, nicht mal mit Hilfe der ICU, und selbst wenn es ihm gelingen sollte, wäre es noch ein langer, langer Weg bis zur Lokalisierung ihres Computers. Dazu kommt, dass keine der Kreditkarten mehr benutzt wurde, die wir der Bande zuordnen können. Wir haben es hier nicht mit Dummköpfen zu tun, ganz sicher nicht.«


  Kerr stellte die Frage, zu der sich die anderen von ihrem Rang her nicht berufen fühlten.


  »Was wollen wir also als Nächstes tun, Frank?«


  Jacobson nahm noch einen Schluck Kantinenkaffee und wandte sich einem leeren, unbenutzten Teil der weißen Tafel zu.


  »Boden Hall ist abgelegen, aber nicht so abgelegen«, sagte er und zeichnete mit einem roten Marker eine grobe Karte. »Was uns zwei Optionen eröffnet: erstens unsere guten alten Freunde, die Video- und Überwachungskameras. Auf der kleinen Landstraße gleich bei Boden Hall gibt es keine, und auch nicht auf dieser Straße hier, die zu ihr hinführt. Aber bis zu der muss man erst mal kommen.«


  Er beendete seine Skizze und zog so etwas wie einen Kreis um den flüchtig hingetupften Punkt, der für Boden Hall stand.


  »Es war spätnachts, und die Straßen hier sind nicht sehr befahren. Wenn wir jede Kamera im Umkreis von, sagen wir, acht Kilometern auswerten, muss es da irgendwo ein Bild geben, das uns weiterhilft. Und ich meine nicht einfach nur die offiziellen Kameras. Was wir suchen, kann auch an einer Tankstelle oder vor einer privaten Einfahrt aufgenommen worden sein.«


  »Die Bande ist mit den BMWs und dem Transit durch die ganze Gegend gekurvt, ohne entdeckt zu werden, Chef«, wandte Mick Hume ein.


  Jacobson berichtete ihnen von den Spuren, die in der Nähe der Autofalle gefunden worden waren, und der Vermutung, dass sie nicht von dem weißen Transit stammten.


  »Die BMWs sind Schrott, und es gibt am Tatort keinen Hinweis auf den Transit. Das heißt, dass wir möglicherweise nach einem ganz anderen Fahrzeug suchen müssen.« Er klopfte mit dem Marker auf seinen ungleichmäßigen Kreis. »Wir müssen von allen fahrbaren Untersätzen mit vier Rädern erfahren, die gegen Mitternacht hier in der Gegend waren.«


  »Sie sprachen von zwei Optionen, Frank?«, erinnerte ihn Kerr.


  »Richtig. Allerdings hat die zweite mit der ersten zu tun. Noch einmal: Wir reden hier zwar von einer ländlichen Gegend, aber nicht von der verflixten Mongolei. Wir müssen in diesem Umkreis an jede einzelne Tür klopfen, hinter der jemand wohnt. Wir brauchen nur irgendeinen versoffenen Einsiedler, der erst spät vom Pub nach Hause geschlichen ist, oder einen unter Schlaflosigkeit leidenden Alten, der sich daran erinnert, ein unbekanntes Auto draußen vorm Fenster gesehen zu haben, und vielleicht haben wir damit die Spur, die wir brauchen. Vergessen wir nicht, dass der Hinweis auf die brennenden Wagen anonym kam. Da draußen hockt also einer, der definitivwas gesehen hat.«


  Kerr sah in die Gesichter von Hume, Smith und Williams. Sie hatten eindeutig nicht mehr daran gedacht, dass der Anruf anonym hereingekommen war. Genauso wenig wie er selbst. Jacobson rauchte, wenn es nicht erlaubt war, verschwand im Pub, wenn er es nicht sollte, legte in seinem Büro die Füße auf den Tisch, während alle anderen wie aufgescheucht herumrannten, und alles das hatte offensichtlich seinen Anteil daran, dass er der beste Detective des CID war. Konkurrenzlos.


  »Das heißt also Überstunden, Chef?«, sagte Mick Hume.


  »Und gleich noch welche, Mick«, antwortete Jacobson. »Bis der Fall gelöst ist.«


  


  Annabel blieb kaum Zeit, als sie Brady und Maria zum Cottage zurückkehren hörten. Sie lief aus Adrians Zimmer den Flur hinunter ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Adrian wandte sich wieder seinem Feature im ›Guardian‹ zu, das von Firewalls handelte, die für private Computernutzer auf dem freien Markt verfügbar waren. Es war ein Witz: Selbst die besten von ihnen ließen sich problemlos und völlig unbemerkt umgehen. Man musste nur wissen, wie. So wie er. Wenig später war Annabel wieder aus dem Bad heraus, und er duschte ebenfalls und gönnte sich sogar eine leichte Rasur. Brady wartete bereits auf ihn, als er nach unten kam, strahlte übers ganze Gesicht und wollte über den so wichtigen nächsten Film reden.


  Sie setzten sich an den Küchentisch. Adrian mit einer weiteren Tasse Kaffee und Brady mit einer zweiten Kanne schwarzem Earl Grey, die Maria ihm hatte machen müssen, nachdem er ihre erste Kanne als nicht nahe genug an seiner bevorzugten Stärke zurückgewiesen hatte.


  »Wirst du es nicht mal leid, sie so herumzukommandieren?«, hatte Adrian ihn gefragt, als sie auf Bradys Befehl hin aus der Küche verschwunden war.


  »Das ist mir zur zweiten Natur geworden, Ad«, sagte Brady, »und im Übrigen liebt sie es. Sie wird schon bei der Andeutung eines Befehls ganz nass.«


  Adrian machte sich nicht die Mühe, mit Brady zu streiten, als der seine Vorschläge für den Film umriss. Ihm lag nur noch daran, die grundsätzliche Botschaft rüberzubringen, die Ästhetik ging ihm sonst wo vorbei. Das einmal so großartig angelegte Projekt war irgendwo unterwegs zu Schwachsinn mutiert. Adrian konnte nicht sagen, wo und wann genau. Vielleicht, als die Frau auf der M6 unter den Lastwagen geraten war. Vielleicht war es aber auch immer schon Schwachsinn gewesen, und er hatte nur zu lange gebraucht, um es zu kapieren. Alles, was er noch wollte, war, das begriff er jetzt, möglichst schnell und erfolgreich an das geplante Ende zu gelangen.


  »Wie siehst du den Zeitrahmen?«, fragte er Brady, als sie den Großteil der Szenen in ein Script übertragen hatten.


  »Gefilmt wird heute Nacht, veröffentlicht morgen. Gewähren wir John Shepherd eine schöne, lange, schlaflose Nacht.«


  »Denkst du nicht, wir sollten jetzt einfach durchstarten und alles heute Nacht noch durchziehen?«


  »Adrian, mein guter Junge«, sagte Brady und setzte wieder seinen altväterlich überheblichen Ton auf, wenn auch vielleicht nicht so überschwänglich wie sonst, »man könnte ja fast meinen, du seist unsere erhabene Gesellschaft leid. Morgen ist es am besten, glaub mir. Da bleibt mehr Zeit, damit die Panik richtig schön greift.«


  Adrian stand auf, ging zum Waschbecken und spülte die Kanne der Kaffeemaschine und seine Tasse aus.


  »Denk, was du willst«, sagte er ruhig. »Ich bin auf jeden Fall mit der Kamera bereit.«
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  Sie blieben in dem fensterlosen Besprechungszimmer und benutzten es vorübergehend als Einsatzraum. Steve Horton stieß mit seinem Laptop zu ihnen und schloss einen Beamer und einen Drucker daran an, damit sie sehen konnten, was sie sehen mussten, und ausdrucken, was sie später draußen brauchen würden. Jacobson half bei der Arbeit mit wie jeder andere. Um halb acht hatten sie jeden Weg im Umkreis von acht Kilometern um Boden Hall aufgelistet und dazu die Einzelheiten jeder Adresse an diesen Wegen, ob Wohnhaus, Bauernhof oder Pub. Dann, nachdem Hortons Software ihnen die Bevölkerungsdichte und andere relevante Faktoren ausgespuckt hatte, teilten sie das Terrain in annähernd gleiche Teile auf. Anschließend griff Jacobson zum Telefon und nutzte seine Vollmacht, so viele diensttuende CID-Beamte und uniformierte Kollegen für die Ermittlungen einzusetzen, wie benötigt wurden. Um zwanzig nach acht war alles bereit. Zweiundzwanzig Beamte waren instruiert, jeweils zwei pro Fahrzeug sollten sich einen Teil der Straßen und Häuser innerhalb des designierten Kreises vornehmen. Hume und Ray Williams bildeten ein Team, Emma Smith wurde DC Phillips zugeteilt, der erst kürzlich zum CID gestoßen war und den sie noch nicht richtig kannte. Jacobson und Kerr übernahmen einen verlassenen Sektor nördlich von Wynarth. Einen ländlichen Pub, drei Bauernhöfe und eine alte Wassermühle, die in ein halbes Dutzend teurer Wohnungen umgewandelt worden war. Jacobson hatte sich den Sektor hauptsächlich wegen des Pubs ausgesucht. Ob in der Stadt oder auf dem Land, in Pubs war oft spät noch Betrieb, und der Alkohol lockerte die Zungen der Gäste.


  Sie arbeiteten sich systematisch vor, fuhren erst zu den Höfen und der Wassermühle und sparten sich den Pub für zuletzt auf. In Sachen Bildmaterial war auf den Bauernhöfen nichts zu holen. Zwar hatten zwei von ihnen tatsächlich Sicherheitskameras, aber beim Haus und den Stallungen, und die lagen sieben-, achthundert Meter von der nächsten öffentlichen Straße entfernt, und selbst ein so gründlicher Mann wie Jacobson konnte keine Notwendigkeit erkennen, das von ihnen aufgenommene Material zu sichten. Ich sollte Ihnen das vielleicht nicht sagen, erklärte der dritte Bauer, der ganz allein auf seinem Hof zu leben schien, aber dann sagte er es ihnen doch: Er brauche keine verdammten Sicherheitskameras, vielen Dank auch, schließlich schlafe er mit einem geladenen Gewehr neben dem Bett. Jacobson klärte ihn streng über die gesetzlichen Bestimmungen zur Angemessenheit von Verteidigungsmaßnahmen und korrekten Aufbewahrung von Feuerwaffen auf. Bauern lagen Jacobson ganz allgemein nicht sehr, vor allem nicht, wenn es sich um Bürgerwehranhänger handelte, die der Meinung waren, die Gesetze des Landes hätten für Leute mit Tweedjacke und Gummistiefeln keine Bedeutung. Aber das war im Moment Jacobsons kleinstes Problem.


  Die Wassermühle bescherte ihnen die gleiche Enttäuschung wie die ersten beiden Bauernhöfe: Die Kameras waren allein auf das Gebäude gerichtet, ihr Radius reichte nicht bis zur Straße. Nicht alle Bewohner waren zu Hause, und die, die sie antrafen, gaben alle die gleiche klassische, höfliche, aber wenig hilfreiche Auskunft: Nein, sie hatten weder etwas gesehen noch gehört und waren alle bravund gesetzestreu lange vor Mitternacht unter ihre hypoallergenen Bettdecken geschlüpft. Wie auf den Bauernhöfen. Nur Mr Bürgerwehr hatte gesagt, er sei noch bis etwa zwei Uhr auf gewesen und habe via Computer mit seinem in Neuseeland lebenden Sohn geplaudert. Er habe sogar noch einen kleinen Spaziergang gemacht, bevor er »schwer bewaffnet« zu Bett gegangen sei. Aber wie die anderen konnte auch er nur sagen, dass ihm nichts Außergewöhnliches aufgefallen war.


  Auf dem Weg zum »Bideford Arms« rief Jacobson Mick Hume und Emma Smith an, die bisher ebenfalls keinerlei Durchbruch erzielt hatten. Aber Jacobson wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben: Unter Umständen würden sie erst morgen früh sicher wissen, was die abendliche Operation heute gebracht hatte, denn die hinzugeholten Beamten verstanden weit weniger von dieser Art Ermittlung als Hume, Smith und Williams: Da war es leicht möglich, dass sie über etwas Wichtiges stolperten, ohne zu begreifen, dass es wichtig war. Seine eigenen Leute würden sämtliche Berichte gründlich sichten müssen, bevor tatsächlich feststand, ob etwas Hilfreiches bei der Aktion herausgekommen war oder nicht.


  Es war fast Viertel vor elf, als sie auf den gut gefüllten Parkplatz des Pubs bogen. Der »Bideford Arms« hatte einen neuen Wirt, seit Jacobson und Kerr zuletzt in offizieller Mission (im Fall Darren McGee und Paul Shaw) hier gewesen waren. Jacobson glaubte sich daran zu erinnern, dass Alison ihm erzählt hatte, der Pub sei ziemlich auf Vordermann gebracht worden. Offenbar gab es jetzt einen richtigen Koch, und es wurde mehr Gewicht auf das potenziell profitablere Restaurantgeschäft gelegt als auf den bloßen Getränkeumsatz. Alison hatte vorgeschlagen, einmal abends einen kleinen, netten Abstecher hierher zu unternehmen, aber bisher hatte Jacobson sie noch nicht beim Wort genommen. Er stieg aus. Wenigstens gab es hier Hoffnung auf hilfreiches Videomaterial. Der modernisierte Pub verfügte über eine Kamera, die ständig in einem weiten Bogen über den Parkplatz schwenkte. Das bedeutete, dass sie etwa alle zehn Minuten aufzeichnete, wer über die Straße vor dem Grundstück fuhr.


  Der neue Wirt entpuppte sich als nettes junges Paar, das völlig erschöpft wirkte. Theoretisch hätten sie auf einem Durchsuchungsbefehl bestehen können, bevor sie ihnen den Zugang zu ihrem Kamerasystem erlaubten, aber Jacobson spürte gleich, dass sie von seinem Rang beeindruckt waren und nur zu gern einen guten Eindruck hinterlassen wollten. So setzten sie Kerr mit einer Tasse Tee in ihr Büro, und während der sich im Schnelldurchlauf durch die relevante Zeitspanne zwischen ein und drei Uhr arbeitete, sprach Jacobson mit den Gästen und den Angestellten hinter der Theke und in der Küche. Und zog eine weitere Niete: Der »Bideford Arms« war freitags und samstags bis um zwei Uhr morgens geöffnet, an den übrigen Tagen schloss die Küche jedoch schon um elf und der Pub selbst um Mitternacht, so auch gestern. Mit dem Ergebnis, dass bis halb eins die letzten Gäste gegangen waren und das Personal bis um eins, fast alle in Richtung Wynarth und Crowby.


  Jacobson konzentrierte sich auf die drei Theken. Es schien unwahrscheinlich, dass jemand, der gestern Abend im Restaurant gegessen hatte, heute Abend auch wieder da war (allerdings fragte er doch noch einmal bei den Bedienungen nach). Er bedankte sich für den Single-Malt-Whisky, der ihm angeboten wurde, bestand aber darauf, ihn selbst zu bezahlen. Als er fertig war, bestellte er sich an der Haupttheke noch einen und trug ihn den Flur mit der niedrigen Decke entlang bis in den kleinsten der Gasträume. Der »Bideford Arms« war ein sehr alter Pub, und die Renovierung hatte die knarzenden Bodendielen und durchhängenden Deckenbalken Gott sei Dank verschont. Er betrat den Raum, der früher sicher nur als Nebenzimmer gedient hatte, heute aber wie eine Public Bar im alten Stil eingerichtet und bis an den Rand mit Leuten gefüllt war. Rauch waberte durch die Luft, und es gab mehr Männer als Frauen, eher über vierzig als darunter, und selbst ein paar bierbäuchige Rotnasen in verschmutzten Overalls, die offenbar nach Feierabend hergekommen waren. Wie es aussah, war das hier die letzte Zuflucht für die Sorte Gäste, die nicht ins moderne Marketingkonzept des Gastro- oder Restaurant-Pubs passte. Er sprach ein paar Trinkergruppen auf die ausgebrannten Wagen Richtung Boden Hall an, aber niemand wusste mehr dazu zu sagen als das, was in den lokalen Medien zu lesen und zu hören gewesen war. Keiner hatte von sich aus die Verbindung zur Art-Gang hergestellt. Natürlich war es möglich, dass sie logen, aber keiner gab durch sein Auftreten Anlass zu solch einer Vermutung, nicht einer von ihnen wirkte wie ein möglicher Kollaborateur stilbewusster Identitätsdiebe. Als Jacobson sich genug umgehört hatte, ging er zu Kerr ins Büro.


  »Haben Sie was gefunden, Ian?«


  Kerr schüttelte den Kopf.


  »Ich habe das Material zweimal durchlaufen lassen, aber es ist kein einziges Auto zu sehen, nachdem der Letzte, nämlich der Wirt in seinem Geländewagen, um zwanzig nach eins den Parkplatz verlassen hat.«


  »Was allerdings nicht bedeutet, dass hier niemand vorbeigekommen ist«, sagte Jacobson.


  »Genau. Nur während die Kamera Richtung Straße gerichtet war, ist niemand durchgekommen. Ich nehme an, wenn wir den Geräuschen lauschen würden, könnten wir sagen, wann womöglich ein Auto vorbeigefahren ist.«


  Jacobson spielte mit seinem leeren Whiskyglas herum und stellte es schließlich neben einen Stapel Brauereilieferscheine.


  »Womit wir sie am Schlips hätten, alter Junge«, antwortete er.


  Das waren zwei Drittel Sarkasmus und ein Drittel Verzweiflung, dachte er. Plus/minus zehn Prozent.


  Kerr fuhr ihn zu seiner Wohnung am Wellington Drive.


  


  Nichts kam mehr herein, es gab nichts mehr zu tun. Ob tot oder lebendig, January Shepherd war irgendwo da draußen, und das CID Crowby hatte immer noch keinen einzigen Anhaltspunkt, wo. Jacobson hängte seine Jacke auf und rief Nick Bishop im »Riverside Hotel« an. Er hatte versprochen, sich noch zu melden, falls es nicht zu spät war, und klammerte sich an die vage Hoffnung, dass jemand aus der Band etwas gehört oder sich doch noch an etwas erinnert hatte. Bishop musste ihn in beiderlei Hinsicht enttäuschen, bestätigte aber zumindest, dass die Birmingham Academy die Erklärung (okay, die Lüge) geschluckt hatte, dass January einer plötzlichen Kehlkopfentzündung zum Opfer gefallen sei und auf strengste Anweisung des Arztes ihre Stimme schonen müsse. John Shepherd hatte der Academy angeboten, für den ausgefallenen Umsatz aufzukommen, sodass nicht zu befürchten war, dass die Geschichte auf diesem Weg in die Nachrichten gelangte. Es handelte sich um die Art Fall, in der die Medien eine nützliche Rolle spielen konnten, und Jacobson wollte, dass sie nach seiner Pfeife tanzten und nicht umgekehrt. Bishop hatte auch die letzten Nachrichten aus dem Krankenhaus, aber da hatte sich gegenüber Jacobsons letztem Informationsstand nichts geändert: Perry Harrison hatte die Operation überlebt, war aber noch bewusstlos und längst nicht außer Gefahr. Jacobson beendete den Anruf und überlegte, ob er sich auch noch bei John Shepherd in Boden Hall melden sollte, entschied sich aber dagegen, hatte er ihm doch nichts Neues, Hilfreiches zu sagen. Die beiden Malts ließen ihn den dringenden Wunsch nach einem dritten verspüren. Er würde rund um die Uhr arbeiten, wenn es etwas zu tun gäbe, aber im Moment sah es so aus, als ließe sich bis zum Morgen nichts Sinnvolles mehr erledigen. Er sah auf die Uhr, es war fast halb eins, und fragte sich, ob Alisons Generaleinladung auch noch für die Zeit nach der Geisterstunde galt.


  


  Kerr hatte gehofft, dass sie nach seinem langen Arbeitstag, der ihn erst nach Mitternacht zurück in seine Doppelhaushälfte in Bovis brachte, weg wären und er sie so verpassen würde. Ein Blick auf den Besucherparkplatz ein paar Meter die Straße hinunter sagte ihm jedoch, dass ihm dieses Glück nicht beschieden war. Aber wenigstens hatten sie diesmal nicht das ganze Grundstück zugeparkt. Er quetschte sich in die kurze Einfahrt, wo hinter Cathys neuem Auto, einem ein Jahr alten Yaris, gerade noch genug Platz für einen zweiten Wagen war. Die Katze stand im Flur, vielleicht ausgesperrt, als er hineinkam. Sie beklagte sich miauend und strich ihm zwischen den Beinen herum, als er seinen Mantel an den letzten freien Haken hängte. Aus dem Wohnzimmer drang Stimmengewirr, begleitet von Gläserklingen und einer Robert-Johnson-CD, seiner Robert-Johnson-CD.Er ging in die Küche und schenkte sich ein Bier ein. Die Katze hatte frisches Futter in ihrer Schüssel und sauberes Wasser, und so ignorierte er ihre Versuche, ihm ein Leckerchen abzuringen. Er stand an der Spüle, nahm ein paar große Schlucke und dachte dann: Verdammt, es ist schließlich auch mein Haus.


  Zu viert hatten sie es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Zu fünft, zählte er Cathy mit. Ein älterer Typ namens Benny Soundso, gegen den Kerr eigentlich nichts hatte, nein, er war noch der Beste der Truppe, dazu zwei Frauen in Cathys Alter, deren Namen Kerr sich einfach nicht merken konnte. Cathy meinte, das liege nur daran, dass sie nicht gut genug aussähen, womit sie wahrscheinlich vollkommen recht hatte, was er Cathy gegenüber aber niemals zugeben würde. Und dann war da noch Edward, oder Ed, wie er lieber genannt wurde. Spätzwanziger, rasierter Schädel, schmächtig und mit einem Ring im linken Ohr. Kerr hielt ihn für schwul, aber Cathy sagte, das sei er nicht. Nicht, dass Kerr das gekratzt hätte. Das war nicht das Problem, das er mit Ed hatte.


  Benny stand aus dem Sessel auf, in dem er gesessen hatte.


  »Macht Platz für die arbeitende Bevölkerung, wie ich immer sage«, erklärte er. »Ich sollte sowieso sehen, dass ich loskomme.«


  »Ich auch«, sagte eine der Frauen. »Ich will morgen früh mit meinem Essay anfangen, jetzt, wo endlich Wochenende ist.«


  Kerr nahm an, dass sie die war, die Dorothy hieß, aber er wollte das Risiko nicht eingehen und es aus Versehen verpatzen.


  »Bitte, wegen mir müsst ihr nicht aufbrechen«, sagte er, setzte sich und klang weit aufgeräumter, als er sich fühlte.


  Cathy sagte, sie seien doch sowieso mit ihrer Diskussion fast durch, da sollten sie den Moment noch bleiben. Benny klemmte sich aufs Sofa neben Ed, und die Frau, die vielleicht Dorothy hieß, blieb, wo sie war.


  »Was Orwell also sagt, ist, dass man sich nicht auf die Prolos verlassen kann, wenn es darum geht, gegen Big Brother zu Felde zu ziehen. Solange sie Arbeit und billige Unterhaltung haben, sind sie völlig zufrieden«, sagte Ed.


  Er schwenkte beim Sprechen sein Weinglas gefährlich durch die Luft und machte ein Gesicht, als wäre er völlig unnötigerweise bei einer wichtigen, dringenden Aufgabe unterbrochen worden. Vielleicht bei der Erfindung einer alltagstauglichen Form der Nuklearfusion oder dem Verfassen einer Fortsetzung von ›Hamlet‹.


  »Wobei Big Brother heute selbst zur billigen Unterhaltung gehört. Das ist es, was ich eine wirkliche Ironie der Geschichte nenne«, fügte der alte Benny augenzwinkernd an.


  Die anderen lachten, und die Unterhaltung ging weiter. Kerr trank sein Bier und versuchte sich auf Robert Johnson zu konzentrieren: ›Stones In My Pathway‹. Stimme wie Gitarre klangen selbst als Hintergrundrauschen finster majestätisch. Cathy war »rastlos« (sie selbst hatte es so genannt), seit die Zwillinge alt genug waren, dass sie wieder in Teilzeit zurück in ihren Beruf konnte. »Ich verfalle da in einen Trott«, war eine andere Formulierung von ihr. Ihr letzter Versuch, mit ihrem Gefühl von Rastlosigkeit umzugehen, bestand in der Belegung eines Kurses der Open University. Das war für Kerr kein Problem. Auch nicht, dass einige der Studenten aus ihrem Kurs, die sich im OU-Zentrum Crowby trafen, eine Art Selbsthilfegruppe gegründet hatten, die sich ein paarmal im Monat im Haus oder der Wohnung von einem von ihnen trafen, um Dinge rund um den durchgenommenen Stoff zu besprechen. Nein, das alles war in Ordnung. Kerr hatte allein mit Eddie-Boy Probleme. Offenbar war er Werbezeichner und arbeitete für eine regional tätige Werbefirma. Aber natürlich war das nicht der Punkt. Nein, nein, es lag daran, dass Eddie einer dieser halbgebildeten Mittelklassetypen war, die sich was darauf einbildeten, gegen die Polizei zu sein, ohne auch nur einen Schimmer davon zu haben, worum es in dem Beruf eigentlich ging und wer die Leute waren, die ihn ausübten.


  Cathy hatte sich für einen geisteswissenschaftlichen Abschluss eingeschrieben, und der Einführungskurs, den sie im Moment belegte, beschäftigte sich mit Orwells Klassiker ›1984‹. Das war ein Buch, dem Kerr in seiner Jugend nicht hatte entkommen können. Jahrelang hatte es zu den liebsten Büchern seines Vaters gehört, bis schließlich herausgekommen (oder in die Welt gesetzt worden) war, welchen »Verrat« Orwell auf dem Totenbett begangen hatte: dass er, wie es hieß, die Namen »geheimer« Sowjetsympathisanten an einen Schleimer vom MI5 weitergegeben hatte. Kerr senior hatte daraufhin Orwells Buch nicht nur aus dem Haus verbannt, sondern zusammen mit allem, was mit dem Autor zu tun hatte, hinten im Garten zeremoniell verbrannt. Später hatte er es sich allerdings noch einmal anders überlegt und das Buch ersetzt. Aber der Vorfall war Kerr im Gedächtnis geblieben.


  »Wenn es doch heute nur noch Menschen wie Orwell gäbe«, sagte Ed, »all die Überwachung und jetzt auch noch die Personalausweise und so weiter. Da hätte er seinen großen Tag.«


  Diesen ganzen Schrott habe ich schon zur Genüge von meinem Dad gehört, dachte Kerr, nur dass der weiß, wovon er redet. Er stellte sein Bier ab und erzählte die Geschichte von Orwell und dem Geheimdienst, und offenbar kannten Ed und die anderen sie noch nicht.


  »Nun, ich meine, das ist schließlich was anderes«, sagte Ed. »Ich meine, den Kommunismus, den will doch keiner.«


  »Dann ist es also okay, einigen Leuten hinterherzuschnüffeln, anderen aber nicht?«, fragte ihn Kerr.


  Ihm war schon klar, warum Eddie-Boy den Kommunismus nicht mochte: Womöglich hätten sie ihm da nämlich einen richtigen Job in einer Traktorenfabrik verpasst, bei dem er sich die Hände hätte schmutzig machen müssen.


  »Da hat er dich erwischt«, sagte Benny. »Wenn du sagst, du bist für die freie Rede, muss das für alle gelten.«


  Ed schluckte seinen letzten Rest Cabernet Sauvignon. Kerrs Cabernet Sauvignon. Er wirkte nicht besonders glücklich und sagte wenig später, dass es jetzt wirklich Zeit werde und er nach Hause müsse. Nach und nach gingen auch die anderen, bis Kerr schließlich mit seiner Frau allein war.


  »Du verdammter Besserwisser«, sagte Cathy, als sie den Letzten von der Tür aus noch einmal zuwinkte. »Du Besserwisser und Angeber.«


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und griff nach ihrem Weinglas.


  »Hör zu, es tut mir leid«, sagte Kerr. »Ich wollte euch die Party nicht verderben. Es sind diese Leute wie Ed, die gehen mir einfach gegen den Strich. Sie halten mich für blöd, bloß weil ich dafür bezahlt werde, dass sie sicher in ihren schicken Betten liegen können und ich die dreckige Arbeit da draußen erledige.«


  »Du hast viel mit Menschen wie Ed zu tun, wie? Designern, Künstlern, Menschen mit Flair, die kreativ sind und was im Kopf haben?«


  Sie hatte immer noch Feuer und Biss, trotz der Kinder und der Raten fürs Haus. Eine Zeit lang war es ihm nicht mehr aufgefallen, aber vielleicht hatte er nur nicht richtig hingesehen.


  »Ich treffe alle möglichen Leute, Schatz«, sagte er.


  Schatz, damit trug er in diesem Augenblick vielleicht etwas zu dick auf, aber sie ließ es ihm durchgehen. Er stand aus dem Sessel auf und setzte sich neben sie aufs Sofa. Ed erinnerte ihn an den verfluchten Tony Scruton, das war alles, aber das konnte er Cathy nicht sagen. Ed sah zwar anders aus, war aber praktisch eine Art Persönlichkeits-Klon Scrutons. Obwohl die Affäre mit Rachel vorbei war (wenn sie denn vorbei war), nahm es mit der Geheimnistuerei und dem Verschweigen kein Ende.


  Cathy trank ihr Glas aus und stellte es zurück auf den Tisch.


  »Also gut, vielleicht ist er ein wenig aufgeblasen«, sagte sie und lehnte sich zurück, den Kopf nah an seinem. Sie hatte die Haare irgendwie anders, und es gefiel ihm. Er lächelte sie an. Noch ein Risiko, das von Erfolg gekrönt war. Alles, was er tun musste, war Rachel vergessen. Das war alles. Sie einfach loslassen.


  


  January konnte nicht schlafen und wusste auch nicht, ob sie schlafen sollte, ob es Tag war oder Nacht. Sie hatten ihr den einteiligen orangefarbenen Overall gelassen, und January trug ihn, obwohl sie nicht sicher war, ob die aufgerissenen Stellen und Striemen nicht besser heilen würden, wenn sie frei an der Luft blieben. Sie hatten ihr auch ein Abendessen hingestellt (January hatte sich entschieden, es als Abendessen zu betrachten, wie spät immer es sein mochte): eine wenig appetitliche Pasta, eine Banane, ein paar Äpfel und einen Trinkjoghurt mit Himbeergeschmack. Alles das hatte sie hungrig verspeist, nur einen Apfel hatte sie sich für später aufgehoben. Irgendwie war ihr der Gedanke wichtig, dass sie noch etwas hatte, das sie essen konnte, wann sie wollte. Das alles tat sie hauptsächlich mit der linken Hand. Der rechte Arm tat ihr immer noch zu weh, selbst wenn sie ihn nur leicht bewegte. Diesmal war es einer der Männer gewesen, der sie angegriffen hatte. Nicht der größere, sondern der andere. Er hatte ihr den Arm so weit auf den Rücken gedreht, dass sie gedacht hatte, er wolle ihn ihr brechen. Aber dann hatte der andere ihn weggezogen und gesagt, er solle aufhören. January hatte kurz davor gestanden, das Bewusstsein zu verlieren. Das war gewesen, nachdem die vier sie gefilmt hatten und sie glaubte, sie würden sie wieder allein lassen. Aber dann wollten sie noch etwas wissen, und sie wusste es nicht gleich und konnte ihnen zunächst keine Antwort geben. Sie erinnerte sich, wie es ihr wieder eingefallen war und sie es ihnen gesagt hatte, weil sie nur noch wollte, dass sie aufhörten, ihr wehzutun. Es war ein komisches Detail, und sie fragte sich, warum sie es wissen wollten, wo es doch so völlig nutzlos für sie war. Es hatte mit nichts zu tun, schon gar nicht mit den Sachen, die sie vorher hatten wissen wollen und die ihr noch verständlich vorgekommen waren. Es sei denn . . .


  Sie sah den Apfel an, den sie auf den kleinen Bambustisch gelegt hatte, wo er ihr ein wenig überzeugendes Stillleben zu bilden schien. Wenn sie ihn jetzt aß, konnte sie sich vielleicht etwas hinlegen und versuchen auszuruhen. Darum ging es letztlich nur noch, wenn man gefangen und einem die Freiheit genommen war: ob man sitzen bleiben oder sich hinlegen, die Augen schließen oder aufhalten sollte. Nein, sie würde ihn noch nicht essen. Sie legte sich auf die nicht schmerzende linke Seite und schloss die Augen. Das mit dem Film war ein gutes Zeichen, sagte sie sich wieder. Vielleicht war es ein erster Schritt, hier herauszukommen, und es waren die positiven Dinge, auf die sie sich konzentrieren musste. Auf alles Positive, bloß nicht auf die hoffnungslosen Dinge. Perry zum Beispiel. Sie wusste nicht sicher, ob sie ihn im Wald zurückgelassen hatten, und war zunächst davon ausgegangen, dass er auch irgendwo hier war. Irgendwo in der Nähe, und dass er einen Plan ausheckte. Das würde ihm ähneln: wie immer am Ende die Oberhand zu behalten, sich durchzusetzen. Und es gab noch mehr, woran sich Hoffnungen knüpfen ließen: Ganz sicher wurde sie mittlerweile vermisst, und die Polizei suchte nach ihr. Unmöglich, dass es nicht so war. Dafür würde ihr Dad schon gesorgt haben, oder Nick.


  Manchmal lernte man jemanden kennen und wusste absolut nicht, wozu es führen würde. Ohne Nick wäre die Band nicht zustande gekommen, ohne die Band wären sie nie auf Tour gegangen, und ohne die Tour . . . January hielt die Augen fest geschlossen, das andauernde künstliche Licht zerrte an ihren Nerven. Sie glaubte nicht an Karma, hatte es eigentlich nie getan, auch als Kind während der Zeit in Sedona nicht. Karma war eine Verzerrung, eine zu starke Vereinfachung. Tatsächlich wurde die Welt vom Zufall regiert. Erst hinterher hielt man die Ereignisse für unausweichlich, und das nur, weil es Millionen anderer Möglichkeiten nicht geschafft hatten, Wirklichkeit zu werden. An die guten Dinge, sagte sie sich wieder, denk immer nur an die guten Dinge.


  In einer Bar-Band in Venice hatte Nick gespielt, als sie ihn kennenlernte. Illegal. Coverversionen und Hits für die Menge. Der Sänger hatte ausgesehen wie ein Muskelmann aus einem Cartoon, und der Bassist lag mit seiner Spielerei öfter daneben, als dass er eine Note getroffen hätte. Aber Nick hatte sie von Anfang an überzeugt. Mit Läufen hoch auf dem Griffbrett, die zwischen Ruhe und Delirium wechselten, und einer englisch-skurrilen Stimme, die er hören ließ, wenn Mr Muskelmann den Mund hielt. Er spielte sichere alte Songs, von Green Day oder sogar REM, und machte sie zu etwas Fremdartigem, Neuem und Dunklem. Den Einheitsohren im Laden dort gefiel das nicht, aber January begriff ihn. Nach dem zweiten Set bestellte sie ihm was zu trinken und bot sich ihm gleichsam an. Er war auf das vage, halbe Versprechen eines Plattenvertrags aus England herübergekommen, hatte kaum mehr Geld und Kredit, durfte laut Visum noch einen Monat bleiben und hauste in einer völlig heruntergekommenen Bruchbude am Pico Boulevard. Unmöglich, da ein reiches blondes Mädchen abblitzen zu lassen, das gut aussah, die richtigen Kontakte hatte, ein ruhiges klimatisiertes Apartment und zwei Cadillac-Cabriolets, ein rosafarbenes und ein schwarzes, jeweils passend zur Laune.


  Sie übten jeden Tag, von morgens bis abends, tauschten Songs und Ideen aus. Alles funktionierte, alles war toll, und wenn sie nicht gerade Musik machten oder an einer Band arbeiteten, zeigte January ihm Kalifornien. Er war seit drei Monaten drüben und kaum aus L.A. herausgekommen. An dem Wochenende, als er schließlich bei ihr einzog, waren sie hinauf nach Big Sur gefahren und hatten sich im River Inn Resort eingemietet. Irgendwo hatte January Nick auf Film, wie er bei Sonnenuntergang über den Pfeiffer Beach sprang und im auflaufenden Wasser herumtanzte, während nicht weit entfernt die Wellen gegen die Felsen schlugen und sie daran erinnerten, dass die Natur immer noch die größte, wildeste Show lieferte, voller Leben und niemals müde.


  Trotz der Schmerzen, die es ihr bereitete, bedeckte sie ihre Augen und ließ sich tief in die Erinnerung an jene Tage gleiten. Präge dir diesen Anblick ein, Jan, hatte er zu ihr gesagt, als die Sonne so gut wie ganz verschwunden war und die Felsen nur mehr schwarze Schatten bildeten. Präge ihn dir ein, Jan, damit du dich daran erinnern kannst, wann immer es dir hilft.


  


  Teil III

  Schlitz sie auf
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  Am Samstagmorgen um kurz vor acht schlich sich Jacobson aus Alisons Schlafzimmer. Sie hatte heute frei und schlief noch tief und fest. Jacobson hatte sie lange wach gehalten und hätte selbst gerne länger geschlafen, hätte es nicht January Shepherd und die Art-Gang gegeben, um die es sich Gedanken zu machen galt. Aber es gab sie. Schon lange nicht mehr, seit den guten Tagen seiner Ehe, hatte er so spät nachts noch weiblichen Beistand genossen, mitten in schwierigen Ermittlungen steckend und tief bedürftig danach, ein paar Dämonen auszutreiben: sich etliches von der Seele zu reden und ein paar Stunden Ruhe zu finden. Er rief sich ein Taxi hinüber zum Wellington Drive und bat den Fahrer zu warten, während er schnell ins Haus lief, sich ein frisches Hemd anzog und nach dem Anrufbeantworter sah. Aber niemand hatte eine Nachricht darauf hinterlassen.


  Er frühstückte in der Kantine (Eier, Speck und – trotzig – weißen Toast), trank dazu Orangensaft und nahm sich einen großen Kaffee mit in sein Büro im fünften Stock. Sein Handy klingelte, als er die Tür aufschloss. Er beeilte sich, stellte den Kaffee auf dem Schreibtisch ab und fingerte das Ding aus der Tasche, aber kaum, dass er es in Händen hielt, hörte es auf zu klingeln. Sekunden später klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er nahm ab und steckte das Handy zurück in die Tasche. Es war Henry Pelling vom ›Argus‹: Es gebe einen neuen Film von der Bande, und er leite gleich eine Kopie an Steve Horton weiter, wobei er nicht glaube, dass Jacobson gefallen werde, was es da zu sehen gebe.


  Ein voll ausgestatteter Einsatzraum war seit Donnerstag versprochen und endlich eingerichtet. Da er nur einen Stock tiefer lag, nahm Jacobson die Treppe und nicht den Aufzug. Kerr, Hume, Williams und Smith waren bereits bei der Arbeit. Zehn Minuten später hatte Steve Horton alles so weit, dass sie sich den Film über einen Beamer ansehen konnten, der weit leistungsstärker war als der, mit dem sie gestern Abend noch hatten vorliebnehmen müssen.


  


  Die Kunstterroristen


  


  Staffel 1, Folge 5


  


  Wirklich am Ende


  


  


  Es bestand kein Zweifel: Das war January Shepherd. Jacobson hatte ihr Foto studiert und sich sogar das Werbevideo von Alice Banned angesehen, das Steve Horton ihm gestern aus dem Internet heruntergeladen hatte. Das war eindeutig dieselbe junge Frau, nur dass sie jetzt nicht lächelte und nicht so voller Leben und Selbstvertrauen war wie auf dem Video, wo sie sich, mit der Gitarre in der Hand, zum harten, wummernden Rhythmus der Musik bewegte.


  Der Film war kurz, nicht länger als drei Minuten, und die meiste Zeit passierte nichts. January kniete in einem orangefarbenen Overall auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt. Hinter ihr standen zwei Personen in Tarnanzügen, beide maskiert. Eine von ihnen hielt etwas in der Hand, das wie eine automatische Waffe aussah, die andere ein Schild mit der Aufschrift: »Terror für die Kunst«. Der Kameraausschnitt blieb unverändert, bis auf einen kurzen Schwenk nach rechts, um zu zeigen, dass January an die Wand gekettet war. Der Film war in einem nackten Innenraum aufgenommen worden, der sich überall und nirgends befinden konnte. In der letzten Minute hob January den Blick und sprach zögerlich, als lese sie den Text von einem defekten Teleprompter ab.


  »Mein Name ist January Shepherd. Ich bin Eigentum der Kunst. Anweisungen für meinen Weiterverkauf an interessierte Abnehmer werden bekannt gegeben. Sie müssen buchstabengetreu erfüllt werden.«


  Ihr Bild zerfiel, und es folgte eine Dreißig-Sekunden-Montage mit Grausamkeiten aus aller Welt: Erschießungskommandos, Enthauptungen, verrottende Leichen in einem Massengrab. Die letzte Einstellung schloss erwartungsgemäß mit ein paar Parolen und einer Aufforderung.


  


  Niemand ist wirklich.


  


  Tut, was wir sagen.


  


  Identität ist Diebstahl.


  


  


  »Drecksäcke«, schimpfte Mick Hume, als der Film zu Ende war. Keiner im Raum widersprach ihm.


  


  John Shepherd war nüchtern und genoss es ganz und gar nicht. Er hatte nichts von dem angerührt, was Birgit zum Frühstück aufgefahren hatte, und schien nur von schwarzem Kaffee und seiner Angst leben zu wollen. Kelly rief für ihn im Krankenhaus an: Perry Harrisons Zustand war über Nacht unverändert geblieben. John Shepherd hatte das Zentrum seiner Operationen in die Bibliothek verlegt. Warum, wusste er selbst nicht genau. Vielleicht, weil das Herumhängen am Pool den normalen Lauf der Dinge repräsentierte, die Situation jetzt jedoch alles andere als normal war. Wenn die Tochter vermisst wurde, konnte man nicht einfach weitermachen wie immer, sondern musste alle Energie auf dieses eine, alles überragende Problem bündeln. Als Kelly den Hörer auf die Gabel legte, kam sie noch einmal auf Fay zu sprechen, Shepherds zweite Frau und Januarys Mutter.


  »Du solltest sie anrufen«, sagte sie. »Sie hat das Recht, es zu erfahren, oder etwa nicht?«


  Shepherd nickte.


  »Ja, sicher hat sie das. Ich habe es nicht vergessen. Aber ich dachte, ich warte, bis drüben die Nacht vorbei ist. Es ist da erst halb zwei, und es ist ein verfluchtes Kloster, so ’n Nonnendings, wie auch immer sie es nennen. Ich glaube nicht, dass sie da noch spät vor der Kiste hocken.«


  »Trotzdem, du solltest es versuchen. Auch sie müssen doch in Notfällen irgendwie erreichbar sein.«


  »Okay, okay. Du hast ja recht. Kannst du mir die Nummer heraussuchen?«


  »Natürlich, Liebling.«


  Shepherd trank noch mehr Kaffee und sah zu, wie ihre Finger über die Tasten des Laptops glitten, den sie aus dem Büro heruntergeholt hatte. Er hasste es, wenn sie ihn so nannte, als wäre das zwischen ihnen mehr, als es war, mehr, als es sein konnte.


  »Der Diamond Sutra Haven, 410Central . . .«


  »Die Adresse brauche ich nicht, Kel«, sagte er gereizt. »Ich will ihr schließlich keinen Brief schreiben.«


  Fay trieb offenbar immer noch auf der New-Age-Welle dahin. Gestern Abend schon hatte er versucht, sie zu erreichen, allerdings ohne Erfolg. Seit ein paar Jahren wohnte sie oben in San Francisco und leitete ein Frauenrestaurant oder so. Nach etlichen Versuchen hatte er eine flüchtige gemeinsame Bekannte erwischt, die ihm erklärt hatte, Fay sei für ein, zwei Wochen nach Montana geflogen, zu irgendeinem tantrischen Exerzitien-Event. Scheiß-Montana, hatte er gedacht, wo liegt das nun wieder? Kann man da etwa hinfliegen?


  »Hier, ich hab sie«, sagte Kelly und las ihm die Nummer vor.


  Shepherd tippte die Ziffern ins nächste Telefon und drückte die Wähltaste: nichts.


  »Du musst dich vertippt haben«, sagte Kelly. »Gib her.«


  Er gab ihr das Telefon und trommelte mit den Fingern auf den zweihundert Jahre alten Tisch, den er nie wirklich gemocht hatte. Aufregung. Ärger. Etwas, das nicht weit von Panik entfernt war. Da klingelte ein anderes seiner Telefone: das Motorola, sein privates Handy, sein Allerheiligstes. Das Display verriet ihm, dass es ein unbekannter Anrufer war, der seine Nummer unterdrückte. Er ging trotzdem ran.


  »John Shepherd«, sagte er.


  »Wir wissen, wer Sie sind.« Die Stimme klang eiskalt. Es war ein Mann. »Und jetzt hören Sie genau zu, wenn Sie Ihre Tochter zurückwollen. Verfügen Sie über Onlinebanking, John Shepherd?«


  »Was zum . . .«


  »Das ist eine ernste Frage«, unterbrach ihn die Stimme. »January glaubt das wenigstens. Habe ich recht, January?«


  Eine Pause, dann war January am Telefon. Unverwechselbar, eindeutig.


  »Dad, Dad! Hör ihm zu. Und tu, was er sagt, ja? Tu bitte . . .«


  Er rief ihren Namen, weil er nicht wusste, ob sie ihr das Telefon schon wieder weggenommen hatten.


  Wieder eine Pause, dann kam irgendein ruckendes Geräusch, das er nicht erkannte. Dann war die Stimme wieder da.


  »Onlinebanking. Haben Sie das?«


  Er musste nach Luft ringen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Ja«, sagte er einfach.


  Er war sicher, dass er das konnte. Er hatte ein Dutzend verfluchte Bankkonten. Vielleicht hatte Kelly ihm geholfen, so was einzurichten.


  »Um drei heute Nachmittag. Sie bekommen eine E-Mail an Ihre AOL-Adresse. Dann loggen Sie sich in Ihr Konto ein und überweisen acht Millionen Pfund, gemäß unseren Anweisungen in der E-Mail. Im Gegenzug wird Ihre Tochter freigelassen. Unverletzt.«


  »Aber wie . . .«


  »Kein Aber, John Shepherd. Überweisen Sie das Geld, und Ihre Tochter lebt weiter. Versuchen Sie uns hereinzulegen, ist sie tot.«


  »Wenn Sie ihr etwas antun . . .«


  »Und noch ein Letztes: Halten Sie die Polizei heraus. Wenn Sie das nicht tun, tun wir ihr weh, bevor wir sie umbringen.«


  Die Verbindung brach ab, und eine ganze Weile noch hielt John Shepherd das Telefon in der Hand und starrte es ausdruckslos an.


  


  Casper betrachtete die schlafende Tracey. Sie schien hauptsächlich auf dem Bauch zu schlafen. Normalerweise schliefen sie beide nackt, aber gestern Abend, nun, es war bereits drei gewesen, hatte sie ihren Schlafanzug angezogen, bevor sie ins Bett gekrochen war. Er hatte sie nicht angerührt oder so was. Er wusste, dafür war es noch zu früh, und er wollte das Glück nicht herausfordern. Aber er war doch auf dem richtigen Weg, oder? Schließlich war er jetzt hier.


  Sie hatte ihn so gegen zwei angerufen und wissen wollen, ob es was Neues gab. Aber Fehlanzeige. Obwohl Dave und Kenny wieder auf Streife gegangen waren. Deren Fehler war es nicht. Sie waren mit Daves Transporter in die Stadt gefahren und hatten überall rumgeguckt. Es gab kaum eine Kneipe, in der sie nicht gewesen waren. Okay, er hatte mehr getrunken als am Abend zuvor, aber immer noch keine Benzos genommen. Seit sechs Nächten keine Pillen mehr, und trotzdem waren sie nicht einen Schritt weiter. Keiner hatte ausgesehen wie einer von der Bande, nirgends. Bis auf den einen Typen im »Wetherspoon’s«. Kenny und er waren ihm aufs Klo gefolgt, und der Kerl hatte sich eingeschlossen, weil er dachte, sie wollten ihm an die Asche. Kenny wollte dem Mistkerl eine Komplettbehandlung verpassen, aber Casper hatte ihn zurückgehalten, schließlich hatten sie eine Mission und machten nicht einfach nur rum. Der Kerl sah aus der Nähe auch anders aus, und er schien Pole zu sein oder so was, auf jeden Fall kein Engländer, und was immer das für Säcke waren, diese Videobandenwichser, Ausländer waren es ganz sicher nicht.


  Tracey drehte sich auf die Seite, gähnte sanft, wachte aber immer noch nicht auf. Sie waren kurz davor gewesen, nach Hause zu fahren, als sie ihn angerufen hatte. Du kannst zu mir kommen, wenn du magst, hatte sie gesagt. Ich warte und lass dich rein, wenn ich sehe, dass du es bist. Alles, was er dann wirklich getan hatte, war, sie im Arm zu halten, sie im Arm zu halten und ihr zu sagen, wie leid ihm alles tue, mit Laura und so. In seinem Kopf, hatte er gesagt, da hätte er, also, dass er nicht gedacht hätte, sie hätte es gleich von ihm hören wollen. Sie drehte sich um, weg von ihm, und er kroch leise aus dem Bett und stieg in seine Jeans. Vielleicht war Denise ja schon auf, auch wenn er nichts gehört hatte. Er war im Bad so leise, wie es ging, schlich hinunter in die Küche und stellte den Wasserkessel an. Dave hatte gesagt, Casper könne heute den Transporter haben, wenn er die Augen weiter aufhalten wolle. Dave brauchte den Wagen nicht, er wollte zusammen mit ein paar anderen mit dem Zug nach Coventry zum Fußball. Casper hoffte, dass das Angebot ernst gemeint war. Am besten rief er ihn gleich noch einmal an, um zu checken, ob alles okay ging. Casper fing langsam an zu glauben, dass er die Dreckskerle vielleicht nie erwischte. Vielleicht hatten sie sich längst aus dem Staub gemacht, und das war’s. Aber was machte das schon? Tracey hatte es überwunden, das konnte man sehen, und ihn hatte die Sache dazu gebracht, mal durchzuatmen und sich selbst auf die Finger zu gucken. Das Beste war womöglich, die Kerle einfach zu vergessen und sich nicht mehr um sie zu scheren.


  Er fand ein paar saubere Tassen und fragte sich, ob sie lieber Tee oder Kaffee haben wollte. Je nach Laune trank sie mal das eine, mal das andere. Das Gute an dem Transporter war, dass sie damit hier mal rauskamen, weg aus Woodlands. Natürlich konnten sie nicht zum Crow Hill, aber vielleicht anderswohin, wo es nett und ruhig war. Oder wenn ihr das nicht gefiel, konnten sie auch nach Birmingham fahren, durch die großen Läden ziehen und sich einen Film ansehen oder so. Was da passiert war, war Scheiße. Aber sie waren beide noch jung und hatten Jahre, um es zu vergessen. Sie konnten sich die Köpfe mit Neuem füllen und sich eine Zukunft aufbauen, die besser war als ihre beschissene Vergangenheit.
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  Eine Stunde nachdem der Film mit January Shepherd den Medien zugeschickt worden war, und fünfundzwanzig Minuten nachdem Shepherd Jacobson persönlich angerufen und über die Lösegeldforderung informiert hatte, saßen sich Jacobson, DCS Greg Salter und Chief Constable »Dud« Bentham auf den bequemen Sesseln in Salters Büro im achten Stock gegenüber. Bentham trug keine Uniform, sondern eine Freizeithose und einen hellblauen Pringle-Pullover. In letzter Minute noch hatte er seine samstägliche Runde Golf abgesagt, um ins Präsidium zu kommen. Salter hatte einen guten Kaffee, aber wie gewöhnlich lehnte Bentham sein Angebot ab. Er wollte zu etwas gelangen, das er eine »Leitungsentscheidung« nannte, und das ganz offensichtlich möglichst schnell. Salter schloss sich wie gewöhnlich dem anwesenden ranghöchsten Beamten an, aber Jacobson nahm sich eine Tasse. Bentham konnte anschließend nach Hause gehen und die Füße hochlegen, Jacobson nicht, oder wenigstens hoffte er, dass es nicht so kommen würde.


  »Normalerweise würden wir diesen Fall an das Regional Crime Squad abgeben, mit allem, was dazugehört«, sagte Bentham, als das Gespräch beginnen konnte. »Das ist die gewohnte Vorgehensweise. Das RCS ist auf solche Fälle vorbereitet und verfügt über reichlich Beamte für die anfallenden Aufgaben. Verhandler für die Befreiung von Geiseln und so weiter, wie wir alle wissen.«


  Bentham machte eine Pause, eventuell, um dem Gesagten mehr Gewicht zu verleihen, vielleicht musste er sich aber auch nur sammeln.


  »Dieser Fall ist allerdings alles andere als gewöhnlich. Es arbeiten bereits vier verschiedene CID-Teams an der Suche nach der Art-Gang. Deshalb würden wir meiner Meinung nach wertvolle Zeit verlieren, wenn wir das RCS erst in den Fall einführen müssten.«


  Jacobson nickte erleichtert. Er unterdrückte die Bemerkung, dass den karrieregeilen RCSlern der Fall schon Anfang der Woche auf dem Silbertablett angeboten worden war und die Herrschaften nur die Nase gerümpft hatten.


  »Und auch der Öffentlichkeitsdrang der Bande ist ungewöhnlich«, fuhr Bentham fort. »Eigentlich ist Medienaufmerksamkeit so mit das Letzte, was Entführer mit Lösegeldforderungen wollen. Ich stehe da wirklich vor einem Rätsel. Die Pressestelle arbeitet im Moment an einer generellen Nachrichtensperre, die wir den Medien stündlich zu überprüfen versprechen. Damit halten wir sie im Boot und uns alle Optionen offen.«


  »Ich glaube nicht, dass wir hinter die genaue Motivation der Bande kommen, bevor wir sie fassen«, sagte Jacobson, als klar war, dass Bentham mit seiner Rede fertig war.


  »Vielleicht sollte uns das RCS dennoch einen Berater schicken«, schlug Salter vor. »Ich denke da insbesondere an den Aspekt der Freilassungsverhandlungen.«


  »Gut«, räumte Jacobson ein, »solange es tatsächlich bei der Beratung bleibt. Wobei es dazu womöglich gar nicht erst kommt. Bisher verlief die Kommunikation mit der Bande völlig eingleisig. Vergessen Sie nicht, dass sie John Shepherd nicht noch einmal anrufen, sondern ihre Anweisungen per E-Mail schicken wollen.«


  »Können wir denen keine E-Mail schicken und auf die Weise einen Dialog in Gang setzen?«, fragte Bentham mit der Naivität des leitenden Beamten, der eine persönliche Sekretärin hat, die sich um seine elektronische Korrespondenz kümmert.


  »Das hat jeder einzelne Journalist schon probiert, Sir«, sagte Salter und war wie immer darauf aus, den Chief mit seinem minimalen Verständnis der Situation zu beeindrucken. »Die Antworten kommen ungelesen zurück. Sie prallen an dem manipulierten System ab, das die Bande jeweils gerade benutzt.«


  »Und sie benutzen diese Systeme immer nur einmal«, fügte Jacobson hinzu und beließ es dabei.


  Wenn Bentham an den technischen Details interessiert war, konnte er Steve Horton fragen, wie es alle anderen auch taten. Aber bitte später. Nach den vorherrschenden wissenschaftlichen Theorien mochte die Zeit ja unendlich sein, die Stunden und Minuten bis um drei waren es eindeutig nicht.


  »Denken Sie, Shepherd kann in der verbleibenden Zeit an eine so große Geldsumme kommen, Frank? Vorausgesetzt, dass sich das Zahlen des Lösegeldes tatsächlich als der beste Weg erweist?«, fragte Bentham und war froh, auf einen anderen Punkt kommen zu können.


  »Offenbar schon. Zumindest steht er auf der Liste der fünfzig reichsten Bonzen unseres schönen Vereinigten Königreichs.«


  Normalerweise wurde in einer Situation wie dieser um Zeit gespielt, Fangschaltungen wurden gelegt und der Versuch unternommen, bei der Übergabe am Ort des Geschehens zu sein. Die erfolgreiche Beendigung eines Entführungsfalles entschied sich an drei Faktoren: der Rettung des Opfers, dem Sicherstellen des Lösegelds und der Verhaftung der Entführer. In diesem Fall, wusste Jacobson, würde er sich zunächst einmal mit Punkt eins zufriedengeben, solange sich die Situation nicht mit viel Glück oder durch harte Arbeit wandelte. Es ging vor allem darum, January Shepherd lebend und möglichst unverletzt freizubekommen.


  Bentham hatte eine weitere Frage.


  »Kann Shepherd die acht Millionen tatsächlich einfach so online überweisen?«


  Jacobson nickte wieder.


  »Er sagt, er muss ein paar Anrufe tätigen, um die Autorisierung zu bekommen, aber ja, er geht davon aus, dass er um drei die geforderten acht Millionen per Mausklick dorthin befördern kann, wohin er muss.«


  Bentham nahm sich immer noch keinen Kaffee, beugte sich aber vor und goss sich etwas Wasser in ein Glas. Er trank es aus, bevor er weitersprach.


  »Ich nehme an, wir müssen ihm dankbar sein, dass er uns von den Vorgängen in Kenntnis gesetzt hat, Frank«, sagte er.


  »Er hat sich Zeit gelassen damit. Die Entführer haben sich um halb zehn bei ihm gemeldet, und er hat mich um fünf vor zehn angerufen. Vorher hat er mit seinen Anwälten gesprochen und sie um Rat gebeten«, antwortete Jacobson.


  Er hoffte, dass Shepherd die richtige Entscheidung getroffen hatte. Entführungen waren ein Wachstumsmarkt, und es gab jedes Jahr erneut eine unbekannte Anzahl Fälle, in denen die Polizei ganz aus der Sache herausgehalten wurde. Familien zahlten, Opfer wurden still und leise freigelassen, und die Entführer strichen das Geld ein.


  »Die Waffe im letzten Video: Sind Sie sicher, dass es sich dabei um eine Attrappe handelt?«, fragte Bentham.


  »Ziemlich sicher. Steve Horton hat noch mal an der Bildqualität gefeilt und das Bild dann zu unseren Waffenexperten geschickt. Die haben klar identifiziert, um was für eine Waffe es sich handeln soll, ein amerikanisches Sturmgewehr, und gleich achtzehn Vergleichspunkte mitgeliefert, in denen die Attrappe vom Original abweicht.«


  »Wir müssen dennoch vorsichtig sein, Frank«, sagte Salter. »Shepherds Bodyguard ist offenbar mit dem Kolben einer Waffe niedergeschlagen worden.«


  »Zumindest wollen die Ärzte das nicht ausschließen«, korrigierte Jacobson ihn.


  Salter hatte nicht unrecht (was erstaunlich war). Falls sie die Bande ausfindig machen konnten, mussten sie überlegen, ob sie die Armed Response Unit zu Hilfe rufen sollten, die Einheit, die auf bewaffnete Auseinandersetzungen spezialisiert war. Aber darüber würden sie sich später den Kopf zerbrechen, nicht jetzt.


  Bentham erhob sich: Die Leitungsbesprechung war vorüber.


  »Gut. Greg wird mich über die Entwicklung auf dem Laufenden halten, aber jetzt sind vor allem Sie gefragt, Frank. Alles Gute.«


  »Danke«, sagte Jacobson, »wir tun, was wir können.«


  Er trank seinen Kaffee, während Salter den Chief Constable zur Tür brachte und sie aufriss, als wäre Bentham ein abreisender Maharadscha. Alles Gute. Jacobson hätte einen anderen Ausdruck bevorzugt: Hals- und Beinbruch, und zwar hundertfach.


  Als Jacobson in den Einsatzraum kam, gab es Neuigkeiten. Kerr skizzierte sie schnell: Das Team in Birmingham schien den Unterschlupf gefunden zu haben, den die Bande dort benutzt hatte. DS Barber hatte die Idee gehabt, bei den Agenturen mit den Referenzen zu arbeiten, die von der Bande bereits für die Wohnung in der Hutfabrik benutzt worden waren. Und Bingo: Die auf der Isle of Man registrierte PR-Agentur hatte noch einmal für die dreimonatige Anmietung eines Luxusapartments am Cambrian Wharf herhalten müssen. Laut Agentur hatte der Mieter eine Visa-Karte benutzt, deren Nummer bisher in dem Fall noch nicht aufgetaucht war.


  »Ich nehme an, die Anfrage zu sämtlichen anderen Transaktionen der Karte läuft bereits?«, fragte Jacobson.


  »Aber ja. Die Visa-Leute sind dran, und die Birminghamer Spurensicherung ist seit zehn Minuten vor Ort.«


  »Gibt es einen Hinweis darauf, wann sie da waren?«


  »Bis jetzt nicht. Barber meint, die Wohnung wirkt wie unberührt, das heißt, die Ergebnisse werden ähnlich sein wie in der Hutfabrik. Im Moment befragen sie die übrigen Bewohner des Hauses, wir werden da bald schon Näheres wissen. Klar ist bisher nur, dass sie nicht mehr dort sind.«


  Über Jacobsons Gesicht huschte ein Lächeln.


  »Das ist kaum eine Überraschung. Trotzdem ist das eine gute Nachricht, alter Junge. Diesen Fehler hätten sie leicht vermeiden können, was beweist, dass sie Fehler machen. Sie sind schlau, aber nicht unfehlbar. Sie können es versauen wie jeder andere auch.«


  Kerr hielt eine halb ausgetrunkene Tasse Tee in der Hand, während der Rest des Teams die Köpfe über die Berichte von gestern Abend beugte, Absatz um Absatz auch zwischen den Zeilen las und gegen alle Hoffnung nach einem übersehenen Detail suchte, das womöglich den Durchbruch brachte. Eines der Telefone klingelte. Emma Smith, die ihm am nächsten saß, nahm ab, meldete sich und las währenddessen weiter in dem Bericht vor sich.


  »DI Monroe aus Wolverhampton«, sagte sie und bedeutete Jacobson, dass der Anruf für ihn war.


  Monroe sagte, sie hätten einen Anrufer auf der Operation-Icarus-Hotline, der darauf bestehe, direkt mit ihm zu sprechen. Und zwar nur mit ihm.


  »Dann stellen Sie ihn wohl besser durch«, sagte er und ergab sich in sein Schicksal, es mit einer der siebenundfünfzig Arten Verrückter zu tun zu bekommen, die eine Hotline wie ihre magisch anzuziehen schien.


  »Sie sind also Jacobson?«


  Es war ein nasales Jammern, das sich als menschliche Stimme ausgab.


  Jacobson sagte, ja, er sei es.


  »Der, der gestern Abend im ›Bideford Arms‹ war?«


  »Der auch.«


  »Dann sollten Sie jetzt genau zuhören. Ich habe etwas, das Ihnen wichtig sein wird.«


  »Also los«, sagte Jacobson, der sich fühlte, als kaufte er gerade einem schleimigen Halunken auf einem verlassenen Parkplatz einen Restposten Porno-DVDs ab.


  »Da hängt ein Bier für mich drin, richtig?«


  Jacobson erinnerte die sprechende Nase daran, dass sie eine ernst zu nehmende Hotline angerufen habe und er, Jacobson, im Augenblick nicht für dumme Scherze zu haben sei.


  »Ich mach ja nur Spaß«, jammerte die Nase. »Also hören Sie: Ich bin der, der bei euch angerufen hat, wegen den brennenden Autos in Boden Wood vorgestern. Ich hatte da draußen was zu erledigen. Sagen wir, es hatte mit Tieren zu tun. Fasanen und so. Und gestern hab ich mitgekriegt, dass Sie im ›Bideford‹ nach anderen Autos gefragt haben, die in der Gegend da gesehen wurden?«


  Jacobson fand nicht gleich den richtigen Knopf, schaltete dann aber den Lautsprecher ein, damit seine Leute mithören konnten.


  »Wenn Sie etwas zu sagen haben, alter Junge, dann bitte . . .«


  »Nur die Ruhe, immer nur die Ruhe. Geduld ist eine Tugend, pflegte mein altes Muttchen immer zu sagen. Aber egal, ich fuhr auf jeden Fall da draußen rum, sah die brennenden Wracks, drehte um und hab Sie gleich angerufen. Nun ist die Sache aber die, als ich da rausfuhr, da bin ich nur einem einzigen anderen Wagen begegnet, und zwar fuhr der zurück Richtung Wynarth.«


  »Und?«


  »Die Nummer hab ich mir natürlich nicht gemerkt. Warum sollte ich auch? Aber es war ein Volvo, Kollege. Eine Limousine, eins von den älteren Modellen. Ich glaube, das gibt es seit ein, zwei Jahren nicht mehr. Weiß oder ’n gebrochenes Weiß, die Art Farbe. Drinnen junge Leute, jünger als ich, sowieso. Zwei Typen, zwei Frauen.«


  »Könnten Sie mir vielleicht Ihren Namen und Ihre Adresse sagen, Mr, äh . . .«


  »Ich sag gar nichts, man weiß ja nie. Außerdem hab ich auch nichts weiter gesehen. Ein Volvo, der Richtung Stadt unterwegs war, vielleicht zwei Kilometer von den brennenden Autos entfernt. War schön, mit Ihnen zu sprechen, Inspector Jacobson. Bye dann auch.«


  Damit war der Anruf beendet.


  Kerr rief gleich im Wachraum an und fragte nach den Verbindungsdaten des Anrufers. Das Ergebnis kam schnell, half ihnen aber kaum weiter: Es war ein unregistriertes Handy gewesen, und der Anruf war über das Vodafone-Netz hereingekommen. Es bestand kaum eine Chance, ihn zurückzuverfolgen. Emma Smith wühlte in einem Papierstapel herum und zog einen kleinen wattierten Umschlag daraus hervor. Drinnen war eine Kassette, auf der alle eingehenden Notrufe aus der Nacht von Januarys Shepherds Entführung aufgezeichnet waren, unter anderem das Gespräch zwischen dem Wachraum und dem anonymen Anrufer, der die Brände gemeldet hatte. Sie schob die Kassette in den Rekorder und drückte auf »Play«. Der Anruf dauerte höchstens zwanzig Sekunden, und der Anrufer sprach keine zehn Worte. Aber das nasale Jammern war zweifellos dasselbe.


  »Ich würde sagen, das ist genau unser Vertreter, Chef«, sagte Mick Hume und gab damit der allgemeinen Meinung Ausdruck.


  »Das sehe ich auch so, Mick«, sagte Jacobson, »und wir haben sowieso nicht die Zeit, auf einen Stimmenvergleich zu warten. Ich würde sagen, wir nehmen das mal als Faktum. Wenn irgendjemand in einem der Berichte aussagt, er habe ein Fahrzeug gesehen, fragen wir noch mal nach, ob es ein weißer oder fast weißer Volvo gewesen sein kann.«


  »Die Beschreibung ist ein wenig vage«, wandte Kerr ein.


  »Auch das stimmt. Wir müssen die einzelnen Modelle recherchieren, Abbildungen davon besorgen und in einer Liste zusammenstellen.«


  »Bin schon dabei«, sagte Emma Smith und übernahm die Aufgabe freiwillig.


  Ray Williams kam mit einem anderen Einwand.


  »Allerdings soll es ein alter Volvo sein. Ich dachte, die Bande mag vor allem teure Lofts und nagelneue BMWs.«


  »Bis jetzt, alter Junge, bis jetzt. Aber das könnten sie bewusst so eingefädelt haben. Clever genug wären sie dafür ohne Zweifel. Etabliere ein Muster und weiche dann davon ab. Und vergessen Sie den weißen Ford Transit nicht, den sie benutzt haben. Der Wagen hatte nun auch nichts Besonderes.«


  Jacobsons Handy klingelte. Es war John Shepherd. Er hatte sowieso mit ihm sprechen wollen, das aber lieber in der Ruhe und Ungestörtheit seines Büros. Wobei auch die Aussicht auf eine B&H lockte. Er sagte Shepherd, er brauche fünf Minuten, dann solle er noch mal anrufen, und fragte sich gleich anschließend, wie oft im Jahr es wohl vorkam, dass jemand John Shepherd Vorschriften machte.


  Er nahm die Treppe und bezahlte die Zigarette, die er sich gerade versprochen hatte, mit der körperlichen Anstrengung. Im Büro angekommen, schloss er die Tür hinter sich und öffnete das Fenster, um den Rauchmelder zu täuschen. Unten auf dem Platz arbeitete sich einer der regelmäßig in Toreingängen schlafenden Obdachlosen mühsam durch die Mülleimer, schien aber nichts Brauchbares zu finden. Jacobson glaubte genau zu wissen, wie sich der Stadtstreicher fühlte. Er zündete sich seine Zigarette an, nahm den ersten Zug und ging erst ans Telefon, als es sechsmal geklingelt hatte.


  


  Shepherd saß auf einer Bank beim Irrgarten. Er hatte gehofft, die frische Herbstluft werde ihm dabei helfen, einen klaren Kopf zu bekommen, geradeaus zu denken und nicht gleich wieder der nächsten, unvermeidlichen Flasche Fussigny zum Opfer zu fallen. Dieser Polizist, Jacobson, ist ein ungewöhnlicher Typ, dachte er. Schroff, manchmal sogar ein verdammter Rüpel, aber er schien auch einer von denen zu sein, die ganz für ihren Job lebten. Wenn einer ihm mit January helfen konnte, dann vielleicht gerade der.


  Shepherd wollte schon auflegen und es noch einmal neu probieren, als Jacobson endlich an sein Scheißtelefon ging und ihn fragte, ob die Entführer sich noch mal gemeldet hätten.


  »Nein, da war nichts mehr«, antwortete Shepherd. »Kein Ton. Und haben Sie was für mich?«


  Die Einleitung war fade, aber dann wurde es interessanter.


  »Wir ziehen hier alle Register und gehen verschiedenen Ansätzen nach. Was ich im Moment von Ihnen brauche, sind Hintergrundinformationen. Sie sind ein wohlhabender Mann und damit ein augenfälliges Opfer für eine Erpressung. Trotzdem muss ich wissen, ob es vielleicht noch speziellere Gründe gibt. Was immer es sein könnte.«


  Shepherd sah, wie eine plötzliche Böe in die Rosenbüsche fuhr.


  »Sie meinen, ob ich Feinde habe? Ob mir jemand grollt?«


  »Genau das, John. Nicht jeder stellt einen Bodyguard ein. Auch wenn er Geld hat.«


  »Das ist reine Vorsicht. Wenn Sie in der Öffentlichkeit leben, so wie ich es getan habe, sind Sie das Ziel von allen möglichen Irren und Wahnsinnigen, und Perry ist mir in vieler Hinsicht eine Hilfe. Er ist ein Kumpel, ich schulde ihm was.«


  »Was genau meinen Sie mit ›in vieler Hinsicht‹?«


  Shepherd zog den Kragen seiner Fleecejacke hoch. Der Wind war kalt geworden. Bei jedem anderen wäre er versucht gewesen, zu sagen, halt’s Maul, Mann, verpiss dich und sieh im Internet nach. Aber dieser Jacobson war der Mann, der vielleicht seine Tochter finden konnte.


  »Das ist alles lange vergessen, und geheim ist es auch nicht. Nachdem meine Ehe mit Januarys Mutter in die Brüche ging, habe ich eine Zeit lang das große, gelangweilte Rock-Arschloch gegeben, mit harten Drogen, Nutten und so weiter. Damals kam Perry an Bord, um das Ruder in die Hand zu nehmen. Er besorgte mir, was ich brauchte, hielt mir den Rücken frei und so weiter. Aber he, nichts davon hat mit dem, was jetzt hier abgeht, zu tun. Ich bin dieser Tage nur an zwei Sachen interessiert: am Saufen und an Kelly, und das war beides noch völlig legal, als ich das letzte Mal nachgefragt habe.«


  »Die Menschen hegen ihren Groll oft lange Zeit, John.«


  »Ja, aber da gibt’s keinen Groll. Ich war immer großzügig. Viel zu großzügig. Und ich rede von kleinen Nummern in L.A., aber diese Videobande, das sind doch alles Engländer, oder?«


  Jacobson stimmte ihm zu und erinnerte ihn daran, dass seine Telefone im Moment alle überwacht würden. Sollte er noch einen weiteren Anruf von den Entführern bekommen, sei es das Wichtigste, sie möglichst lange am Apparat zu halten.


  Als Jacobson aufgelegt hatte, stand Shepherd auf und ging zum Haus hinüber. Er hatte dem Bullen die Wahrheit gesagt und fühlte sich gut deswegen, obwohl er ihm nicht alles erzählt hatte. Vor allem nicht das, was ihm selbst gerade erst wieder eingefallen war. Er wäre sich dumm vorgekommen, hätte er es angesprochen, und hatte keine Ahnung, warum er gerade jetzt wieder daran denken musste.
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  Annabel hatte die Nacht bei Adrian verbracht und nicht den kleinsten Versuch unternommen, es zu verbergen. Nach dem Frühstück sagte Brady ihr, sie solle Maria mit der Spülmaschine helfen, aber sie ignorierte ihn, sah einfach durch ihn durch und stippte seelenruhig das letzte Stück Schokocroissant in ihren Kaffee. Jetzt war sie wieder da, lag auf Adrians Bett und blätterte durch einen Stapel ›Country Life‹, den sie auf dem Speicher gefunden hatte, als sie das Haus nach ihrem Einzug bis in die letzten Winkel untersucht und durchstöbert hatten. Adrian mochte Annabel nicht, mochte ihre Geschichte mit Brady nicht und vor allem nicht das tiefe, unmissverständliche Vergnügen, das es ihr bereitete, anderen Menschen bei jeder sich bietenden Gelegenheit Schmerzen zuzufügen, richtige, böse Schmerzen. Ihrem fast perfekten Körper war jedoch kaum zu widerstehen, wenn sie ihn ihm wie auf einem goldenen Tablett anbot und ihn Brady damit verweigerte.


  Adrian überprüfte mit dem Laptop ihre Bankkonten, mit denen alles in Ordnung zu sein schien. Er machte eine kurze Pause und betrachtete die langen, zweifellos wohlgeformten Beine von Annabel und das tiefe Lila der Zehennägel, die Maria ihr lackiert hatte. Seit dem Vorfall beim Frühstück hatte Brady auf distanziert geschaltet, als sei das alles unter seiner Würde und interessiere ihn nicht im Geringsten. Aber Adrian ließ sich nicht täuschen. Selbst wenn er Annabel aus der Gleichung herausnahm, wusste er, dass er fortan nicht mehr ohne Rückendeckung arbeiten durfte. Zweimal hatte er Brady jetzt zurechtgewiesen. Das erste Mal war es dabei nur um Annabel gegangen, nachdem sie January Shepherd den Rücken zerschunden hatte. Aber gestern Abend war er noch weitergegangen und hatte Brady seinen eigenen kleinen Spaß verdorben, als er ihn von der Gefangenen weggerissen hatte, weil er ihr sonst noch den Arm gebrochen hätte, dieser Idiot. Er hatte mit Konsequenzen gerechnet und tat es noch, bis jetzt war es jedoch ruhig geblieben.


  Deshalb war er auch um vier in der Frühe aufgestanden, nach unten geschlichen, hatte eine der beiden Walthers aus ihrem Versteck geholt, sie geladen und hinten in seinen Kleiderschrank hinter eine Laptoptasche gelegt.


  Er schaute unten auf dem Bildschirm nach der Uhrzeit. Dreiundzwanzig nach elf. Die Konten waren okay. Nur die Website musste er noch umbauen. Aber das war für halb eins geplant. Er spürte, wie ihn Annabel mit ihren dunklen, übersättigten Augen ansah, und überlegte, dass durchaus noch Zeit für einen schnellen Fick blieb, wenn ihm danach war. Vielleicht mit leicht geöffneter Tür diesmal, um den Spaß zu erhöhen und noch etwas mehr Öl ins Feuer zu gießen.


  


  Jacobson nahm die Treppe hinunter in den Einsatzraum. Mick Hume deutete mit dem Telefonhörer auf ihn, als er durch die Tür trat.


  »Da ist noch mal DI Monroe für Sie, Chef.«


  Jacobson nahm den Hörer und lehnte sich an das Stück freie Wand neben dem Fotokopierer.


  »Sie erinnern sich doch an den Sarg, den wir in den Codsall Woods gefunden haben?«, fragte ihn Monroe.


  »Natürlich. Es ist höchstwahrscheinlich derselbe, den sie auch bei uns hier benutzt haben. Ihre Leute haben versucht, den Hersteller zu ermitteln, richtig?«


  »Ja, das haben sie, und jetzt hat das Ganze Erfolg gehabt. Zudem haben sie eine Lieferadresse in Crowby ermittelt.«


  Jacobson ging zum nächsten Tisch, an dem er die Angaben in sein Notizbuch schreiben konnte.


  »Sie erinnern sich, dass es sich bei dem Sarg um eine Art Do-it-yourself-Modell handelt, wie es von vielen Leuten benutzt wird, die kein traditionelles Begräbnis wollen«, sagte Monroe. »Nur dass unser Modell aus richtigem Kiefernholz ist und keine der Papp- oder Weidenkisten, wie sie von echten Ökofreaks bevorzugt werden. Das hat uns sehr geholfen.«


  »Sie sagten auch, dass die Haltegriffe aus Seil helfen würden«, soufflierte Jacobson unnötigerweise.


  »Richtig. Damit sind wir am Ende bei einem bestimmten Hersteller gelandet, der im Südwesten angesiedelt ist, seine Produkte aber per Mail-Order im ganzen Land vertreibt. Sie können sich die Kiste für Ihre letzte Ruhe direkt bestellen, die Firma liefert aber auch an Bestattungsunternehmer, die dann als Endverkäufer agieren. Wir haben die Firma darum gebeten, uns sämtliche Bestelldetails von Anfang August an zur Verfügung zu stellen, und siehe da, letzten Freitag haben sie einen Sarg an ein Bestattungsinstitut in Crowby geliefert.«


  Jacobson schrieb die Adresse auf, las sie ihr zur Sicherheit noch einmal vor und beendete das Gespräch. Vielleicht war es reiner Zufall, und selbst wenn nicht, musste es sie in ihren Ermittlungen nicht zwangsläufig weiterbringen. Aber sie mussten allem nachgehen, durften nichts vernachlässigen, sagte er sich. Das war nun mal ihr Job.


  Seine Leute hatten alle mit den Berichten von gestern Abend zu tun, und so beschloss er, dem Beerdigungsunternehmen allein einen Besuch abzustatten. Die Adresse lag draußen beim Waitrose-Komplex, was eine halbe Stunde Fahrt durch den Samstagmorgenverkehr bedeutete, oder zehn Minuten in einem Streifenwagen mit Blaulicht. Ray Williams rief ihn unterwegs an. Die Kreditkartenfirma hatte die vollständige Transaktionsliste für die Visa-Karte geschickt, die für die Wohnungsanmietung in Birmingham verwandt worden war. Das Ergebnis war enttäuschend. Die Karte war nur dieses eine Mal benutzt worden: um die Kaution und die Miete für drei Monate im Voraus zu bezahlen. Wieder ein Mosaikstein, der sie keinen Meter weiterbrachte, dachte Jacobson und zog an seinem Sicherheitsgurt.


  Er sagte dem Fahrer, er solle auf ihn warten, und musste sich dann selbst einen Moment gedulden, bis die Frau an der Rezeption mit ihren zwei Kunden fertig war. Es handelte sich um einen verstörten älteren Mann und eine mittelalte Frau, vielleicht seine Tochter, die so aufgeräumt wirkte, als buchte sie ihren nächsten Familienurlaub statt einer düsteren halben Stunde im Krematorium. Jacobson war sicher, dass er im Zuge früherer Ermittlungen bereits einmal hier gewesen war, kam aber nicht gleich drauf, in welchem Zusammenhang. Als der alte Mann und seine Begleiterin gegangen waren, suchte ihm die Frau hinter der Theke die verlangten Informationen im Computer und drehte den Schirm so, dass er alles mitlesen konnte. Die Lieferung des Sargbausatzes war für 10.25Uhr eingetragen und der Käufer kurz nach Mittag um 14.15Uhr gekommen, um ihn abzuholen. Er hatte den Preis in bar beglichen. Die Adresse des Käufers war die Wohnung in der Hutfabrik, aber sein (männlicher) Name gehörte nicht zu den Pseudonymen, die bislang mit der Art-Gang verbunden wurden.


  »Sie haben bar bezahlt, schade«, dachte er laut.


  Die Frau ihm gegenüber war etwa in seinem Alter, aber ihre Augen leuchteten voller Leben.


  »Der Kunde hat die Bestellung telefonisch aufgegeben. Da werden wir zur Bestätigung nach einer Kreditkartennummer gefragt haben«, sagte sie.


  Er sah, wie sie mit flinken Fingern einen anderen Datensatz aufrief: das neue Pseudonym, die Adresse in der Hutfabrik und eine MasterCard-Nummer. Er rief den Einsatzraum an und gab die Nummer durch. Mick Hume rief bereits eine halbe Minute später zurück: Die Kartennummer wie auch das Pseudonym waren völlig neu. Jacobson fragte die hilfsbereite Frau, ob sie bei der Lieferung und der Abholung der Bestellung durch den Kunden hier gewesen sei.


  »Tut mir leid. Ich war letzte Woche in Fuengirola. Wir fahren im September gerne weg. Da ist es nicht so voll. Währenddessen war eine Vertretung für mich da. Sie könnten allerdings noch mal in der Werkstatt nachfragen. Vielleicht erinnern die sich, falls . . .«


  Jacobson versuchte es. Aber niemand, den er fragte, schien da gewesen zu sein, als der Käufer seine Ware abgeholt hatte. Er bedankte sich noch einmal bei der Frau vorne am Empfang und notierte sich den Namen der Agentur, die, wie sie sagte, ihre Vertretung geschickt haben musste. Jemand aus dem CID sollte sich darum kümmern, dachte er, um zu sehen, ob die Vertretung eine Beschreibung liefern konnte, die zu »Adrian« oder »Brady« passte.


  Die Fahrt zurück zum Präsidium nutzte er für eine Zwischenbilanz. Die ermittelten Fakten ergänzten sich gut. Was sie bisher zusammengetragen hatten, reichte bereits für eine solide Anklage, die selbst noch der dümmste Staatsanwalt vor Gericht kaum würde versauen können. Selbst Jim Webster war zuversichtlich, dass die Laboruntersuchungen der an den verschiedenen Tatorten aufgefundenen Stoffe und Fasern am Ende zu übereinstimmenden Ergebnissen führen würden, und vielleicht gab es sogar DNA-Spuren von dem einen oder anderen Bandenmitglied. Das Problem war, dass sie noch niemanden gefasst hatten und offenbar auch nicht kurz davor standen, jemanden zu fassen. Sie hatten noch keinerlei Hinweis auf die wahre Identität der Täter. Die Spuren, denen die verschiedenen CIDs folgten, waren mindestens einige Tage alt, und alle neuen Ansatzpunkte hatten sich als Fehlschläge erwiesen. Der Wilddieb, der die Hotline angerufen hatte, klang glaubwürdig, aber niemand sonst schien einen Volvo in der Gegend gesehen zu haben. Niemand. Er versuchte, sich auf den einen bekannten Fehler der Bande zu konzentrieren: dass sie ein und dieselbe gefälschte berufliche Referenz zweimal benutzt hatten. Wenn die Bande einen Fehler machte, konnte sie auch mehrere machen. Quod esset demonstrandum. Das war eine völlig logische und philosophisch respektable Überlegung. Dazu kam, dass jede einzelne Kreditkarte, die bis jetzt identifiziert worden war, live im Bankensystem beobachtet wurde. Die Bande musste nur eine von ihnen noch einmal benutzen, und die Transaktion und der Ort, an dem sie vorgenommen wurde, würden unmittelbar gemeldet werden. Die meisten ihrer Fälle wurden durch Beharrlichkeit gelöst, dadurch, dass sie dranblieben und sich durch all den Dreck wühlten, den es zu durchwühlen galt. Widerstrebend sah er auf die Uhr. Es war genau zehn Sekunden nach zwölf. Aber die meisten seiner Fälle ließen ihm auch weit mehr Zeit als dieser: Es waren kaum mehr drei Stunden, und die Minuten verstrichen.


  


  Brady betrachtete January Shepherd, die auf dem Rand ihres Betts saß und ins Nichts starrte. Mehr als einmal schon war er versucht gewesen, das Licht oben auszuschalten, sie ein, zwei Stunden in Finsternis zu tauchen und ihr so ein wirkliches Gefühl von Ausgeliefert- und Gefangensein zu vermitteln. Aber er hatte den Gedanken jedes Mal wieder als unprofessionell verworfen, als die Art Genusssucht, die zu unvorhersagbaren Fehlern führte. Er beobachtete sie über den Bildschirm unten im Nebenhaus, da er es nicht ertrug, das vulgäre Spektakel, das sich in Adrians Zimmer abspielte, aus der Nähe mitzubekommen. Adrian hatte ihn bis an den Rand gedrängt. Bis an den Rand, aber nicht darüber hinaus, und das Projekt stand zu nahe vor seiner Vollendung, um sich über Annabels lästige Untreue Gedanken zu machen. Adrian würde sie nach der Auszahlung verlassen, das war die Absprache, und es gab exquisite Möglichkeiten, Annabel später zu bestrafen. Vielleicht tauschte er sogar ihre Rollen und ließ Annabel Maria bedienen, damit sie spürte, wie es sich am anderen Ende der Leine lebte. Es war merkwürdig, wie schnell sie sich an ihre Bühnennamen gewöhnt hatten, dachte er. Er konnte sich Annabel unter ihrem »richtigen« und so viel langweiligeren Namen (Susan) kaum mehr vorstellen. Das Gleiche galt bis zu einem gewissen Grad auch für Maria. Nur was Adrian betraf, konnte er offen gesagt keine Verbesserung im Vergleich zu seinem eigentlichen Namen erkennen. Eher im Gegenteil. Trotzdem, die Namenswechsel waren ohne Frage eine gute Idee gewesen und hatten sie fortwährend an die zentrale Prämisse des Projekts erinnert: dass die Identität ein flüchtiges Wesen war, vergänglich und alles andere als statisch. Die Familie versuchte, einem eine Identität zu verpassen, dann die Schule, die gesamte Ausbildung, und auch später ging es immer so weiter, was für einen Arschleckerjob man auch ergatterte, oder eben nicht, was für einen Status einem das System auch aufdrückte. Aber das war alles nicht nötig, man musste sich nicht so fertigmachen lassen. Am Ende war man der, der man sein wollte. Man hatte es selbst in der Hand.


  In gewisser Weise machte ihn Adrians Minirebellion fast stolz. Sie zeigte, dass der Kerl etwas von ihm gelernt hatte. Wenn du etwas willst, nimm es dir. Wenn du wartest, bis dich jemand fragt, wartest du womöglich dein ganzes Leben. Kaltgestellt, unwichtig, nicht am Geschehen beteiligt. Der Ausbruch von Moral war allerdings beunruhigend. Adrian hatte sich bei ihren Unternehmungen bestens amüsiert, besonders in Edgbaston, und etwas lange damit gewartet, plötzlich eine Ethikkommission ins Leben zu rufen. Es war eine Sache, sich gewisse Grenzen aufzuerlegen für den Fall, dass man in die Fänge der Gesetzeshüter geriet. Das hatte Ad kapiert, und in der Hinsicht hatte er wahrscheinlich auch recht. Aber es war etwas ganz anderes, sich einen Dreck darum zu kümmern, wen es erwischte und wie sehr. Die Leute, besonders die Frauen, mussten aufgeweckt, mussten geschüttelt werden. Irgendwer musste ihnen ihre zombiehafte, selbstgefällige Dummheit doch austreiben, und wenn sie dabei lernten, was Angst bedeutete, richtige Angst, umso besser. Moral, das hatte er Adrian schon mehr als einmal erklärt, war ein prämodernes, kein postmodernes Phänomen.


  January beugte sich jetzt vor und machte komisch herum. Ah, die Fußfesseln, das war es. Sie spielte mit den Kettengliedern und suchte nach einer schwachen Stelle. Keine Chance, meine Süße, und schon gar nicht mit deinen bloßen, musischen kleinen Fingerchen. Eigentlich sollte er jetzt da hochgehen und ihr ordentlich den Hintern versohlen, wo sie schon wieder Ärger machte. Vielleicht in ein, zwei Minuten. Vielleicht wartete er noch etwas, bis sie müde wurde.


  Er war froh, dass er die Idee mit der Website gehabt hatte. Die Medien zensierten alles, was sie sendeten, und zeigten nur winzige, harmlose Teile ihrer Filme. Auf diese Weise nun, selbst wenn ihre Arbeiten da draußen nur ein paar Stunden überlebten, würde die ganze Welt sie in ihrem ganzen herrlichen Ausmaß erleben können. Mehr noch, Tausende von Cyberfreaks, Adrians Legionen, vielleicht sogar Zehntausende, würden clever genug sein, die Filme herunterzuladen, solange es ging, und sich richtige, unverstümmelte Kopien zu ziehen. Noch vor Ende des Tages würden ihre Taten zur Legende geworden sein, und als Untergrundklassiker würden sie die Jahre überdauern. Ihre Kunstterroristen-Filme würden Kult und so berühmt werden wie ›Zapruder‹, ›Cocksucker Blues‹ oder ›Scorpio Rising‹. Die Tatsache, dass sie zusammen dann auch acht Millionen Pfund reicher sein würden, verblich dagegen fast und war eher ein kleiner Bonus.


  Er sah zu, wie January vergeblich an der Kette ihres linken Fußes zog. Erst gestern Abend noch hatte Adrian wieder mit seiner Jammerei und seinen Zweifeln angefangen. Dass sie die Entführung auch allein und geheim, ohne alle Vorspiele hätten durchführen können. Aber natürlich hätten wir das gekonnt, Ad, wenn wir nichts als gierige Kleinkriminelle wären. Aber das sind wir nicht, und selbst wenn wir es wären, würde der Kunstterror doch auf jeden Fall rocken. Die Misserfolgsquote bei Entführungen lag hoch, bei etwa achtzig Prozent. Meist lag es an Verzögerungs- oder Verschleierungstaktiken der Polizei. Die Polizei überzeugte die Familien der Opfer, dass die Drohungen der Entführer übertrieben waren, und ermutigte sie, auf Zeit zu spielen, um den Ermittlern so die Möglichkeit zu geben, die Entführer ausfindig zu machen und zu überwältigen. Nun, dazu würde es in ihrem Fall nicht kommen. Seit einer Woche demonstrierten sie jetzt schon, zu was sie fähig waren und dass ihnen die schwachsinnigen Clowns von der Kripo nichts anhaben konnten. John Shepherd würde nicht zögern und sich von der Polizei keine Verhaltensmaßregeln diktieren lassen. Der Bursche würde pünktlich zahlen. Sich exakt an die Anweisungen halten.


  Hör zu, lass das endlich sein, du nervendes, verdammtes Miststück. Ich komme jetzt wirklich da hoch und sorge dafür, dass Tränen fließen. Und dann würden sie hier verschwinden, gemäß ihrer sorgfältig vorausgeplanten Arrangements. Zwei Millionen pro Nase waren heutzutage nicht unbedingt ein Vermögen, aber es war genug. Genug, um frei zu sein. Genug, um das Leben anzufangen, das man wollte. Genug, um selbst den Rhythmus vorzugeben. Wenn sie wollten, konnten sie nach einer Weile sogar ihre alten Identitäten wieder annehmen. Falls sie noch einen Nutzen daraus schlagen konnten, wenn sich die Wogen erst mal wieder geglättet hatten.


  Ihre alten Identitäten waren nach wie vor voll intakt. War es nicht mehr als normal für ein paar frisch gebackene Uniabgänger (und eine Abgängerin, die nur knapp ihren Abschluss verfehlt hatte, nämlich Annabel), ein Jahr oder zwei mit dem Rucksack um die Welt zu ziehen und hier und da einen Job anzunehmen? Besonders, nachdem drei von ihnen sich monatelang in einem beschissenen Callcenter die Scheißseele aus dem Leib geplackt hatten, um es sich leisten zu können? Das war nicht schwer zu erklären. Da brauchte es nur hin und wieder eine E-Mail, die vorgab, aus Bangkok oder Macchu Picchu zu kommen, und ein nicht zurückverfolgbares, umgeleitetes Ferngespräch. Selbst wenn die grottenschlechten Phantombilder oder die verwaschenen Sequenzen irgendwelcher Überwachungskameras, auf denen sie in ihren Verkleidungen auftauchten und überall in der Boulevardpresse zu sehen waren, irgendwen an sie erinnern sollten, würde der doch den Gedanken gleich wieder abtun. Schließlich wussten alle, dass Susan und Brian in Kerala waren (oder war es Mumbai gewesen?), und warum um alles in der Welt sollten die beiden auch junge Frauen in Wäldern aufknüpfen? Jetzt war die andere Fußfessel an der Reihe. Sie zog und zog daran und wollte gar nicht wieder aufhören. Also gut, jetzt reicht’s. Hör verdammt noch mal damit auf, und zwar sofort.
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  Ein weiterer Anruf auf seinem Handy leitete Jacobson ins Krankenhaus um, bevor er das Präsidium erreichte. Perry Harrison hatte das Bewusstsein zurückerlangt und war wahrscheinlich nicht mehr in akuter Gefahr. Wieder schalteten sie das Blaulicht ein, aber Jacobson kam dennoch zu spät. Harrison war zurück in seinen Genesungsschlaf gefallen und durfte laut ärztlicher Anweisung keinesfalls geweckt werden. Jacobson fragte die Schwester, ob er nach dem Aufwachen etwas gesagt habe. Ja, das habe er, aber nur unverständliches Durcheinander, mehr oder minder irre. Das sei allerdings nicht ungewöhnlich oder komme unerwartet, erklärte sie ihm. Beim nächsten Aufwachen sei er sicher schon mehr compos mentis. Oder dann beim dritten Mal. Jacobson rauchte eine B&H auf der schnellen Fahrt durch die Stadt, fragte natürlich vorher seine uniformierten Chauffeure und sorgte dafür, dass er keine Asche im lobenswert sauberen Wageninneren verstreute. Er kam gerade in den Einsatzraum, als der Website-Sturm über sie hereinbrach.


  »Sehen Sie sich das an, Frank«, sagte Kerr und zog ihn förmlich an den nächsten Computer. »Sie haben die Alice-Banned-Website gekapert und eine E-Mail an die Medien verschickt, damit alle Bescheid wissen.«


  Kerr zeigte ihm die relevanten Seiten. Alle Filme, die die Bande verschickt hatte, konnten angesehen und heruntergeladen werden. Das »Manifest« zum Film von Donnerstagnachmittag war ebenfalls als pdf-Datei verfügbar.


  »Sonst noch was?«, fragte Jacobson.


  »Oh, ja, das kann man sagen«, antwortete Kerr und klickte eine weitere Seite an.


  Jacobson starrte auf das, was wie eine Live-Einspielung wirkte: January Shepherd, immer noch mit ihren Fußfesseln und in dem orangefarbenen Overall. Sie saß auf dem Rand einer nackten Matratze und schluchzte laut. Die Kamera fuhr näher heran: Tränen strömten über Januarys Gesicht, und ein Auge mit aufgeplatzter Braue war böse angeschwollen.


  »Ist das live?«, fragte Jacobson.


  »Da fragen Sie besser den Experten«, sagte Kerr und deutete auf Steve Horton.


  Jacobson hatte den Computerspezialisten noch gar nicht bemerkt, sah aber jetzt, dass er vor dem Hauptcomputer des Einsatzraums saß und hektisch auf die Tastatur einhackte.


  »Nein, das ist nicht live«, sagte Horton und blickte kurz zu ihnen herüber. »Das wäre ein viel zu großes Risiko. Es ist eine vier Minuten lange Schleife, die sie auf die Website geladen haben und die sich ständig wiederholt. Sie haben die Website geknackt, ihre Daten hochgeladen und sich sofort wieder aus dem Staub gemacht. Dabei werden sie auch gleich das Administratoren-Passwort geändert haben, und natürlich haben sie ihren Zugangspfad anonymisiert.«


  »Aber wie sind Sie da überhaupt hineingekommen?«, fragte Jacobson und hoffte darauf, dass Hortons Antwort diesmal auch für einen Computerlaien wie ihn verständlich war.


  »Entweder haben sie das System-Passwort von January Shepherd, falls sie es wusste, oder es ist ihnen gelungen, es auf eine andere Art zu entschlüsseln.«


  Jacobson sah das angeschwollene Auge der Musikerin wieder vor sich und vermutete, dass wohl Ersteres der Fall war.


  »Wenn Sie sich erst mal als Administrator auf einer Website eingeloggt haben, können Sie da im Prinzip frei schalten und walten«, sagte Horton.


  Jacobson rief Nick Bishop auf dessen Handy an.


  »Ich wollte Sie gerade auch anrufen«, sagte Bishop, und seine Stimme zitterte wie in Panik. »Die haben sich in unsere Website gehackt . . .«


  Jacobson fiel ihm ins Wort, weil er auf den Punkt kommen wollte.


  »Ja, ich habe es gesehen, Nick. Wissen Sie, ob January das, äh, System-Passwort kennt?«


  Bishop sagte, ja, das tue sie.


  »Wir alle kennen es«, fügte er gleich noch hinzu. »Wir haben da eine Mitteilungsseite für unsere Fans und wechseln uns damit ab, Antworten auf Fragen hineinzustellen, oder falls es etwas anzukündigen gibt . . .«


  Steve Horton kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das er Jacobson gab: Fragen Sie ihn, welche ISP-Firma der Host der Website ist und ob sie da einen bestimmten Kontaktmann haben.


  Jacobson gab die Fragen weiter, nahm sich einen Stift und schrieb die Antworten auf.


  »Sie haben also noch nicht mal herausgefunden, wo die Bande sich aufhält?«


  »Wir tun, was wir können, Nick. Alles. Es tut mir leid. Ich muss jetzt Schluss machen.«


  Jacobson beendete das Gespräch und gab Horton seinen Zettel mit den Antworten zurück.


  »Was haben Sie für Möglichkeiten, Steve?«


  »Sehr viel ist da nicht zu machen, Mr Jacobson. Der Host sitzt in Palo Alto, wo es jetzt etwa Viertel vor fünf Uhr morgens ist, grob geschätzt. Vielleicht haben sie da ja über Nacht einen im Support sitzen, vielleicht aber auch nicht. Das hängt ganz davon ab, wie groß der Laden ist.«


  »Nein, ich meine, was können wir tun? Was kann dieser . . . ISP, dieser Host tun?«


  »Wenn Sie jetzt sofort meinen, gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Wir lassen die Website, wie sie ist, oder nehmen sie ganz vom Server und schließen sie vorübergehend.«


  Während Jacobson noch die Neuigkeiten verarbeitete, öffnete sich die Tür. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: Herein kam DCS Greg Salter, der aufgeregt seine Armani-Krawatte zurecht zog.


  »Die Pressestelle wird von Anrufen überschwemmt, Frank. Ich mache mir Sorgen, dass die Zeitungen und das Fernsehen diese Websitegeschichte nutzen, um die Nachrichtensperre auszuhebeln.«


  »Ich würde sagen, die ist sowieso nichts mehr wert, Greg«, antwortete Jacobson. »Wozu soll sie noch gut sein, wenn die Leute von Tipton bis Timbuktu die an die Wand gekettete January Shepherd angaffen.«


  Das war ganz offenbar nicht die beruhigende Antwort, die Crowbys Chief of Detectives hören wollte.


  »Aber wenn die Medien Ruhe bewahren, wie soll die Öffentlichkeit dann davon erfahren?«


  Jacobson sah Steve Horton an, der das als Aufforderung zu einer Erklärung nahm.


  »Das erfahren die Leute auch so. Es braucht nur einen leidenschaftlichen Fan, der die Website besucht, und der Ball kommt ins Rollen. Er erzählt es seinen Freunden, die wiederum ihren Freunden, und dann geht es exponentiell weiter. Im Internet bleibt nichts verborgen, Mr Salter.«


  »Sollten wir also versuchen, die Website zu schließen?«, fragte Salter und schien sich an den ganzen Raum zu richten, ausnahmsweise einmal besorgt genug, um vielleicht Rat anzunehmen, von wem immer er kommen mochte.


  »Es ist so oder so ein gewagtes Unternehmen«, sagte Jacobson. »Aber ich würde sagen, wir lassen alles, wie es ist. Dann besteht die Möglichkeit, dass sie noch was auf die Seite stellen, irgendetwas, womit sie sich auf die eine oder andere Weise verraten könnten.«


  Irgendetwas, auf die eine oder andere Weise. Besser vage als gar nichts, dachte Jacobson. Wenn man nur Strohhalme hatte, klammerte man sich nun mal an sie.


  Greg Salter zog schon wieder an seiner Krawatte herum.


  »In Ordnung, und ich berufe die Pressekonferenz ein, die ich versprochen habe. Wenn wir die Nachrichten schon nicht stoppen können, sollten wir wenigstens Einfluss auf das nehmen, was berichtet wird.«


  »Dafür werden Sie mich nicht brauchen«, sagte Jacobson.


  »Nun, als Leiter der Ermittlungen . . . Da hätte ich eigentlich erwartet, dass Sie . . .«


  »Das war keine Frage, Greg. Keiner von meinen Leuten ist im Moment verfügbar. Wir kämpfen hier gegen die Zeit.«


  »Aber das ist auch wichtig, Frank. Unser öffentliches Ansehen steht auf dem Spiel.«


  Jacobson schnaubte ungläubig. Fast war es eine Erleichterung, Schleimer-Greg wieder sicher und wohlbehalten zurück im Idioten-Modus zu wissen.


  »Das Leben einer jungen Frau steht auf dem Spiel«, sagte er ruhig.


  »Aber wir werden Shepherd doch raten, das Lösegeld zu zahlen, wenn es dazu kommt?«


  »Ja, das werden wir, Sir«, antwortete Jacobson und benutzte bewusst die Anrede, von der Salter gesagt hatte, sie sei unter der Würde seiner leitenden Beamten. »Aber wir haben keinerlei Garantie, dass dieser Trupp perverser kleiner Mistkerle sie nicht dennoch umbringt, einfach nur der ›Kunst‹ halber, einfach um zu sehen, wie es sich anfühlt.«


  


  John Shepherd fragte Kelly, wo die besten Fotos der Art-Gang-Mitglieder zu finden seien. Er saß wieder in der Bibliothek und wusste nicht, was er tun sollte. Kelly suchte die ›Daily Mail‹ vom Vortag heraus, aber dann fiel ihr ein, dass die Polizei gestern Abend noch neue und, wie sie es nannten, »verbesserte« Bilder herausgegeben hatte. Sie klickte von der Alice-Banned-Website, die sie für Shepherd fast minütlich neu aufrufen musste, zur Nachrichtenseite der BBC.Shepherd sah sich das letzte Bild von »Brady« ganz genau an.


  »Das ist alles völlig durchgeknallt, Kelly«, sagte er, »aber als ich vorhin mit dem Polizisten geredet habe, sah ich vor meinem geistigen Auge plötzlich diesen Wichser vor mir, der mir bei den Brits so auf den Senkel gegangen ist. Du erinnerst dich doch, letztes Jahr?«


  Die Brits im letzten Jahr, die British Music Awards, da war es noch ziemlich frisch gewesen, dass sie angefangen hatte, sich mit Shepherd zu »treffen«. Da war er eben erst zurück nach England gezogen und automatisch zur jährlichen Party der britischen Musikindustrie eingeladen worden. Ziemlich untypisch für ihn, hatte er die Einladung angenommen. Ein paar neue, aufsteigende Bands waren vorgestellt worden, und Kelly erinnerte sich vage daran, dass er so etwas gesagt hatte wie, er wolle die Konkurrenz auschecken, mit der January es hier zu tun habe.


  »Moment, meinst du den Trottel mit der Frau ganz in schwarzem Leder, die er an einer Hundeleine dabeihatte?«


  Trotz der verzweifelten Situation, in der January sich befand, musste Kelly unwillkürlich lächeln.


  »Genau den«, sagte Shepherd. »Er behauptete, ein alter Kumpel von Nick Bishop zu sein, aus der Schule oder so. Wie sich herausstellte, hatte er sich reingeblufft, mit einer gefälschten Einladung, falschem Namen und so. Er hatte eine absolut bescheuerte Idee für einen Film und kam uns mitten beim Nachtisch damit.«


  »›Die Geschichte der O‹, John, dieser alte französische Porno. Jetzt erinnere ich mich. Er wollte ihn als urbanes Musical drehen, stimmt’s? In London und New York. Irgendwie so was, völlig bescheuert. Du hast ihn ganz schön abblitzen lassen.«


  Kelly studierte das Bild auf dem Laptop. Abblitzen lassen war vorsichtig ausgedrückt. Shepherd hatte schwer einen in der Krone gehabt und den Typen lautstark aufgefordert, er solle sich verpissen, und als der nicht gleich spurte, hatte er ihm eine Schüssel Himbeerkompott übers Hemd gekippt, und schon waren die Sicherheitsleute aufgekreuzt: Ohne sich darum zu scheren, wer da nun recht hatte und wer nicht, hatten sie alles, was nicht berühmt war, am Kragen gepackt und vor die Tür gesetzt.


  »Aber jetzt, wenn ich mir den Kerl so ansehe, Kel . . . Ich glaube, er ist es nicht. Ich meine, die Haare und die Nase, die waren anders, und keiner veranstaltet doch so einen Zauber, bloß weil irgendein versoffener Rocker mal wieder grob aus der Rolle gefallen ist, oder was meinst du?«


  »Zumindest kein normaler, gesetzestreuer Mensch, John. Ich erkenne ihn auch nicht. Aber du solltest auf deine Intuition hören, halt den Kopf offen für das, was dein Herz dir sagt.«


  »Das klingt mir alles übel nach Santa Monica Canyon. Aber ich sollte Nick kurz anrufen, oder? Ihn fragen, ob er den Kerl wirklich gekannt hat, und dann vielleicht dem Bullen Bescheid geben.«


  Kelly gab ihm sein privates Geschäftshandy.


  »Tu es, John. Wir müssen alles versuchen.«
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  Jacobson versammelte sein Team um sich, nachdem Greg Salter den Einsatzraum verlassen hatte. Nicht in jedem Haus im Acht-Kilometer-Umkreis um Boden Hall war gestern Abend jemand angetroffen worden: Entweder waren die Bewohner nicht zu Hause gewesen oder hatten so spät niemandem mehr die Tür öffnen wollen, nicht mal Leuten, die behaupteten, von der Polizei zu sein. Jacobson wollte eine Liste. Sobald sie fertig war, wollte er ein paar CID-Leute und uniformierte Kollegen losschicken, um noch einmal an jedem dieser Häuser zu klingeln.


  »Und was machen wir?«, fragte Kerr und sprach damit für alle anderen.


  »Wir fahren mit dem Abgleichen fort und hoffen, dabei auf einen Hinweis zu stoßen. Es tut mir wirklich leid, aber das ist nun mal der Stand der Dinge. Es hat keinen Sinn, wie ein Haufen kopfloser Hühner herumzulaufen, nur um Aktivität zu zeigen. Wir bleiben ruhig, halten uns bereit und tun, was wir können.«


  Eines der Telefone klingelte, und Jacobson nahm ab. Es war DCI Nelson aus Coventry. Endlich hatten die Leute dort ein relevantes Kamerabild gefunden: zwei BMWs auf der Autobahn in der Nähe der Ausfahrt Crowby am Donnerstagmorgen, hintereinander, mit gefälschten Kennzeichen. Zur Zeit der Aufnahme hätte das Bild eine Wende bedeuten können, dachte Jacobson, aber jetzt war es nur mehr ein weiterer Stein im Gebäude der Anklage gegen die unbekannten Täter, die womöglich nie vor Gericht gebracht wurden. Im Moment half es ihnen nicht weiter. Er dankte Nelson und studierte den Ausdruck, den Mick Hume ihm gab. Die MasterCard, die der Besteller des Sargbausatzes angegeben hatte, war sonst nie benutzt worden. Weder vorher noch nachher.


  Sie brauchten eine halbe Stunde, bis sie gemeinsam die Liste der offenen Adressen zusammengestellt hatten. Als sie fertig waren, arbeiteten sie mit Hortons Kartensoftware Sektoren und Routen aus, und DS Kerr gab die Einzelheiten an den Wachraum weiter. Es sollten so viele Streifen wie nötig eingeteilt werden, um die Befragungen möglichst schnell durchzuführen.


  Jacobson scheute den Blick auf die Uhr, aber er wusste auch so, dass die Zeit knapp wurde. Die Zeit brachte Tod und Verfall und war der Feind jeder lebenden Kreatur. Im Moment jedoch schien sie ihr ganz persönlicher Feind zu sein, schien speziell sie zum tödlichen Duell herauszufordern. Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und meldete sich schroff. Nick Bishop erzählte ihm die Geschichte von John Shepherd und dem Himbeerkompott. Als er fertig war, sagte Bishop, er habe Shepherd angeboten, für ihn anzurufen. Shepherd sei völlig durch den Wind, sagte er, der stehe kurz vor dem Durchdrehen.


  »Aber Sie selbst können sich an diesen Mann nicht erinnern?«, fragte Jacobson.


  »Nein, ich fürchte, das kann ich nicht. Ich habe mir das Bild von diesem ›Brady‹ noch einmal angesehen, aber da klingelt nichts bei mir. Der ist wie tausend andere für mich. Melanie sagt, er sieht gut aus, aber das hilft mir auch nicht weiter. Die Sache ist die, seit wir eine gewisse Bekanntheit erreicht haben, kommt bei den Konzerten immer mal wieder einer zu mir und sagt, er kennt mich von hier oder da. Normalerweise lächle ich dann nett und tu so, als ob ich mich erinnerte, auch wenn ich keinen Schimmer habe.«


  »Sagen Sie mir trotzdem, wann und wo Sie zur Schule gegangen sind, Nick. So genau, wie es geht.«


  Bishop wusste ihm unerwartet exakt Auskunft zu geben. Jacobson schrieb alles auf. Es war gut möglich, dass eine Namensliste Bishops oder Shepherds Erinnerung auf die Sprünge helfen würde. Offenbar konnten sich weder Shepherd noch seine Freundin Kelly an den (vermutlich echten) Namen des Schnorrers erinnern, der versucht hatte, sie für die Finanzierung seines hoffnungslosen Musikfilms anzuzapfen. Es gab natürlich auch die Möglichkeit, dass jemand, der während der Awards im Sicherheitsdienst gearbeitet hatte, irgendeine Art von Unterlage über den Zwischenfall besaß. Aber das alles verlangte einiges an Nachforschungen, und ganz bestimmt würde ihnen niemand gleich sagen können, wo zum Teufel »Brady« und seine Kumpane in diesem Moment steckten.


  Nick Bishop war noch nicht fertig.


  »Noch etwas«, sagte er, »wir ziehen aus dem Hotel aus. Hier ist überall Presse, die uns auf die Pelle rückt, und John Shepherd hat uns nach Boden Hall eingeladen. Sobald wir gepackt haben, fahren wir hin.«


  »Okay, Nick, bis dann«, sagte Jacobson knapp und beendete das Gespräch.


  Er klärte Kerr über die Brit-Awards-Geschichte auf.


  »Wahrscheinlich gibt es rund um den Globus Zimmermädchen und Leute aus dem Musikgeschäft, die diese Art von Groll mit sich herumtragen, Frank. Zu seiner Zeit war dieser Mann ein echtes Star-Arschloch«, sagte Kerr.


  »Okay. Aber nehmen wir einmal an, dass ›Brady‹ und das Himbeerkompott-Opfer ein und dieselbe Person sind. Könnte die Tatsache, dass er sich unter falschem Namen auf die Feier gemogelt hat, nicht dafür sprechen? Ich sage ja nicht, dass das der Grund ist, aus dem er Shepherds Tochter entführt hat, natürlich nicht. Aber wenn man sowieso plant, die Tochter oder den Sohn eines reichen Mannes zu kidnappen, um Geld von ihm zu erpressen, könnte einem dann nicht vielleicht die Person, die einen schlecht behandelt hat, so trivial die Sache gewesen sein mag, könnte einem dann nicht gerade die Person als Opfer einfallen?«


  »Sie meinen, Shepherd hat sich gleichsam selbst auf Bradys Radar gesetzt?«


  »Genau, alter Junge.«


  Jacobson sah, dass Emma Smith etwas für sie zu haben schien. Sie hielt einen der Berichte in der Hand und wartete darauf, dass sie in ihrer Unterhaltung eine Pause einlegten.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, Chef«, sagte sie. »Aber ich denke, das hier sollten Sie sich unbedingt ansehen.«


  


  Dave hatte es ernst gemeint mit dem Transporter, hatte ihn sogar zum Haus von Traceys Mutter gebracht und Casper persönlich den Schlüssel in die Hand gedrückt. Sie waren allerdings erst nach elf losgekommen. Tracey hatte erst noch baden wollen, hatte ihr Haar noch mal gewaschen und dann noch einen Tee und eine Zigarette gewollt. Casper drängte sie nicht, er bewegte sich in ihrer Gegenwart nach wie vor wie auf Eierschalen. Sie schien keine genaue Vorstellung davon zu haben, wohin sie wollte und was sie wollte. Also fuhr Casper raus nach Crowcross. Da war nicht viel los, und es lag verdammt noch mal am Arsch der Welt. Man konnte es kaum ein Dorf nennen: ein paar altmodische Häuser, eine Bushaltestelle, einer dieser versnobten Pubs voller hochnäsiger Landeier und eine Minitankstelle mit Laden, der nur geöffnet hatte, solange es hell war. Aber wegen dieser Scheiße fuhr er nicht hin. Die Sache mit Crowcross war, dass es direkt am Fluss lag, und wenn man im Ort rechts abbog, kam man auf einen Parkplatz bei einem alten, verlassenen Steg.


  Als Casper noch klein gewesen war, hatte sein Dad ihn öfter hergebracht. Bevor er sich mit seiner Mum zerstritten und irgendwo Richtung Norden davongemacht hatte (Manchester war das Letzte, was Casper gehört hatte). Dadurch war das hier etwas, das Casper an ihn erinnerte. Sandwiches hatten sie sich gemacht, und sein Dad hatte ein paar Bier und sein Angelzeug mitgebracht. Parken tat man in Crowcross und lief dann ein paar Kilometer am Fluss entlang. An den meisten Stellen gehörten die Fischrechte irgendeinem Privatbonzen, oder man musste sich eine Scheißtageslizenz besorgen. Aber Casper hielt die Augen offen, falls einer von den Lizenz-Nazis auftauchte, während sein Dad fischte. Später aßen sie ihr Picknick, und Casper ließ Steine übers Wasser plitschen, zählte, wie oft sie in die Luft sprangen, und versuchte seinen eigenen Rekord zu schlagen.


  Er wusste nicht, was Tracey von der Idee herzukommen halten würde, aber bisher hatte sie sich nicht beklagt. Weil der Transporter von einem Kumpel geliehen war, steckte Casper ein Pfund in den Parkautomaten und legte die Quittung hinter die Windschutzscheibe. Er sagte, es gebe da einen Wald und Felder, wenn sie nur weit genug liefen. Friedlich sei es. Endlich mal frische Luft.


  Es war einer jener Herbsttage, an denen sich die Wolken verzogen, der Wind nachließ und eine herrliche Sonne herauskam. Nach ein, zwei Kilometern zog Casper seine Fleecejacke aus und band sie sich mit den Ärmeln um die Hüften. Ein altes Ehepaar kam ihnen entgegen, die beiden gingen zurück Richtung Crowcross. Der Alte trug einen tuntigen Strohhut auf dem alten, kahlen Kopf, lächelte misstrauisch zu ihnen hin und tippte sich doch tatsächlich mit dem Finger an den Hut, wie in einem alten Film.


  »Schöner Tag für ’n Spaziergang«, sagte er, und Casper nickte, höflich wie nur was:


  »Yeah, klar doch, Kumpel.« Das war zu witzig, wirklich zu witzig.


  Sie kamen an einem Feld mit Kühen vorbei und dann an einem mit Schafen: mit fetten Lämmern, die im Frühjahr zur Welt gekommen waren. Tracey lehnte ewig lange am Zaun und sah ihnen zu.


  »Man könnte glauben, du hättest noch nie ’n Schaf gesehen, Tracey«, sagte er, und sie sagte, das habe sie auch nicht, auf jeden Fall nicht so viele.


  »Woodlands und Crowby, Casper, was verdammt kriegen wir sonst schon zu sehen?«


  Er fing wieder von Jobs an zu reden, und dass er was anfangen wolle, den Arsch zusammenkneifen. Natürlich hatte sie mit Daves Ersatzteilladen recht gehabt. Da würden sie ihn nicht mal mit der Beißzange anfassen. Aber es gab auch andere Möglichkeiten, gutes Geld zu verdienen. Auf dem Bau zum Beispiel, erklärte er ihr. Ihm sei es ernst damit, er werde schon was finden.


  Wenn man immer weiter ging, wurde die Crow breiter und tiefer, und schließlich kam man an ein Wehr. Damals, zusammen mit seinem Vater, hatte Casper sich das herabstürzende Wasser stundenlang angucken können. Manchmal hatte er sogar davon geträumt, und in seinen Träumen konnte er schwimmen wie ein Fisch, der sich geschickt durch die reißenden, gefährlichen Stromschnellen wand. Hier beim Wehr gab es noch einen Parkplatz und noch einen Pub, »The Jack o’Lantern«. Der »Jack« war was ganz anderes als der »Crowcross Arms« und hatte rein gar nichts Hochnäsiges an sich. Gleich hinter dem Pub gab es ein Feld für Wohnwagen und Camper. Die Leute kamen hauptsächlich aus Birmingham, große Familien, die hier ihre Wochenenden verbrachten. Sonntags gab es im Pub manchmal frisches Spanferkel, und ab und zu spielte auch eine Band, allerdings taugte die meist nichts und spielte diese Country-Scheiße, die Denise so mochte, worüber Tracey und er hinter ihrem Rücken immer wieder lachten. Casper war schon öfter mit Mad Billy Briers hergekommen, und dabei hatten sie das eine oder andere Auto geknackt. Aber das war eine andere Geschichte.


  Sie waren hungrig, und so gönnten sie sich im Pub was zu essen. Die Frau hinter der Theke war nett und bodenständig. Sie sah ein bisschen älter aus als seine Mum, aber nicht viel. Sie war vielleicht vierzig. Und sie lächelte, als Casper das zweite Mal an die Theke kam, um was zu trinken zu holen.


  »Was brauchen Sie denn? Thekenpersonal?«, fragte er, und die Worte fielen ihm förmlich aus dem Mund, bevor er noch richtig drüber nachgedacht hatte.


  Auf der Thekenklappe hinter ihr klebte ein Zettel mit großen schwarzen Lettern: »Personal gesucht«.


  »Also, da gibt’s noch weit mehr zu tun. Der Pub, der Keller, die Küche, und dann muss der Campingplatz über den Winter gebracht werden. In den Sommermonaten gibt’s genug Studenten dafür, aber jetzt ist bald Oktober . . .«


  Er redete mit Tracey darüber. Sie war sich nicht sicher, das konnte er sehen. Aber sie sagte auch nicht Nein. Es wäre genau das Richtige, erklärte er ihr. Wenn sie den Job annähmen, bekämen sie einen von den Wohnwagen hinten. Das wäre so, als hätten sie ihre eigene Wohnung. Und sie würden eine Menge lernen: kochen, Bewirtung, eine Kneipe führen. Wenn sie das erst draufhätten, würden sie überall was finden. Dann könnten sie gehen, wohin sie wollten, und das Tolle dran sei, dass sie aus Crowby rauskämen, und aus Woodlands. Das würde ein richtiger Neuanfang werden, rundum perfekt.


  Sie nahm einen Schluck Red Bull mit Wodka und sagte nichts. Dann lächelte sie ihn an. Erst ganz leicht, und dann immer mehr.


  »Okay«, sagte sie.


  Das war’s – und dann stellte sie ihr Glas ab und küsste ihn.
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  John Shepherd war so lange nüchtern geblieben wie nur möglich. Jetzt trank er den Fussigny direkt aus der Flasche, mit großen, schnellen Schlucken.


  »Himmel, John, das wird uns nicht helfen«, sagte Kelly.


  Sie hatte versucht, ihm die Flasche zu entwinden, aber er hatte sie weggestoßen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, dass er sie schlagen würde.


  »Wenn wir um drei diese E-Mail bekommen, musst du einen klaren Kopf haben«, versuchte sie es noch einmal.


  Shepherd ließ sich auf einen der Queen-Anne-Stühle fallen, zog nicht ohne Mühe einen zweiten heran und legte die Füße darauf. Er holte ein zusammengefaltetes Blatt aus der Hemdtasche und warf es in ihre Richtung.


  »Da steht alles drauf, Kelly. Sämtliche Codes und Pins. Jede kleine Einzelheit, die du wissen musst. Du bist sowieso die Computerexpertin hier. Das Ganze wird viel einfacher sein, wenn du die Sache übernimmst.«


  Das Blatt landete vor ihren Füßen. Sie bückte sich, hob es auf, faltete es auseinander und studierte, was darauf stand. Wahrscheinlich hatte er recht. Wenn das Geld schon gezahlt werden musste, sollten sie es richtig machen und die Anweisungen bis aufs letzte i-Tüpfelchen befolgen. Sie setzte sich an den Laptop und legte den Zettel daneben. Er konnte so ein nutzloses Arschloch sein. Aber er hatte auch seine guten Seiten, selbst wenn sie die Einzige zu sein schien, die das so sah. Selbst wenn alle anderen annahmen, sie sei nur hier, um nach Gold zu schürfen.


  Birgit war ebenfalls in der Bibliothek und ging vor den Bücherregalen auf und ab. Es war nach zwei, und sie alle konnten die Spannung kaum mehr aushalten.


  »Ich hätte nie zurück in dieses verfluchte Land kommen sollen«, sagte Shepherd, ohne dabei eine von ihnen anzusprechen. »Hier neiden sie einem seinen Wohlstand. Diese miesen, schäbigen Mistkerle. In den Staaten sagen sie, gut für dich, Kumpel, gut gemacht.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Birgit.


  »Was das heißen soll? Alles, Birgit, verdammt noch mal, alles. Hier spielen sie meine Musik nicht. Hier . . .«


  »Sie haben seit zwölf Jahren keine Platte mehr aufgenommen, John. Was erwarten Sie da? Und was soll das alles mit Ihrer Tochter zu tun haben?«


  Shepherd nahm noch einen großen, langen Schluck, bevor er antwortete.


  »Weil ich immer alles verliere, oder etwa nicht? Meine Musik ist weg, meine verdammte lesbische Buddhisten-Öko-Frau ist weg, und jetzt nehmen sie mir auch noch meine Tochter.«


  Birgit schüttelte den Kopf und senkte die Stimme, statt sie zu heben.


  »Sie sind der größte Egoist auf dieser Welt. Um Ihre Tochter sollten Sie sich sorgen und nicht um Ihr zerbrechliches kleines Teenager-Ego.«


  Sie ging hinüber zu Kelly.


  »Es tut mir leid, Kelly, aber ich muss gehen. Ich halte das nicht aus. Ich werde hinüber ins Krankenhaus fahren, vielleicht kann man Perry mittlerweile besuchen.«


  »Aber . . .«, sagte Kelly.


  »Keine Sorge, Kel«, unterbrach Shepherd sie. »Lass sie nur. Wer braucht sie schon? Verstehst du mich, holländische Lesbe? Alte Scheiß-Holland-Lesbe.«


  


  January lauschte aufmerksam, aber sie konnte nichts hören. Was nicht heißen musste, dass sie nicht irgendwo in der Nähe waren und jede ihrer Bewegungen beobachteten. Sie hatte früher schon mit Webcams zu tun gehabt, aber jetzt wünschte sie, sie hätte sich dabei mehr um die technischen Einzelheiten gekümmert: was sie konnten und was sie nicht konnten. Ihre Entführer hatten die Tür zu dem kleinen Badezimmer ausgehängt, und sie fragte sich, ob die Kamera tatsächlich bis ganz da hineinreichte. Als sie den Deckel des Spülkastens abgenommen hatte, um nach einem möglichen Werkzeug zu suchen, hatten sie nicht reagiert, sobald sie aber um Bett und Matratze herum was probiert hatte, waren sie gleich über sie hergefallen. Sie humpelte hinüber und sah sich im kleinen Spiegel über dem Waschbecken ihr ziemlich übel zugerichtetes Auge an. Die Wunde selbst blutete nicht mehr, aber die Schwellung wurde immer noch schlimmer. January betrachtete sich. Seit sie hier war, fühlte sie sich um hundert Jahre gealtert. Die Worte, die sie sagen musste, als sie gefilmt worden war, hatten nach einer merkwürdigen Art Lösegeldforderung geklungen. Und was sie dann noch alles wissen wollten, die E-Mail-Adresse ihres Vaters und seine Telefonnummern zum Beispiel. Aber sie war immer noch hier, eingeschlossen in diesem Scheißzimmer. Selbst wenn man nur zweimal im Jahr Nachrichten guckte, so wie sie, wusste man, dass Entführer irgendwann einen Fehler machten und die Nerven verloren, oder sie brachten ihr Opfer einfach so um, damit es ruhig blieb. Als der Dreckskerl das letzte Mal hereingestürmt war und ihr wehgetan hatte, wirklich wehgetan, hatte er keine Maske getragen. Das war absolut kein gutes Zeichen. Das hieß womöglich, dass es nichts mehr ausmachte, ob sie ihn sah oder nicht. Dass es nichts mehr ausmachte, weil sie . . .


  Sie wusch sich das Gesicht, vermied es dabei, ihr verletztes Auge zu berühren, und trocknete sich mit dem kleinen Handtuch ab. Das hieß aber auch, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. Nichts. Sie betrachtete den Spiegel, der oben einen Sprung hatte, hinter dem die Silberfolie abpellte. Mit ein wenig Kraftaufwand würde ein großes Stück Glas von der Wand brechen. Ihre Hände zitterten, aber sie behielt sie unter Kontrolle. Sie hatte keine Ahnung, wie empfindlich das Mikro der Webcam war und was es alles registrierte, und so benutzte sie das Handtuch, um das Geräusch zu dämpfen. Langsam, ruhig, keine Eile. Das obere Drittel des Spiegels zerbrach in zwei lange, sich verjüngende Stücke. Der Rest blieb ziemlich lose an der Wand hängen. Sie legte ein Stück auf den Deckel des Spülkastens und benutzte das spitzere Stück, um das Handtuch zu zerschneiden. Dann legte sie auch das zweite Stück ab und machte sich daran, das Handtuch in Streifen zu reißen. Als sie genug von ihnen hatte, wickelte sie die Stoffstücke um das Ende des von ihr ausgewählten Spiegelstücks. Sie nahm es in ihre unverletzte Hand, machte ein paar Übungsstöße damit nach vorn und versuchte sich an die Bewegung und das Gefühl zu gewöhnen. Ihr Overall hatte zwei Taschen mit Reißverschluss. Immer noch mit dem Rücken zur leeren Türöffnung, schob sie die provisorische Waffe in die rechte von ihnen. January war voller Angst und verzweifelter Hoffnungslosigkeit. Seltsamerweise gab es da aber auch einen See der Ruhe, und sie musste sich nur entschließen, in ihn einzutauchen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben gegen jemanden gekämpft, hatte es nie gemusst. Aber es hatte auch eine Zeit gegeben, da sie keinen klaren E-Dur-Akkord anschlagen konnte, nicht eine klare Note.


  


  Brady, Annabel, Maria und Adrian saßen um den Küchentisch herum. Annabel, Adrian und Maria teilten sich einen Joint, um sich zu beruhigen. Brady hatte, wie zu erwarten gewesen war, dankend abgelehnt. Es war nicht so, dass er nichts nahm, alle wussten das, aber keiner von ihnen, nicht mal Annabel, war je dahintergekommen, was es war und wie regelmäßig er es nahm. Das jetzt war ihre letzte Besprechung, die letzte Einweisung. Was immer es an Spannungen gegeben hatte, was immer geschehen war, war im Moment nicht von Belang. Es ging ums Ganze. Jetzt oder nie.


  Brady fragte Adrian, ob er sicher sei, dass die Überweisungen funktionieren würden, und ob es wirklich nichts gebe, was schiefgehen könne.


  »Die E-Mail, die wir Shepherd schicken, ist idiotensicher«, sagte Adrian. »Ich habe die Anweisungen Schritt für Schritt aufgelistet. Er muss ihnen nur folgen. Und vergiss nicht, er wird nicht versuchen, die acht Millionen auf einmal zu überweisen. Er schickt sie uns in Hunderttausenderbündeln, in Intervallen von einer Minute.«


  »Das heißt, du hast sie jeweils bereits weitergeschickt, wenn die nächste Überweisung eintrifft?«


  »Genau, wobei ich das Geld in hübschen kleinen, unauffälligen Zehntausenderbündeln auf die nächste Ebene von Empfangskonten schicken werde, und darauf folgen noch zwei Ebenen. Wir haben Konten in praktisch jeder Zeitzone.«


  Brady winkte ab. Er hatte genug gehört, um sich zu beruhigen. Aber Annabel, die es nie wirklich kapiert hatte, fragte jetzt noch, wo dabei die berühmte »Datensatzsperre« ins Spiel komme.


  Adrian musste fast lächeln, er wurde langsam warm. Brady zwang sich ebenfalls ein halbes Lächeln ab. Das Ganze erinnerte an die Stunden, da sie zu dritt an einem der Kantinentische in dem elenden, beschissenen Callcenter in Watford gesessen hatten. Drei hinter den Erwartungen zurückbleibende Universitätsabgänger (oder sagen wir zweieinhalb), die nicht weiterkamen, deren Ziele zu Staub zerfielen und die herumrätselten, wie zum Teufel sie ihr Leben in den Griff bekommen konnten.


  »Das erste Konto ist das unsicherste, Annabel«, erklärte Adrian. »Die Polizei wird keine Schwierigkeiten haben, Shepherds Überweisung bis dorthin zu verfolgen. Wenn sie gut sind und schnell genug arbeiten, können sie Shepherds herausgehende Daten sogar über ihren eigenen Server schicken. Doch selbst wenn sie das Konto sofort identifizieren, können sie es nicht einsehen, bis ich mich daraus auslogge, und genau das ist der Witz. Es geht wie bei einer online vorgenommenen Platzreservierung für einen Flug oder ein Hotelzimmer. Wenn du einen bestimmten Platz oder ein bestimmtes Zimmer buchst, sind beide für jeden anderen Nutzer unzugänglich, bis du deine Buchung abschließt oder den Vorgang abbrichst. Sonst käme man zum Fughafen oder ins Hotel und müsste womöglich feststellen, dass noch eine Vielzahl anderer Leute genau die gleiche Buchung gemacht hat.«


  »Das heißt, wenn sie Zugang zum ersten Empfangskonto bekommen«, sagte Maria und gab den Joint an Adrian weiter, »ist das Geld längst schon wieder weg.«


  Maria hat es natürlich wieder mal gleich kapiert, dachte Brady. Sie war superclever und die Einzige von ihnen, die für das Projekt echte Karrierechancen in den Wind geschrieben hatte. Allerdings hatte sie sich dabei von anderen Betrachtungen leiten lassen. Sie war die dritte Sklavin, die er und Annabel bei sich in der Wohnung aufgenommen hatten. Ihre Vorgängerinnen hatten sich schnell als unbefriedigende, oberflächliche Fetischnacht-Blender erwiesen. Maria dagegen war echt, und er und Annabel hüteten sie wie einen Schatz.


  Adrian nahm einen tiefen Zug.


  »Genau das ist es«, sagte er. »Ich lasse den Laptop im ersten Konto eingeloggt, bis er rausgeworfen wird. Das können leicht zwanzig, dreißig Minuten sein, nachdem ich das letzte Bündel Geld weiterüberwiesen habe.«


  Brady stand auf und holte sich selbst ein Glas Leitungswasser, was absolut erstaunlich war.


  »Was uns zu unserem Abgang bringt«, sagte er, setzte sich wieder und schlug den kleinen Straßenatlas »Birmingham und sein Umland« auf. Er folgte der Route mit dem Zeigefinger über mehrere Seiten.


  »Adrian hat die Strecke noch einmal auf Geschwindigkeits- und Überwachungskameras überprüft. Wir fahren fast hundert Kilometer, um fünfzig hinter uns zu bringen, aber so kommen wir an keiner einzigen Kamera vorbei.«


  Sein Finger hielt mitten auf einer Seite inne.


  »Hier steigen wir in den Zug. Es ist ein unbemannter Bahnhof auf einer Nebenstrecke, von dem wir direkt nach Birmingham New Street kommen. Keine Kameras, kein Bahnhofspersonal und wahrscheinlich, mit etwas Glück, auch keine weiteren Fahrgäste.«


  Adrian gab den Joint an Annabel weiter. Brady griff nach den vier weißen Umschlägen, die ordentlich aufgereiht neben dem Atlas gelegen hatten. Jeder trug auf der Vorderseite den Namen von einem von ihnen, in Marias eleganter Handschrift. Brady hatte ihr die Beschriftung aus den gewohnten Gründen befohlen, aber auch, weil seine eigene Schrift kaum zu lesen war.


  »Die Fahrkarten nach Birmingham, die Karten für den Fernverkehr und dann natürlich die E-Ticket-Bestätigungen für die Flüge.«


  Er verteilte die Umschläge, und alle prüften ihren Inhalt.


  Der Plan war, dass sie in verschiedene Zugwaggons stiegen, Züge zu vier verschiedenen Flugplätzen nahmen und vier verschiedene ausländische Ziele anflogen. Der Treffpunkt war dann Nordzypern, von heute ab gerechnet in exakt vier Wochen. Die Temperaturen waren dort Ende Oktober noch angenehm, und es gab keinen Auslieferungsvertrag mit England, wegen dem sie sich Sorgen machen mussten. Der Plan war sicherer als sicher, setzte immer noch eins drauf, war verfeinert, weiter verfeinert und noch mal verfeinert worden. Aber nur so ging es. Nur so wurde man nicht gefasst.


  »Und Blondie lassen wir einfach hier?«, fragte Adrian und meinte damit January Shepherd.


  Er wollte Brady diesen Punkt ein letztes Mal bestätigen hören.


  »Nein, Ad, ich lauf schnell noch mal rüber und schlitz ihr die Kehle auf, bevor wir verschwinden«, sagte Annabel.


  Keiner lachte. Brady nahm einen Schluck Wasser.


  »Sehr komisch«, sagte er. »Wie du genau weißt, Adrian, wird John Shepherd die Adresse von mir per SMS kriegen, sobald ich sicher am Gate bin und sie die Erste-Klasse-Passagiere an Bord lassen.«


  Annabel gab den Joint an Maria weiter, wenigstens versuchte sie es, aber Maria schenkte ihr nicht die geringste Beachtung.


  »Maria?«, fragte sie verwirrt.


  Völlig mechanisch nahm Maria den Joint, tat aber nichts damit und sagte auch nichts.


  »Was zum Teufel ist los mit dir, Maria?«, fragte Annabel wieder.


  Maria zog den Aschenbecher heran und legte den Joint auf dessen eingekerbtem Rand ab.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie endlich. »Aber ich fürchte, es gibt da ein Problem. Ich fürchte, wir haben vergessen, etwas zu checken.«


  Die drei anderen starrten sie an. Das einzige Geräusch kam von einem Stück Holz, das irgendwo im Inneren des großen Ofens knackte.


  »Was?«, fragte Brady. »Was haben wir vergessen?«


  Maria sah ihm ins Gesicht, und alle Unterwerfungsspielchen waren vergessen.


  »Das verfluchte Benzin, Brian«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben für die Fahrt nicht mehr genug Benzin im Tank.«
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  Jacobson und Kerr saßen hinten im Streifenwagen. Sie kamen zurück vom Waitrose-Komplex und warteten an einer roten Ampel, dass das Licht auf Grün sprang. Der uniformierte Beamte vorn auf dem Beifahrersitz war Gary Bose von der Einheit für bewaffnete Einsätze. Wie er und der Fahrer trugen auch Jacobson und Kerr kugelsichere Westen, die für jedes Szenario vorgeschrieben waren, in dem mit Schusswaffeneinsatz gerechnet werden musste. Schon die bloße Möglichkeit reichte aus. Jacobson stand in ständiger Verbindung mit dem Einsatzraum, und er hatte dem Fahrer gesagt, es bestehe keine Notwendigkeit, mit Blaulicht zurück ins Präsidium zu fahren.


  Es war eine weitere Sackgasse gewesen. Emma Smith hatte einen Bericht gefunden, der eine zusätzliche Überprüfung sinnvoll erscheinen ließ. Ein Bauer direkt am Rand des Acht-Kilometer-Kreises hatte den zwei Streifenbeamten, die ihn gestern spät noch aus dem Bett geklingelt hatten, vom verlassenen Cottage eines Schäfers erzählt, zwei, drei Kilometer von seinem Besitz entfernt. Heruntergekommen, wenn nicht gar schon einsturzgefährdet. Allerdings habe er in letzter Zeit beim Vorbeifahren ein paar Mal Licht darin gesehen. Einmal habe ein Auto vor dem Cottage gehalten, und vielleicht drei, vier junge Leute seien ausgestiegen. Ich hab eure Leute davon informiert, selbst kann man sich da schließlich nicht weiter einmischen, und ich dachte, ihr kümmert euch verdammt noch mal drum, hatte er den Beamten erklärt. Als sie ihn fragten, ob er das Auto näher beschreiben könne, sagte er, es sei womöglich ein alter Volvo gewesen. Bei der Marke sei er sich nicht ganz sicher, aber es sei eindeutig eine Limousine in der Art gewesen. Die Streife hatte das Cottage von außen kurz in Augenschein genommen, aber keinerlei Lebenszeichen entdecken können. Jacobson hasste alle Nachlässigkeit und nahm den Bericht als Gelegenheit, den eigenen Rat zu missachten und das Präsidium in letzter Minute noch für einen verzweifelten Akt von Aktionismus zu verlassen. Der Bericht passte zu gut zu seiner Theorie, dass die Bande klug genug war, ihren Modus Operandi zu ändern, Muster aufzubauen und sie am Ende wieder zu zerstören. Aber alles, was sie in dem verlassenen Häuschen gefunden hatten, waren Bierdosen gewesen, Pizzakartons, weggeworfene Kondome und Überreste vom Konsum leichter Drogen. Youngster hatten das Cottage als zugigen, unbequemen Ort für ihre »Schäferstündchen« benutzt. Jedem so, wie es ihm gefällt, sagte Kerr und fasste damit Jacobsons Gedanken gleich mit in Worte.


  Der Fahrer beschleunigte, sobald die Ampel auf Gelb sprang, und Jacobson konnte sich einen Blick auf die Uhr des Armaturenbretts nicht verkneifen: Es war zwei Uhr zweiundvierzig und zehn Sekunden.


  


  Brady nahm Maria mit zum Tanken. Den Inhalt ihres Ersatzkanisters hatten sie zum Anzünden der Wagen benutzt, aber nur ein paar Kilometer entfernt gab es eine Tankstelle mit angeschlossenem Laden. Maria hatte recht: Es war ein Fehler gewesen. Einer von ihnen hätte sich um den Benzinstand kümmern müssen. Ganz so schlimm war es allerdings auch nicht, das Versäumnis ließ sich leicht beheben. Adrian hatte – ganz untypisch für ihn – sogar gemeint, die Sache sei es nicht wert, sich Sorgen zu machen. Wenn die Benzinanzeige im roten Bereich stehe, sagte er, könnten sie gut und gerne noch dreißig, vierzig Kilometer fahren und dann unterwegs tanken. Brady gefiel die Idee allerdings kein bisschen. Sie hatten das Problem erkannt, also lösten sie es am besten gleich. Im Übrigen würden sie zurück im Cottage sein, noch bevor Adrian die E-Mail verschickte und sich an die Überweisungen machte. Nicht, dass sie dafür gebraucht wurden. Die Überweisungen waren ganz allein Adrians Sache. Sie drei konnten Däumchen drehen, während er die Sache abwickelte.


  Den Wagen hatten sie zur Sicherheit hinter dem Nebenhaus versteckt gehalten. Wobei sie es mit keinerlei Neugierigen oder gar Besuchern zu tun bekommen hatten. Es war nur ärgerlich, dass sie jetzt noch ein zusätzliches Mal das alte Tor öffnen und auf den »reizenden Landweg« hinausfahren mussten, wie die Agentur den schlaglochübersäten, beidseitig von hohen Hecken gesäumten Lehmpfad charakterisiert hatte, der zum Cottage führte. Für jemanden, der abgeschieden leben wollte, war so ein Weg allerdings nicht von Nachteil.


  Die Fahrt zur Tankstelle verlief ohne Komplikationen, ebenso das Tanken selbst. Maria ging zum Zahlen in den Laden, kaum dass der Tank voll war. Sie zahlte bar, da es sinnlos schien, wegen dreißig Pfund eine neue, unbenutzte Kreditkarte zu verbrauchen. Sie hatten Crosscrow längst wieder hinter sich gelassen und kamen an der zweiten von drei Einmündungen vorbei, als Brady das Gefühl beschlich, dass ihnen jemand folgte. Er bog nach links statt nach rechts ab, entfernte sich vom Cottage, statt zurückzufahren.


  


  Casper und Tracey gingen Hand in Hand am Fluss entlang zurück zum Auto. Tracey war ganz aufgeregt und überlegte, was sie alles kaufen und mit in den Wohnwagen nehmen mussten. Sie stiegen in ihren Wagen, Casper bog vom Parkplatz auf die Straße nach Crowcross ab und hatte das Gefühl, all seiner Sorgen entledigt zu sein. Zum ersten Mal seit Gott weiß wie langer Zeit schien er endlich wieder geradeaus zu denken. Vielleicht überhaupt zum ersten Mal. Die kleine Zufahrtsstraße zum Parkplatz brachte sie mitten hinein nach Crowcross. Direkt gegenüber lag die Tankstelle mit dem kleinen Laden. Tracey sah sie zuerst: den Typen und eines der beiden gestylten Mädchen, die im »Club Zoo« gewesen waren. Casper war sich nicht so sicher. Zum Beispiel hatte die Frau seiner Meinung nach eine andere Haarfarbe gehabt. Aber schließlich hatte Tracey sie aus der Nähe gesehen. Wenn sie sagte, sie seien es, reichte ihm das. Die Frau stieg auf der Beifahrerseite ein, und in der Stille des Dörfchens hörten sie, wie der Drecksack, der laut Tracey der Anführer der Bande war, den Wagen anließ.


  Casper verarschte den Sack und ließ ihm ein paar Hundert Meter Vorsprung, bevor er selbst auf die Straße bog und ihm hinterherfuhr.


  


  »Die folgen uns, verdammt«, sagte Maria und sah im Seitenspiegel zu den beiden zurück. »Das verdammte Miststück auf dem Beifahrersitz, ich schwöre dir, sie ist es. Die von Samstagabend.«


  Brady fuhr schnell, aber nicht überhastet. Der Motor zog bestens für sein Alter, und doch kam der Transporter näher und näher, folgte jeder neuen Beschleunigung. Es bestand kein Zweifel mehr. Er war jetzt viermal abgebogen und fuhr kreuz und quer über Land. Jede weitere Abzweigung hatte ihn weiter vom Cottage weggebracht, und jedes Mal war ihm der Transporter gefolgt.


  »Warum hältst du nicht einfach an und zwingst sie vorbeizufahren?«, fragte Maria.


  Sie glaubte zu wissen, wo sie waren. Himmel noch mal, dachte sie, ist das nicht die Straße zum Wald bei Boden Hall?


  »Okay, ich halte, Maria«, sagte Brady. »Sobald wir in den Wald kommen, an der netten, ruhigen Stelle, die wir schon so gut kennen. Fass mal unter deinen Sitz.«


  Maria sah ihn an, als sei er wahnsinnig.


  »Mach schon, Mädchen, mach.«


  Sie gehorchte. Ihre Finger berührten kaltes Metall, eine ihrer beiden Walther PKKs. Sie zog sie vorsichtig hervor und untersuchte sie. Die Waffe war geladen.


  »Ich habe Annabel gesagt, sie soll mit ihm schlafen«, log Brady, ohne mit der Wimper zu zucken. »Er musste beobachtet werden. Sie hat gesehen, wie er mitten in der Nacht nach unten geschlichen ist, die Walther genommen und in seinem Schrank versteckt hat. Daraufhin hat Annabel sie im Auto versteckt, weil sie das für sicherer hielt.«


  »Werden wir sie erschießen?«, fragte Maria.


  »Wenn es nötig wird. Wir müssen sie auf jeden Fall neutralisieren und aus dem Verkehr ziehen, bis die Sache gelaufen ist. Scheiße . . .«


  Brady konnte den Volvo in einer scharfen Kurve nicht auf der Fahrbahn halten und kam dem Graben links gefährlich nahe, bevor er den Wagen zurück auf den Asphalt zu ziehen vermochte.


  


  »Vorsicht!«, schrie Tracey, als Casper den Transporter viel zu schnell durch eine Kurve trieb, weil er den Volvo nicht aus den Augen verlieren wollte.


  Instinktivtrat sie mit den Füßen auf die nicht existierenden Pedale vor sich und spürte, wie ihr das Herz bis in den Hals schlug.


  »Wir müssen die Bullen anrufen«, sagte sie, »und ihnen wenigstens das Kennzeichen durchgeben.«


  Casper rutschte auf seinem Sitz hin und her und hatte Mühe, den Wagen unter Kontrolle zu halten.


  »Ich hab dir doch gesagt, ich hab keinen Führerschein, Tracey. Was, wenn . . .«


  Sie kamen jetzt zum dritten Mal auf diesen Punkt. Sie drehten sich im Kreis. Aber Tracey hatte genug.


  »So was nennt man ›mildernde Umstände‹, Casper. Du wirst ein verdammter Held sein.«


  Caspers Portemonnaie lag unter der Windschutzscheibe. Sie nahm die Visitenkarte heraus, die der Sergeant vom CID Casper am Sonntagmorgen gegeben hatte, und schaltete ihr Handy ein.


  »Okay, okay«, sagte Casper, »hast ja recht. Ruf schon an.«


  Die Fernsehnachrichten mittags im Pub waren die einzige üble Sache heute gewesen. Diese Ärsche hatte irgendeine reiche Muschi entführt und wollten Geld, oder sie würden sie umbringen.


  Tracey fing an zu wählen, aber dann donnerten sie in eine weitere Kurve, und ihr flog das Handy aus der Hand und auf den Boden.


  »Casper!«, schrie sie wieder.


  Casper trieb auf die Gegenfahrbahn, geriet fast ins Schleudern und bekam den Transporter gerade noch heil aus der Kurve. Er wurde langsamer und vergewisserte sich, dass Tracey sich nicht wehgetan hatte. Als er erneut aufs Gas stieg, lag eine lange Gerade vor ihnen, ein Stückchen weiter kam eine Kreuzung, und der Volvo war weg. Casper fuhr links ran, als sie die Kreuzung erreichten, und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Welche Richtung auch immer er einschlagen würde, die Wahrscheinlichkeit, dass es die falsche war, lag bei zwei zu eins. Tracey hob ihr Handy auf und wählte noch einmal. Der Bulle ging sofort ran. Sie erzählte ihm, was sie gesehen hatten, erklärte ihm genau, wo sie waren, und las ihm die vier Richtungen und Entfernungen auf den alten Hinweisschildern links und rechts von ihnen vor.


  »Vergessen wir es, Casper«, sagte sie, als der Bulle aufgelegt hatte. »Überlass diese Mistkerle der Polizei. Wir haben jetzt was Besseres zu tun und zu überlegen.«


  Sie fasste nach seinem Arm. Casper sah sie an.


  »Wenn du meinst«, sagte er.


  »Ja, das tue ich.«


  »Okay.«


  Er bog nach rechts ab und nahm den, soweit er wusste, schnellsten Weg zurück nach Crowby.
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  Sie hatten Glück. Der Hubschrauber der Luftunterstützung war gerade auf einem Kontrollflug entlang dem kurzen Stück Autobahn bei Crowby und musste nicht erst durchgecheckt und gestartet werden. Das Ding flog runde zweihundertvierzig, also vier Kilometer pro Minute. Der Streifenwagen raste ins selbe Zielgebiet, mit Sirene und Blaulicht. Der Fahrer erklärte Jacobson und Kerr, die Entfernung müsse in fünfzehn Minuten zu schaffen sein. Jacobson nickte. Sein Ohr schien seit dem Anruf wie verwachsen mit seinem Handy. Der Beobachter oben im Hubschrauber stand in direktem Funkkontakt mit dem Wach- und dem Einsatzraum, und irgendwer im Präsidium, der sich mit diesen Dingen auskannte, hatte Jacobsons Handy mit in die Schaltung genommen. Es kann immer noch falscher Alarm sein, dachte er. Tracey Heald und ihr Freund waren fast noch Kinder und konnten sich leicht geirrt haben. Aber zweierlei ließ ihn dennoch hoffen: einmal die Fahrzeugbeschreibung, ein weißer Volvo, und dann, dass sie ihn an der Tankstelle in Crowcross entdeckt hatten, das gerade außerhalb des Kreises lag, den sie gestern Abend gezogen hatten. Nach Boden Hall waren es von da keine zehn Kilometer.


  


  Brady merkte erst, dass sie den Transporter an der Kreuzung verloren hatten, als es zu spät war. Er dachte schon daran, umzudrehen, um ihn zu suchen, fuhr dann aber weiter Richtung Boden Wood und überlegte fieberhaft, was er als Nächstes tun sollte. Sein Plan war spontan entstanden und hätte vielleicht nicht mal funktioniert, aber wenigstens war es ein Plan gewesen: eine ruhige Stelle im Wald zu finden, auf das Mädchen und ihren Begleiter zu warten und sie mit der Walther in ihre Gewalt zu bringen. Er wusste, dass es nicht reichte, sie einfach nur abgehängt zu haben. Jetzt würden sie zur Polizei rennen und Alarm schlagen. Das hier war nicht Birmingham, Crowby oder Coventry. Hier ließen sich ganze Landstriche absperren und isolieren.


  Maria sagte nichts. Sie hatte geglaubt, Brady bereits in übler Verfassung erlebt zu haben, wütend, am Arsch. Aber das jetzt war neu, und es machte ihr Angst. Brady scheint völlig panisch, dachte sie. Brady hat Angst.


  »Es ist Samstag. Da sind Wanderer, Müslifresser und sonst welche Leute im Wald«, sagte er schließlich. »Wir schnappen uns einen anderen Wagen und machen uns damit aus dem Staub.«


  »Und was ist mit Annabel und Adrian?«, fragte Maria.


  »Die müssen sehen, wo sie bleiben. Wir haben keine Zeit, sie erst abzuholen.«


  Maria spürte die Panik jetzt auch. Brady drehte total durch. Sie hatten noch nie ein Auto gestohlen, sie wussten ja nicht mal, wie man so was machte. Und falls er daran dachte, Geiseln zu nehmen, umso schlimmer. Annabel war die Einzige von ihnen, die gelernt hatte, mit einer Pistole umzugehen. Doch das taugte alles sowieso nicht, war zu wild, zu unkalkulierbar. Maria wollte in Brady einen Gott sehen, dem sie huldigen konnte, aber er enttäuschte sie. Hier vor ihren Augen verwandelte er sich in einen Sterblichen, der sich vor Angst in die Hosen schiss.


  Sie hörte den Hubschrauber einen Sekundenbruchteil vor Brady. Sie fuhren über offenes Feld, bis zum Wald war es vielleicht noch ein Kilometer. In der schwachen Septembersonne konnte sie den Hubschrauber jetzt auch sehen, eine schwarze Silhouette über dem gepflügten Acker zu ihrer Linken mit einem schemenhaften Rotorkreis über sich, und dann war er direkt über ihnen, machte einen Höllenlärm, und eine laut plärrende Stimme schallte zu ihnen herunter. Das einzige Wort, das sie verstand, war »Polizei«.


  Brady raste weiter, trat das Gaspedal durch. Vor ihnen lagen noch ein paar Kurven, dann kam Boden Wood. Wenn sie dort von der Straße bogen, konnte ihnen der Hubschrauber nicht folgen. Dadurch würden sie Zeit gewinnen und eventuell eine verzweifelte letzte Chance haben.


  Das Handy, das sie mitgenommen hatten, klingelte. Maria griff danach. Im Display sah sie, dass es Annabel war. Brady sagte ihr, sie solle nicht rangehen. Ausschalten solle sie das Ding. Das Risiko sei zu groß, sagte er, der Hubschrauber könne eine Abhörmöglichkeit haben, und dann bringe sie der Anruf direkt zum Cottage. Ach was, scheiß auf die beiden, dachte er, wenn sie uns erwischen, warum dann nicht auch Annabel und Adrian?


  Der Hubschrauber klebte an ihnen, flog drohend über ihnen, so laut jetzt, dass sein Lärm alles andere erstickte. Sie mussten sich anschreien, um sich zu verstehen. Maria wurde von der merkwürdigen Angst ergriffen, das Ding könnte sie von der Straße pflücken, den Volvo einfach packen und hoch in die Luft heben.


  Brady sah ihn, als sie aus der Kurve herauskamen. Einen Traktor. Kurz vor der nächsten Biegung. Groß und langsam.


  »Nein!«, schrie Maria, als er unvermindert schnell darauf zuschoss. »Du kannst den Gegenverkehr nicht sehen. Wenn da jemand kommt . . .«


  Brady brachte es fast noch fertig, sie höhnisch anzugrinsen.


  »Red nicht. Da kommt keiner. Hier kommt nie einer. Festhalten.«


  Er riss den Volvo auf die schmale rechte Spur und trat mit aller Kraft aufs Gas. Sie hatten den Traktor bereits hinter sich gelassen und steuerten den Scheitelpunkt der Kurve vor sich an, als Maria ein rotes Etwas vor sich auftauchen sah. Dann sah sie nichts mehr.


  


  Kurz nachdem der Krankenwagen die Unfallstelle erreichte, brachte der Streifenwagen auch Jacobson und Kerr. Jacobson ließ den Fahrer seinen Job tun und die Straße absperren. Die Hubschrauberbesatzung hatte bereits die Feuerwehr gerufen, und die Sanitäter trugen Birgit Kruijsdijk auf einer Bahre in einen der Krankenwagen, um sie ins Krankenhaus Crowby zu bringen. Dass sie offenbar noch einmal davongekommen war, grenzte an ein Wunder. Irgendwie war es ihr gelungen, ihren Wagen so weit zur Seite zu reißen, dass der Volvo ihn ein ganzes Stück hinter dem Fahrersitz erwischt hatte. Der Clio war in zwei Teile gerissen worden. Birgit hatte etliche Knochenbrüche und ein schlimmes Schleudertrauma erlitten. Aber sie würde sich erholen, meinte der Notarzt. Sie würde es überleben.


  Brady hatte noch einen schwachen Puls, also kümmerten sich die Feuerwehrmänner zuerst um ihn. Sie brauchten einen Schweißbrenner, um ihn aus dem Wrack zu holen. Er war bewusstlos, atmete aber noch, als die Sanitäter ihn vorsichtig auf eine Bahre hoben und hinüber zum Hubschrauber brachten. Die Frau war wahrscheinlich gleich tot gewesen. Sie schnitten ihren übel zugerichteten Körper aus dem Blech und legten ihn auf die Straße. Einer der Sanitäter holte einen Leichensack.


  Jacobson und Kerr hatten nach wie vor ihren eigenen Job zu tun. Bei dem Unfall waren Wrackteile und alle möglichen anderen Dinge aus den Autos auf die Straße und das angrenzende Feld geschleudert worden. Kerr und Jacobson suchten darin nach einem möglichen Hinweis auf das Versteck der Entführer. Jacobson war jetzt so gut wie sicher, dass sie irgendwo hier draußen Unterschlupf gefunden hatten. Aber »irgendwo« reichte nicht, »wo« war die Frage, und da war das »irgend« böse im Weg. Kerr fand eine Handtasche, die womöglich der Frau gehört hatte, und schüttete ihren Inhalt aus. Lippenstifte, Makeup, ein rosa MP3-Player, ein Portemonnaie mit fünfzig Pfund in Fünfern und tausend Pfund in Fünfzigern. Dazu vier Kreditkarten, alle auf andere Namen ausgestellt. Aber kein Hinweis auf eine Adresse. Sie wollten schon aufgeben, als Jacobson eine zwei Tage alte Ausgabe des ›Evening Argus‹ neben einer Fußpumpe für die Reifen fand, oder besser gesagt: fast darüber gestolpert wäre. Er blieb mit dem Schuh daran hängen, kam leicht aus dem Gleichgewicht, und fast hätte es ihn hingeworfen. Die Zeitung war auf der Seite mit dem Sudoku-Rätsel aufgeschlagen, und jemand hatte in der oberen linken Ecke eine unsaubere Skizze hinterlassen: Pfeile und miteinander verbundene Doppellinien, die eventuell Richtungen symbolisierten. Es gab auch ein paar hingekritzelte Worte, aber Jacobson konnte sie nicht entziffern, genauso wenig wie Kerr.


  Ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge stand mittlerweile an der Straße aufgereiht. Jeder Wagen, der irgendwo in der Nähe gewesen war, hatte den Weg hergefunden. Jacobson und Kerr sahen Helen Dawson, die ländliche Streifenschönheit, tief im Gespräch mit einem stämmig aussehenden Feuerwehrmann.


  »Sagt Ihnen das was?«, fragte Jacobson, ging auf sie zu und hielt ihr die Zeitung hin.


  Sie sah sich die Skizze aufmerksam an.


  »Tut mir leid, Sir. Ich kann die Kritzelei nicht entziffern«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, vielleicht wenn . . .«


  Sie deutete auf das »x« im Zentrum der Skizze.


  »Das könnte, nehme ich an . . .«


  Jacobson unterdrückte seine Ungeduld.


  »Was könnte es sein?«, fragte er.


  PC Dawson breitete die Zeitung auf der nächsten Motorhaube aus und deutete erneut auf das »x«.


  »Angenommen, das ›x‹ steht für die Kirche von Crowcross, und Sie folgen den Pfeilen, dann denke ich, kommen Sie hier hin.«


  Jacobson verfolgte, wie sie die Route mit dem Zeigefinger nachfuhr und ganz am Ende bei einem kleineren »x« landete.


  »Das ist das Cottage eines Farmarbeiters. War es zumindest früher mal. Bis sie es vor ein paar Jahren zu was Noblerem umgebaut haben. Ist allerdings ganz schön abgelegen.«


  


  Adrian hatte bereits die Festplatten der drei anderen Laptops eliminiert. Zunächst hatte er mit seinem sicheren Löschprogramm die Hauptverzeichnisse gelöscht und die Laufwerke dann im Ofen auch physisch zerstört. Im Moment benutzte er den letzten Rechner, um das vierte Hunderttausenderbündel auf die zweite Ebene der Empfangskonten zu überweisen. Er saß am großen Tisch im Wohnzimmer und beugte sich über seine Tastatur. Annabel war mit im Zimmer und sah nervös aus dem Fenster.


  Sie lauschte auf das Motorengeräusch des Wagens, auf irgendetwas von da draußen. Sie müssten längst zurück sein. Der einfache Weg nach Crowcross hinein dauerte nicht länger als zehn Minuten. Was zum Teufel trieb Brady da wieder für Spielchen? Und warum gingen sie nicht an ihr Handy? Annabel überlegte, ob sie nach oben gehen sollte, von wo man den Zufahrtsweg fast bis vorn zur Straße übersehen konnte. Adrian wollte sie nicht stören, jetzt, da er an den Überweisungen saß.


  Sie beschloss, sich erst einmal in der Küche eine Tasse Tee zu kochen, vielleicht Kamille. Zur Beruhigung.


  Sie schüttete gerade das heiße Wasser in die Tasse, als sie endlich das Rumpeln von Autoreifen hörte. Sie stellte den Wasserkessel auf die Abtropffläche der Spüle und war sich nicht sicher, ob sie ihn noch mal mit Wasser auffüllen sollte, ob es die Mühe noch wert war, da sie hier doch bald verschwinden würden. Absurderweise dachte sie zuerst, Adrian hätte den Fernseher im Wohnzimmer eingeschaltet, und zwar fürchterlich laut.


  »Polizei! Legen Sie die Hände hinter den Kopf und kommen Sie heraus!«


  Sie mussten eine Art Megafon benutzen, niemand hatte so eine Stimme. Der Teil von ihr, der das begriff, der die Information aufnahm, führte sie zur Küchenschublade, wo die zweite Walther versteckt lag. Brady hatte sie geladen, nachdem Annabel die Pistole aus Adrians Kleiderschrank in den Volvo gelegt hatte. Nur um sicherzugehen, hatte er gesagt.


  Adrian war bereits in der Diele und ging auf die hässlich genoppte Glastür zu, die irgendein geschmackloser Prolet für schön gehalten haben musste. Er hatte die Hände oben auf dem dämlichen Kopf und tat genau, was man ihm sagte. Annabel fragte sich, wie er verflucht noch mal die Tür öffnen und gleichzeitig die Hände da oben halten wollte. Armer Adrian. Im Bett war er besser als erwartet, trotzdem war er ein Feigling, ein Loser, ein absolutes Weichei. Seine Lösung schien es zu sein, sich zu bücken und mit einer Hand nach der Klinke zu langen, während er die andere weiter auf dem Kopf hielt. Sie drückte ihm den Lauf der Walther in den Nacken und befahl ihm, stehen zu bleiben, keine Bewegung mehr. Eine Sekunde lang kapierte sie nicht, warum da ein Schuss fiel, obwohl sie doch den Abzug gar nicht gezogen hatte. Und dann sah sie das Loch in ihrer Brust, das zu ihrer Verwunderung überhaupt nicht wehzutun schien. Was soll’s, zieh ich also auch den Abzug. Dann war es vorbei.


  


  Gary Bose wirkte verstört und blieb bei den Leichen, während der Fahrer den Wachraum verständigte. Er hatte genau nach Vorschrift gehandelt, alle Regeln befolgt, sagte sich Bose wieder und wieder. Die Frau hatte mit der Pistole auf den Kopf des Mannes gezielt und definitivschießen wollen. Er selbst hatte nur geschossen, um das Leben des Mannes zu retten. Es war dessen Pech gewesen, dass sich noch ein Schuss aus der Waffe der Frau gelöst hatte, als sie bereits fiel. Und dass die Kugel ihr Ziel erreichte.


  Jacobson und Kerr sahen sich fünf Minuten lang um und entdeckten dann das kleine Nebenhaus. Kerr sah das Vorhängeschloss an der Tür oben an der Treppe als Erster, Jacobson das Schlüsselbund auf dem großen Architektentisch. Er gab es Kerr, als sie die Tür oben erreichten. Der vierte Schlüssel passte, Kerr schloss auf, schob den Riegel zurück und betrat den Raum.


  January Shepherd stand vor ihrer Matratze. In der rechten Hand hielt sie ein scharfes Stück Glas. Sie machte eine trotzige Geste in seine Richtung, immer noch nicht bereit, sich unterkriegen zu lassen.
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  Koda


  


  Jacobson erklärte der (männlichen) Schwester, dass er jetzt doch gehen wolle, da er keinen Sinn darin sehe, endlos lange zu warten. Der Mann stimmte ihm zu und erinnerte ihn daran, dass er seine Handynummer habe: Jacobson werde sofort benachrichtigt, wenn es zu einer Veränderung der Situation komme. Welcher Art auch immer. Jacobson dankte ihm und drückte den Knopf neben der automatischen Glastür der Intensivstation. Er fühlt sich langsam wie ein ehrenamtlicher Krankenbesucher, wie jemand, der seine Sonntagnachmittage damit verbrachte, Patienten zu besuchen, die sonst niemanden hatten. Er wechselte ein paar Worte mit dem jungen uniformierten Constable, der draußen auf dem Korridor saß. Der Constable musste gemäß den Vorschriften dort sitzen, die besagten, dass ein »gefährlicher« Gefangener nicht ohne Wache im Krankenhaus liegen durfte, was in diesem Fall völliger Unsinn war. Aber zumindest konnten die Bürokraten im Präsidium so die richtigen Haken auf den richtigen Formularen machen. Mit dem richtigen Stift, versteht sich. Tatsächlich war »Brady« nicht länger eine Gefahr. Auch vierundzwanzig Stunden nach seiner Einlieferung war er immer noch bewusstlos und atmete nur, weil er an eine Beatmungsmaschine angeschlossen war. Jacobson hätte ihn gerne verhört, seine Studentenüberheblichkeit Stück für Stück auseinandergenommen und ihn mit der Wirklichkeit seiner Taten konfrontiert. Aber die medizinischen Fakten sprachen dagegen. Nach der letzten Prognose des behandelnden Arztes hatte »Brady« nur sehr geringe Aussichten zu überleben, und sollte er es schaffen, blieb er höchstwahrscheinlich gelähmt und sein Gehirn auf Dauer schwer geschädigt. Läge ich da, erklärte Jacobson dem jungen Beamten, wäre es mir am liebsten, wenn sie möglichst bald den Stecker zögen.


  Er ging den gelb gestrichenen Flur hinunter und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss. Vielleicht war es ja an der Zeit, endlich nach Hause zu gehen und sich noch etwas vom Wochenende zu gönnen. January Shepherd war in Sicherheit, die Leichen der drei anderen Bandenmitglieder lagen gekühlt in der Leichenhalle, und es gab nichts, das nicht bis Montagmorgen warten konnte.


  Nach Birgit Kruijsdijk hatte er bereits gesehen. Sie stand unter schweren Beruhigungsmitteln und lag in einem einzigen großen Streckverband. Sie würde eine Weile brauchen, sagten die Ärzte, bis sie wieder ganz in Ordnung käme. Aber das Wichtige war, dass an ihrer vollständigen Genesung offenbar kein Zweifel bestand. Genau wie bei Perry Harrison. Er konnte sich bereits wieder aufsetzen, sein Körper befand sich auf dem Weg der Besserung, und den ersten Testergebnissen zufolge schienen auch seine geistigen Fähigkeiten keinen Schaden erlitten zu haben. Harrison durfte noch nicht besucht werden, allerdings hatten DC Williams und Mick Hume gestern Abend eine kurze Aussage aufnehmen können. Etwa zur gleichen Zeit hatten Jacobson und Emma Smith mit January Shepherd gesprochen. Die Ärmste hatte einiges einstecken müssen, und das nicht nur in körperlicher Hinsicht, aber jeder Quadratzentimeter ihres geschwollenen Gesichts hatte, so schien es Jacobson, Kraft und Überlebenswillen ausgestrahlt.


  Plötzlich müde geworden, ging er ins Besuchercafé beim Haupteingang. Vielleicht sollte er Kerr anrufen, der draußen im Cottage war und als CID-Mann Websters umfangreicher Spurensicherungsaktion beiwohnte. Aber Kerr wusste, was er tat, und würde sich schon melden, wenn es nötig war. Vielleicht dann Steve Horton? Horton hatte den Laptop der Bande in seine Obhut genommen, durchsuchte ihn nach Hinweisen auf die wahre Identität der einzelnen Bandenmitglieder und den Verbleib von Shepherds Geld. Zusammen mit Kerr hatte Jacobson Shepherd morgens in Boden Hall aufgesucht. Shepherd hatte gesagt, dass ihm das überwiesene Geld ziemlich egal sei. Damit sind wir schon zwei, hatte Jacobson gedacht. Aber wenigstens war Shepherd sauber rasiert und nüchtern, und die Art, wie er Jacobson dafür dankte, ihm seine Tochter zurückgebracht zu haben, hörte sich durch und durch aufrichtig an. Er saß mit seiner Freundin Kelly am Pool. Alles schien wieder mehr oder minder normal. Im tropischen Gewächshaus trafen sie January Shepherd und Nick Bishop, die bereits dabei waren, die Tour von Alice Banned neu zu planen.


  Jacobson setzte sich an einen Tisch beim Fenster, trank eine Tasse Kaffee und griff zum Handy, um Alison anzurufen, nicht Kerr oder Horton. Er hoffte, dass er nicht zu spät kam und sie noch keine anderen, verlässlicheren Pläne für den Rest des Tages gemacht hatte.


  


  Informationen zum Buch


  Brady, Annabel, Maria und Adrian frönen einem gemeinsamen »Hobby«: Sie machen sich einen Spaß daraus, junge Frauen zu entführen und sie in aufwendigen Inszenierungen mit dem Tod zu bedrohen. Für die vier gut aussehenden twenty-somethings aus Birmingham ist dies »hohe Kunst«. Ihren Aktionsradius haben sie nun auf Crowby ausgeweitet. Noch lassen sie die Frauen im letzten Moment laufen. Doch vielleicht begehen sie bald ihren ersten Mord, wenn Detective Chief Inspector Jacobson und sein Team sie nicht rechtzeitig schnappen...


  


  Informationen zum Autor


  


  Iain McDowall, in Kilmarnock (Schottland) geboren, war Universitätsdozent für Philosophie und Computerfachmann, ehe er als Autor von Kriminalromanen hervortrat. Heute lebt er in Worcester, in den englischen Midlands, wo sich auch die fiktive Stadt Crowby befindet, in der seine spannenden Romane um Detective Chief Inspector Jacobson und Detective Sergeant Kerr spielen.


  Weitere Informationen unter: www.crowby.co.uk
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